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  Autor


  


  Guy Gavriel Kays Welterfolg Die Herren von Fionavar wurde in fünfzehn Sprachen übersetzt und gilt heute als einer der wenigen Klassiker der zeitgenössischen Fantasy. Seine Romane Tigana und Ein Lied für Arbonne zeichnen ihn ebenfalls als Meister des Genres aus. Guy Gavriel Kay lebt in Toronto, Kanada.


  


  »Die Herren von Fionavar ist die einzige Fantasy-Trilogie, die dem Vergleich mit Tolkiens Herr der Ringe standhält.« lnterzone


  


  »Die eindeutig beste Fantasy, die je nach Tolkien erschienen ist.« Isaac Asimov


  


  »Das ist der Stoff, aus dem Wunder gewebt sind - absolut überwältigend.« Marion Zimmer Bradley


  


  Die Herren von Fionavar


  


  Band 1: Silbermantel. Roman (24714)


  Band 2: Das wandernde Feuer. Roman (24715)


  Band 3: Das Kind des Schattens. Roman (24716)
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  Die Personen


  


  Die fünf


  


  Kimberly Ford Kevin Laine Jennifer Lowell Dave Martyniuk, in der Ebene auch Davor genannt • Paul Schafer, in Brennin auch Pwyll genannt.


  


  In Brennin


  


  Ailell, Großkönig von Brennin • Der Prinz im Exil, sein älterer Sohn • Diarmuid, jüngerer Sohn und Erbe des Ailell; Hüter der Südmark • Gorlaes, der Kanzler • Metran, Erster Magier von Brennin • Denbarra, seine Quelle • Loren Silbermantel, ein Magier, alias • Lorenzo Marcus Matt Sören, seine Quelle, einst König der Zwerge • Teyrnon, ein Magier • Barak, seine Quelle • Jaelle, Hohepriesterin der Göttin • Ysanne, Seherin von Brennin (»die Träumerin«) • Tyrth, ihr Diener • Coli, rechte Hand des Diarmuid • Carde, Erron und Tegid, die Männer der Südfeste, Mitglieder von Diarmuids Schar • Drance, Rothe und Averren Mabon, Herzog von Rhoden • Niavin, Herzog von Seresh • Ceredur, Hüter der Nordmark • Rheva und Laesha, Damen am Hofe des Ailell • Leila und Finn, Kinder in Paras Derval • Na-Brendel, ein Fürst der Lios Alfar, aus Daniloth.


  


  In Cathal


  


  Shalhassan, Gaufürst von Cathal • Sharra, seine Tochter und Erbin (»die Dunkle Rose«) • Devorsh und Bashrai, Hauptleute der Wache.


  


  Auf- der Ebene


  


  Ivor, Häuptling des dritten Stammes der Dalrei • Leith, seine Frau • Levon Cordeliane (»Liane«) und Tabor, seine Kinder • Gereint, Schamane des dritten Stammes • Torc, ein Reiter des dritten Stammes (»der Ausgestoßene«).


  


  Die Mächte


  


  Der Weber am Webstuhl • Mörnir, der Donnerer • Dana, die Mutter • Cernan von den Tieren • Ceinwen vom Bogen, die • Jägerin Macha und Nemain, Kriegsgöttinnen • Rakoth Maugrim der • Entwirker, auch genannt • Sathain, der • Verhüllte Galadan, Wolfsfürst der Andain, seine rechte Hand • Eilathen, ein Wassergeist • Flidais, ein Waldgeist.


  


  Aus der Vergangenheit


  


  Iorweth der • Begründer, erster Großkönig von Brennin • Conary, Großkönig während des Bael Rangat • Colan, sein Sohn, nach ihm Großkönig (»der Vielgeliebte«) • Amairgen Weißast, Erster der Magier • Lisen vom Walde, eine Deiena, Quelle und Ehefrau des Amairgen • Revor, Ahnheld der Dalrei, erster Fürst der Ebene • Vailerth, Großkönig von Brennin zu einer Zeit des Bürgerkriegs • Nilsom, Erster Magier des Vailerth • Aideen, Quelle des Nilsom • Garmisch, Großkönig vor Ailell • Raederth, Erster Magier des Garmisch; Geliebter der Ysanne


  


  Vorspiel


  


  Als der Krieg beendet war, schlossen sie ihn ein im Berg. Und damit sie gewarnt würden, falls er sich zu befreien suchte, schufen sie durch Magie und Kunstfertigkeit die fünf Wachtsteine, letzte und zugleich trefflichste Schöpfung Ginserats. Einer ging nach Süden über den Saeren nach Cathal, einer über das Gebirge nach Eridu, ein weiterer blieb bei Revor und den Dalrei auf der Ebene zurück. Den vierten Wachtstein brachte Colan, Conarys Sohn, nun Großkönig in Paras Derval, in die Heimat.


  Der letzte Stein wurde, wenn auch mit Bitterkeit im Herzen, von den wenigen verbliebenen Lios Alfar entgegengenommen. Kaum der vierte Teil derer, die mit Ra-Termaine in den Krieg gezogen waren, kehrte von der Zusammenkunft am Fuße des Berges ins Schattenland zurück. Mit sich trugen sie den Stein und den Leichnam ihres Königs  sie, die den Mächten der Finsternis so verhaßt waren, denn ihr Name war Licht.


  Von jenem Tag an konnten nur wenige sich brüsten, die Lios gesehen zu haben, es sei denn als flüchtige Schatten am Rande des Waldes, wenn ein Bauer oder Fuhrmann auf dem Heimweg von der Dämmerung überrascht wurde. Einige Zeit ging unter dem gemeinen Volk das Gerücht, alle sieben Jahre komme ein Bote auf unbeobachteten Wegen, sich mit dem Großkönig in Paras Derval zu beraten, aber im Laufe der Jahre schwanden diese Berichte, wie es ihre Art ist, in den Nebel halb vergessener Geschichte.


  Ganze Zeitalter vergingen im Sturm der Jahre. Außer in den Häusern der Gelehrsamkeit kannte man selbst Conary nur noch dem Namen nach, ebenso Ra-Termaine, und Revors Ritt durch Daniloth am Abend des roten Sonnenuntergangs geriet in Vergessenheit. Ein Trinklied, des Nachts in den Schankstuben gesungen, war daraus geworden, nicht mehr und nicht weniger Wahrheit enthaltend als andere Lieder, und ebenso wenigKlarheit.


  Denn es gab neuere Taten zu preisen, jüngere Helden, die in den Straßen der Stadt und in den Hallen des Palastes aufmarschierten und es wert waren, dass man an den Feuern dörflicher Schenken Trinksprüche auf sie ausbrachte. Neue Bündnisse wurden geschlossen, neue Kriege ausgefochten, um alte Wunden zu heilen, glänzende Siege überdeckten vergangene Niederlagen, Großkönig folgte auf Großkönig, einige durch Erbfolge, andere durch die Macht des Schwertes. Und die ganze Zeit, während der kleinen und der großen Kriege, während des Waltens starker wie schwacher Herrscher, während der langen, blühenden Jahre des Friedens, als die Straßen sicher waren und die Ernten reich, die ganze Zeit lag der Berg in seinem Schlummer, denn die Riten der Wachtsteine blieben durch alle Veränderungen erhalten. Die Steine wurden bewacht, die Naalfeuer geschürt, und nie kam das entsetzliche Warnzeichen, dass Ginserats Steine sich von Blau zu Rot verfärbten.


  Und unter dem ungeheuren Berg, Rangat Wolkenstemmer, im windumtosten Norden, wand sich ein Wesen in Ketten, bis an den Rand des Wahnsinns vom Hass zerfressen, doch immer eingedenk, dass die Wachtsteine davon künden würden, falls es seine Kräfte einsetzte, sich loszureißen.


  Aber der Eingeschlossene konnte warten, denn er war der Zeit nicht unterworfen, nicht dem Tod. Er konnte über seiner Rache und seinen Erinnerungen brüten  denn er erinnerte sich an alles. Er konnte die Namen seiner Feinde in Gedanken um und um wenden, ganz so, wie einst seine krallenbewehrte Hand mit der blutverschmierten Halskette Ra-Termaines gespielt hatte. Aber vor allem konnte er warten, während die Menschengeschlechter sich wie das Sternenrad drehten, während die Sterne selbst unter der Last der Jahre ihre Bahnen verlagerten. Dereinst würde kommen eine Zeit, da die Wachsamkeit nachließ, da einer der fünf Wächter strauchelte. Dann konnte er im Verborgenen seine Kräfte walten lassen, um Hilfe herbeizurufen, und kommen würde der Tag, da Rakoth Maugrim frei in Fionavar wandelte.


  Und es vergingen tausend Jahre unter der Sonne und den Sternen der ersten aller Welten …
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  Kapitel 1


  


  Während der Mußestunden, die in den folgenden Ereignissen beinahe untergingen, erhob sich immer wieder die Frage nach dem Warum. Warum gerade sie? Darauf gab es eine einfache Antwort, die mit Ysanne zu tun hatte am Ufer ihres Sees, aber damit war die Frage in ihrer tieferen Bedeutung nicht wirklich angesprochen. Wurde sie danach gefragt, pflegte Kimberly, die Weißhaarige, zu sagen, im nachhinein könne sie ein verschwommenes Muster erkennen, aber man muss keine Seherin sein, um im Rückblick das Webmuster des Gewirks zu erkennen, und Kim war ohnehin ein Sonderfall.


  


  Da nur noch die Lehrveranstaltungen der Fachsemester im Gange waren, hätten die Höfe und schattigen Pfade des Universitätsgeländes von Toronto Anfang Mai eigentlich menschenleer sein müssen, besonders an einem Freitagabend. Dass dies beim größten der freien Plätze nicht der Fall war, sprach für das Urteilsvermögen der Organisatoren der Zweiten Internationalen Keltenkonferenz. Indem sie ihren Zeitplan auf die Bedürfnisse bestimmter prominenter Redner abgestimmt hatten, waren sie das Risiko eingegangen, dass ein Großteil ihres Zielpublikums bei Konferenzbeginn möglicherweise längst in die Semesterferien gegangen war.


  Den Sicherheitsbeamten am hell erleuchteten Eingang des Auditorium Maximum wäre genau das wahrscheinlich recht gewesen. Aufgeregt wie das Publikum eines Rockkonzerts hatte sich eine erstaunliche Zahl von Studenten und Akademikern eingefunden, um den Mann zu hören, dem zuliebe die Konferenz hauptsächlich so spät einberufen worden war. Lorenzo Marcus sollte an jenem Abend einen Vortrag halten und eine Podiumsdiskussion leiten, für dieses zurückgezogen lebende Genie der allererste öffentliche Auftritt, und die erlauchten Räumlichkeiten des Auditoriums würden bis auf den letzten Stehplatz gefüllt sein.


  Die Wachen suchten nach verbotenen Tonbandgeräten und winkten die Inhaber von Eintrittskarten durch, mit wohlwollendem oder ungnädigem Gesicht, wie es ihrer jeweiligen Wesensart entsprach. Dem grellen Licht des Eingangsbereichs ausgesetzt und von der wogenden Menge umlagert übersahen sie die dunkle Gestalt, die im Schatten der Eingangsveranda direkt außerhalb des Lichtkegels kauerte.


  Einen Augenblick lang beobachtete die verborgene Gestalt die Menge, dann wandte sie sich rasch und geräuschlos ab und glitt um die Ecke des Gebäudes. Dort, wo die Dunkelheit beinahe vollkommen war, blickte sie einmal über die Schulter und begann mit unnatürlicher Behändigkeit Hand über Hand an der Außenmauer des Auditoriums emporzuklettern. Binnen Kürze war das Wesen, das weder über eine Eintrittskarte noch über ein Bandgerät verfügte, vor einem hoch droben in der Kuppel des Saals eingelassenen Fenster zur Ruhe gekommen. Als es an den glitzernden Kronleuchtern vorbei herabschaute, konnte es tief unten das Publikum und die hell erleuchtete Bühne erkennen. Selbst aus dieser Höhe und durch das dicke Glas hindurch war das aufgeregte Stimmengewirr der Menge im Saal zu hören. Das Wesen, das sich an das Bogenfenster klammerte, gestattete sich ein kurzes, galliges Lächeln der Genugtuung. Hätte jemand auf der obersten Galerie sich in diesem Moment umgedreht, um die Fenster der Kuppel zu bewundern, wäre es als dunkler Schattenriss vor dem Nachthimmel zu erkennen gewesen. Doch niemand hatte Grund, aufzublicken, und niemand tat es. An der Außenseite der Kuppel presste sich das Geschöpf enger an die Fensterscheibe und stellte sich darauf ein, zu warten. Es bestand Aussicht, dass es im Lauf des Abends Gelegenheit erhalten würde, zu töten. Diese Möglichkeit erleichterte es ihm wesentlich, Geduld zu üben, und vermittelte ihm eine gewisse Vorfreude, denn zum Töten war es geboren, und es bereitet den meisten Lebewesen Freude, zu tun, was ihre Natur befiehlt.


  


  Dave Martyniuk stand wie ein hoher Baum inmitten der Menge, die wie Laub durch das Foyer wirbelte. Er hielt Ausschau nach seinem Bruder, und dabei wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Es trug auch keineswegs zu seinem Wohlbefinden bei, dass er soeben die elegante Gestalt Kevin Laines zusammen mit Paul Schafer und zwei Frauen durch die Eingangstür treten sah. Gerade wollte Dave sich abwenden ihm war im Augenblick nicht danach, sich gönnerhaft behandeln zu lassen, da bemerkte er, dass Laine ihn bereits entdeckt hatte.


  »Martyniuk! Was machst du denn hier?« »Hallo, Laine. Mein Bruder sitzt auf dem Podium.«


  »Vince Martyniuk. Natürlich«, sagte Kevin. »Er ist ein kluger Mann.«


  »Einen gibts in jeder Familie«, scherzte Dave ein wenig beleidigt. Er sah Paul Schafers schiefes Grinsen.


  Kevin Laine lachte. »Mindestens einen. Aber ich bin unhöflich. Paul kennst du ja. Dies ist Jennifer Lowell, und dies Kim Ford, meine Lieblingsärztin.«


  »Hi«, grüßte Dave und war gar nicht erbaut, nun auch noch Hände schütteln zu müssen.


  »Dies ist Dave Martyniuk. Er ist Hauptangriffsspieler unserer Basketballmannschaft. Dave studiert hier im dritten Jahr Jura.«


  »In der Reihenfolge?« neckte Kim Ford und strich sich eine Locke ihres braunen Haars aus der Stirn. Dave versuchte gerade, sich darauf eine Entgegnung einfallen zu lassen, als Bewegung in die umgebende Menge kam.


  »Dave! Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Das war nun endlich Vincent. »Ich muss sofort hinter die Bühne. Kann sein, dass wir uns erst morgen wieder sprechen. Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben « wandte er sich an Kim, obwohl man sie einander gar nicht vorgestellt hatte. Dann eilte Vince davon und drängte sich, die Aktentasche vor dem Bauch wie den Bug eines Schiffes, durch die Menschenmenge, »Ihr Bruder?« lautete Kirn Fords irgendwie überflüssige Frage.


  »Ja.« Dave war schon wieder beleidigt. Kevin Laine, sah er, war von Freunden angesprochen worden und gab sich geistreich.


  Wenn er sich jetzt auf den Weg zur juristischen Fakultät machte, dachte Dave, konnte er noch gut drei Stunden am Thema Beweisführung arbeiten, ehe die Seminarbibliothek zumachte.


  »Bist du allein hier?« fragte Kim Ford.


  »Ja, aber ich « »Warum setzt du dich dann nicht zu uns?«


  Ein wenig erstaunt über sich selbst folgte Dave Kim in den Saal.


  


  »Die da«, sagte der Zwerg. Und deutete auf die gegenüberliegende Seite des Auditoriums, wo Kimberly Ford gerade mit einem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann den Saal betrat. »Sie ist es.«


  Der graubärtige Mann neben ihm nickte bedächtig. Die beiden standen halb verdeckt in einem Seitengang der Bühne und sahen zu, wie das Publikum hereinströmte. »Ich glaube es auch«, bestätigte er besorgt. »Doch ich brauche fünf, Matt.«


  »Aber nur einen für den Kreis. Sie ist mit drei anderen gekommen, und jetzt ist noch ein Vierter dazugestoßen. Da hast du deine fünf.«


  »Ich habe fünf«, gab der andere Mann zu. »Ob es meine sind, weiß ich nicht. Ginge es hier ausschließlich um Metrans alberne Festvorbereitungen, dann käme es nicht weiter darauf an, aber «


  »Ich weiß, Loren.« Die Stimme des Zwerges war erstaunlich sanft. »Aber sie ist es, von der wir Kunde erhalten haben. Wenn ich dir bei deinen Träumen behilflich sein könnte, mein Freund «


  »Du hältst mich für töricht?«


  »Dazu kenne ich dich zu gut.« Der hochgewachsene Mann wandte sich ab. Seine scharfen Augen schweiften durch den Saal dorthin, wo die fünf Personen saßen, auf die sein Begleiter ihn hingewiesen hatte. Er musterte sie, eine nach der anderen, dann blieb sein Blick am Gesicht Paul Schafers haften.


  


  An seinem Platz zwischen Jennifer und Dave sah Paul sich im Saal um und schenkte der wortreichen Ankündigung des Vorsitzenden für den Hauptredner des Abends nur beiläufige Beachtung, als ihn auf einmal die Gedankensonde traf.


  Licht und Geräusche im Raum verblassten völlig. Er spürte eine große Dunkelheit. Er sah einen Wald, eine lange Reihe raunender Bäume, von Dunst verhüllt. Sternenglanz über den Bäumen. Er wusste, ohne zu wissen woher, dass gleich der Mond aufgehen würde, und als er aufging …


  Er war mitten darin. Der Saal war nicht mehr vorhanden. Es wehte kein Wind in der Dunkelheit, dennoch raunten die Bäume, und das war mehr als nur ein Geräusch. Seine Versenkung war vollkommen, und an jenem abgeschiedenen Ort sah Paul sich den schrecklichen, gequälten Augen eines Hundes oder Wolfs gegenüber. Dann zerbrach die Vision, Bilder huschten an ihm vorüber, wirr, zahllos, zu flüchtig, um sie festhalten zu können, bis auf eines: ein hochgewachsener Mann, der dort im Dunkeln stand, auf seinem Kopf das mächtige, verschlungene Geweih eines Hirsches.


  Dann zerbrach auch dieses Bild: plötzlich, verwirrend. Er ließ seine Augen, die kaum etwas deutlich wahrnahmen, durch den Saal wandern, bis sie am Rande der Buhe an einem großen, graubärtigen Mann haften blieben. Einem Mann, der zu einem anderen, welcher neben ihm stand, noch kurz etwas sagte, und dann, begleitet von tosendem Beifall, lächelnd zum Rednerpult ging.


  »Bereite alles vor, Matt«, hatte ihn der graubärtige Mann angewiesen. »Wir nehmen sie, wenn wir können.«


  


  »Er war hervorragend, Kim. Du hattest recht«, erklärte Jennifer Lowell. Sie standen an ihren Plätzen und warteten, dass die hinausströmende Menge sie durchließ. Kim Fords Gesicht war vor Aufregung gerötet.


  »Nicht wahr?« vergewisserte sie sich bei den anderen. »Was für ein toller Redner!«


  »Dein Bruder war auch recht gut, fand ich«, bemerkte Paul Schafer ruhig zu Dave.


  Überrascht murmelte Dave etwas Belangloses, dann fiel ihm eine andere Sache ein. »Gehts dir wieder gut?«


  Einen Augenblick lang schaute Paul verständnislos drein, dann verzog er das Gesicht. »Du also auch? Ich fühle mich blendend. Ich brauchte bloß einen Tag Ruhe. Jetzt ist es so ziemlich überstanden.« Dave, der ihn ansah, war sich da nicht so sicher. Aber es ging ihn ja nichts an, wenn Schafer sich partout beim Basketballspielen umbringen wollte. Er selbst war einmal bei einem Footballspiel mit gebrochenen Rippen angetreten. Man überlebte es.


  Wieder meldete Kim sich zu Wort. »Ich würde ihn liebend gern kennen lernen, wisst ihr.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Knäuel Autogrammjäger, das sich um Marcus scharte.


  »Mir geht es nicht anders«, gestand ihr Paul leise. Kevin warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Dave«, fuhr Kim fort, »dein Bruder müsste uns doch beim Empfang einschleusen können, oder etwa nicht?«


  Dave setzte gerade zur einzig möglichen Antwort an, da schnitt ihm eine tiefe Stimme das Wort ab.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Eine Gestalt, kaum größer als Einszwanzig und mit einer Klappe über dem einen Auge, war zu ihnen getreten. »Mein Name«, stellte sich der Mann mit einem Akzent vor, den Dave nicht einordnen konnte, »ist Matt Sören. Ich bin Dr. Marcus Sekretär. Zufällig habe ich die Bemerkung der jungen Dame mit angehört. Darf ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen?« Er machte eine kunstvolle Pause. »Dr. Marcus hat wenig Lust, den geplanten Empfang zu besuchen. Bei allem Respekt«, sagte er zu Dave gewandt, »gegenüber Ihrem sehr gelehrten Bruder.«


  Jennifer sah, dass Kevin Laine Anstalten machte, sich in Szene zu setzen. Gleich beginnt die Vorstellung, dachte sie und lächelte in sich hinein.


  Fröhlich übernahm Kevin die Initiative. »Sie möchten also, dass wir ihn fortzaubern?«


  Der Zwerg blinzelte, dann entrang sich seiner Brust ein tiefes Lachen. »Sie begreifen schnell, mein Freund. Ja, ich glaube, das würde ihm tatsächlich Freude machen.« Kevin sah Paul Schafer an.


  »Eine Verschwörung«, flüsterte Jennifer. »Hecken Sie uns eine Verschwörung aus, meine Herren!«


  »Nichts einfacher als das«, erklärte Kevin nach kurzem Nachdenken. »Ab sofort ist Kim seine Nichte. Er hat den Wunsch, sich mit ihr zu treffen. Die Familie hat natürlich Vorrang vor gesellschaftlichen Verpflichtungen.« Er wartete auf Pauls Zustimmung. »Gut«, stellte Matt Sören zufrieden fest. »Und sehr einfach. Würden Sie dann bitte mit mir kommen, Ihren … äh … Onkel abzuholen?«


  »Na klar!« lachte Kim. »Ich habe ihn seit Urzeiten nicht mehr gesehen.« Gemeinsam mit dem Zwerg begab sie sich zu der Menschenansammlung am anderen Ende des Saals, die Lorenzo Marcus umgab.


  »Also«, sagte Dave, »dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«


  »Ach, Martyniuk«, explodierte Kevin, »sei doch kein Spielverderber! Dieser Kerl ist weltberühmt. Er ist eine Legende. Du kannst doch morgen an deiner Beweisführung weiterstudieren. Hör mal, komm doch am Nachmittag in mein Büro, dann grabe ich für dich meine alten Examensvorbereitungen aus.«


  Dave erstarrte. Kevin Laine hatte, wie er nur zu gut wusste, zwei Jahre zuvor den Preis für die beste Arbeit über Beweisführung gewonnen, zusammen mit einer ganzen Latte anderer Auszeichnungen.


  Jennifer, die ihn zögern sah, empfand eine Anwandlung von Sympathie. Dieser Junge hat viel zu schlucken, dachte sie, und Kevins Art ist da auch nicht gerade hilfreich. Manchen Leuten fiel es einfach schwer, hinter die aufschneiderische Fassade zu blicken und zu entdecken, was dahinter lag. Und gegen ihren Willen, denn Jennifer hatte ihre eigenen Verdrängungsmechanismen, ertappte sie sich bei dem Gedanken, was mit ihm geschah, wenn sie sich liebten.


  »Heh, Leute! Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Kims Stimme unterbrach diesen Gedankengang. Sie hatte sich besitzergreifend bei dem hochgewachsenen Mann eingehakt, der wohlwollend auf sie herabstrahlte. »Dies ist mein Onkel Lorenzo. Onkel, meine Zimmergenossin Jennifer, Kevin und Paul, und dies ist Dave.«


  Marcus dunkle Augen blitzten. »Es ist mir«, sagte er, »eine größere Freude, euch kennen zu lernen, als ihr es euch vorstellen könnt. Ihr habt mich vor einem außerordentlich langweiligen Abend bewahrt. Würdet ihr wohl auf einen Drink in unser Hotel mitkommen? Wir wohnen im Park Plaza, Matt und ich.«


  »Mit Vergnügen, Sir«, dankte Kevin. Er machte eine winzige Pause. »Und wir werden uns alle Mühe geben, Sie nicht zu langweilen.« Marcus hob eine Augenbraue.


  Zutiefst enttäuscht beobachtete sie eine Schar von Gelehrten, als die sieben gemeinsam aus dem Saal in die kühle, wolkenlose Nacht hinaustraten.


  Und noch ein Augenpaar war auf sie gerichtet, aus dem tiefen Schatten unter den Säulen am Eingang des Auditorium Maximum. Augen, die das Licht reflektierten, Augen ohne Lidschlag.


  


  Es war ein kurzer und angenehmer Spaziergang. Über die weite Rasenfläche im Zentrum des Geländes, dann den als Philosophenweg bekannten, dunklen gewundenen Pfad entlang, der sich zwischen sanft abfallenden Hügeln hinter der juristischen Fakultät dahinschlängelte, dann vorbei an der Musikfakultät und am massiven Bau des Royal Ontario Museum, wo die Dinosaurierknochen ihr uraltes Schweigen bewahrten. Eben diesen Weg hatte Paul Schafer seit fast einem Jahr nach Möglichkeit gemieden.


  Er verlangsamte ein wenig seine Schritte, um sich von den anderen abzusetzen. Vor ihm im Dunkeln spannen Kevin, Kim und Marcus ein barockes Phantasiegebilde unglaublicher Verknüpfungen zwischen den Familien Ford und Marcus, unter Zugabe einiger entfernter russischer Verwandter von Kevin durch Einheirat. Jennifer, die sich an Marcus linker Seite eingehakt hatte, ermunterte ihn mit ihrem Lachen, während Dave Martyniuk schweigend auf dem Gras neben dem Pfad dahinmarschierte und ein wenig deplaziert wirkte. Matt Sören hatte in wortloser Geselligkeit ebenfalls seine Schritte verlangsamt, um neben Paul herzugehen. Schafer jedoch war mit sich selbst beschäftigt und bemerkte bald, dass die Unterhaltung und das Gelächter vor ihm in den Hintergrund rückten. Dieses Gefühl war ihm in letzter Zeit geläufig, und nach einer Weile war ihm, als gehe er allein dahin.


  Was möglicherweise dazu führte, dass er auf halbem Wege etwas wahrnahm, das den anderen entging. Unvermittelt wurde er aus seinen Gedanken gerissen, und während der nächsten Schritte hüllte er sich in eine andere Art Schweigen, ehe er sich an den Zwerg neben ihm wandte.


  »Gibt es irgendeinen Grund«, fragte er sehr leise, »warum jemand Sie beide verfolgen sollte?«


  Matt Sören kam nur einen Augenblick lang aus dem Tritt. Er holte tief Luft. »Wo?« fragte er ebenso leise.


  »Links hinter uns. Am Hang. Gibt es einen Grund?«


  »Möglicherweise. Würden Sie bitte weitergehen? Und zunächst darüber schweigen  vielleicht ist es ja nichts von Bedeutung.« Als Paul zögerte, fasste der Zwerg seinen Arm. »Bitte!« wiederholte er. Da nickte Schafer und beschleunigte seine Schritte, um zu der Gruppe einige Meter vor ihm aufzuschließen. Dort war die Stimmung inzwischen ausgelassen und recht laut. Nur Paul, der genau hinhörte, nahm den spitzen, abrupt abbrechenden Schrei aus der Dunkelheit hinter ihnen wahr. Er blinzelte, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Matt Sören gesellte sich wieder zu ihnen, als sie gerade das Ende des schattigen Pfades erreicht hatten und in den Lärm und das Lichtermeer der Bloor Street hinaustraten. Vor ihnen lag das riesige Gemäuer des alten Park Plaza Hotels. Ehe sie die Straße überquerten, legte er noch einmal die Hand auf Schafers Arm.


  »Danke«, sagte der Zwerg.


  


  »Also«, begann Lorenzo Marcus, als sie es sich in seiner Suite im achtzehnten Stock in den Sesseln bequem gemacht hatten, »wie wäre es, wenn ihr mir der Reihe nach von euch erzähltet. Von euch selber«, wiederholte er und drohte dem grinsenden Kevin mit erhobenem Zeigefinger.


  »Warum fängst du nicht an?« fuhr Marcus fort und wandte sich an Kim. »Was studierst du?«


  Kim fügte sich bereitwillig. »Nun, ich beende gerade mein Assistenzjahr am «


  »Moment mal, Kim.«


  Das war Paul. Er ignorierte einen finsteren Blick des Zwerges und richtete die Augen auf ihren Gastgeber. »Tut mir leid, Dr. Marcus. Ich habe selbst einige Fragen, und ich muss sofort Antwort darauf haben, sonst gehen wir allesamt nach Hause.«


  »Paul, was zum «


  »Nein, Kev. Hör mal einen Augenblick zu.« Nun starrten sie alle in Schafers blasses, angespanntes Gesicht. »Hier geht etwas sehr Seltsames vor. Ich möchte wissen«, wandte er sich an Marcus, »warum Sie so bemüht waren, uns aus der Menge auszusondern. Warum Sie Ihren Freund geschickt haben, um das vorzubereiten. Ich möchte wissen, was Sie im Saal mit mir angestellt haben. Und ich möchte insbesondere wissen, warum wir auf dem Weg hierher verfolgt wurden.«


  »Verfolgt?« Die Verblüffung, die sich auf Lorenzo Marcus Gesicht zeigte, war eindeutig echt.


  »So ist es«, beharrte Paul, »und ich will auch wissen, von wem.«


  »Matt?« fragte Marcus, beinahe unhörbar. Der Zwerg warf Paul Schafer einen langen, starren Blick zu. Paul hielt ihm stand. »Unsere Prioritäten«, erklärte er, »können in dieser Sache nicht die gleichen sein.«


  Da nickte Matt Sören und wandte sich an Marcus. »Freunde aus der Heimat«, sagte er. »Es scheint Leute zu geben, die genau wissen wollen, was du tust, wenn du … reist.«


  »Freunde?« fragte Lorenzo Marcus. »Im weitesten Sinne. Im allerweitesten.« Es entstand eine Pause. Marcus lehnte sich im Sessel zurück und strich sich den grauen Bart. Er schloss die Augen.


  »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich anders begonnen«, sagte er endlich, »aber vielleicht ist es so am besten.« Er sah Paul ins Gesicht. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich heute Abend einer Sache ausgesetzt, die wir eine Prüfung nennen. Sie funktioniert nicht immer. Manche wehren sich mit Erfolg dagegen, und bei anderen, wie bei dir, können sich seltsame Dinge ereignen. Was zwischen uns geschehen ist, hat auch mich beunruhigt.«


  Pauls Augen, die im Lampenlicht mehr blau als grau wirkten, blickten erstaunlich wenig überrascht. »Wir werden uns noch darüber unterhalten müssen, was wir gesehen haben«, bemerkte er zu Lorenzo Marcus, »aber die Frage ist doch jetzt: Warum haben Sie es überhaupt getan?«


  Da waren sie nun also. Kevin, der mit angespannten Sinnen weit vorgebeugt dasaß, sah Lorenzo Marcus tief durchatmen, und in diesem Augenblick überkam ihn blitzartig die Vorstellung, sein Leben befinde sich am Rande eines Abgrunds.


  »Weil«, legte Lorenzo Marcus offen dar, »du ganz recht hattest, Paul Schafer  ich wollte heute Abend nicht nur einem langweiligen Empfang entgehen. Ich brauche euch. Alle fünf.«


  »Wir sind keine fünf.« Daves schwerfällige Stimme unterbrach ihn. »Ich habe mit diesen Leuten nichts zu tun.«


  »Sie sind allzu schnell bei der Hand, sich von Freundschaften loszusagen, Dave Martyniuk«, hielt ihm Marcus vor. »Aber«, fuhr er nach einem Moment allgemeiner Erstarrung fort, »das tut hier nichts zur Sache  und um Ihnen das verständlich zu machen, muss ich mich zu erklären versuchen. Doch das ist nun schwerer denn je.« Er zögerte, wieder mit der Hand am Bart.


  »Sie sind nicht Lorenzo Marcus, nicht wahr?« fragte Paul, ganz ruhig.


  In die nun folgende Stille hinein wandte sich der hochgewachsene Mann wieder an ihn. »Wie kommst du darauf?«


  Paul zuckte die Achseln. »Habe ich recht?« »Diese Prüfung war tatsächlich ein Fehler. Ja«, gab ihr Gastgeber zu, »du hast recht.« Dave blickte feindselig und zugleich ungläubig vom einen zum anderen. »Obwohl ich in gewisser Hinsicht doch Marcus bin  so gut wie jeder andere. Es gibt keinen anderen, der es sein könnte. Aber Marcus ist nicht meine wahre Identität.«


  »Wer sind Sie dann?« Es war Kim, die diese Frage stellte. Und sie erhielt darauf Antwort von einer Stimme, die plötzlich so unergründlich war wie ein Zauberwort.


  »Mein Name ist Loren. Die Menschen nennen mich Silbermantel. Ich bin ein Magier. Mein Freund ist Matt Sören, ehedem König der Zwerge. Wir kommen aus Paras Derval, wo Ailell herrscht in einer Welt, die nicht die eure ist.«


  In der erstarrten Stille, die diesen Worten folgte, spürte Kevin Laine, der in jeder Nacht seines bisherigen Lebens einem flüchtigen Bild nachgejagt war, wie eine wundersame Erregung von ihm Besitz ergriff. In die Stimme des alten Mannes war ungeheuerliche Macht verwoben, und sie war es, ebenso sehr wie die Worte selbst, die zu ihm durchdrang.


  »Allmächtiger Gott«, flüsterte er. »Paul, wie konntest du das wissen?«


  »Moment mal! Glaubst du etwa dieses Zeug?« Es war Dave Martyniuk, der da trotzig aufbegehrte. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so etwas Hirnrissiges gehört!« Er stellte sein Glas ab und war mit zwei Schritten schon halb an der Tür. »Dave, bitte!« Das hielt ihn auf. Mitten im Zimmer stehend drehte Dave sich langsam nach Jennifer Lowell um. »Geh nicht«, bat sie ihn. »Er hat doch gesagt, er braucht uns.«


  Ihre Augen, bemerkte er zum ersten Mal, waren grün. Er schüttelte den Kopf. »Was geht dich das an?«


  »Hast du es denn nicht gehört?« entgegnete sie. »Hast du denn nichts gespürt?«


  Er hatte nicht vor, diesen Leuten mitzuteilen, was er in der Stimme des alten Mannes vernommen haben mochte, aber noch ehe er das klarstellen konnte, meldete Kevin Laine sich zu Wort.


  »Dave, wir können es uns durchaus leisten, abzuwarten, was er uns zu sagen hat. Wenn die Sache gefährlich ist, oder komplett verrückt, dann können wir immer noch Reißaus nehmen.«


  Die Spitze in diesen Worten entging Dave nicht, auch nicht, was sie andeuteten. Doch er reagierte nicht darauf. Ohne den Blick von Jennifer abzuwenden, ging er hinüber und setzte sich neben sie auf die Couch. Kevin würdigte er keines Blickes.


  Nun herrschte Schweigen, und wieder war es Jennifer, die dem ein Ende machte. »Nun, Dr. Marcus, oder wie Sie auch immer genannt werden möchten, wir werden Sie anhören. Aber drücken Sie sich bitte deutlich aus. Mir ist nämlich inzwischen angst und bange.«


  Es ist nicht bekannt, ob Loren Silbermantel in diesem Augenblick eine Vision dessen hatte, was die Zukunft für Jennifer barg, aber er schenkte ihr einen Blick, der so herzlich war, wie es seinem sturmerprobten, aber immer noch grundgütigen Wesen möglich war. Und dann begann er zu erzählen.


  


  »Gefangen in den Schlingen und Wirbeln der Zeit«, führte er aus, »sind zahlreiche Welten. Sie überschneiden sich nur selten, und daher haben sie keine Kenntnis voneinander. Nur in Fionavar, der ersterschaffenen Welt, deren Bild die anderen allesamt unvollkommen widerspiegeln, wird das Wissen gesammelt und bewahrt, das vom Brückenschlag zwischen den Welten handelt  und selbst dort sind die Jahre nicht spurlos vorübergegangen an der uralten Weisheit. Wir haben den Übergang schon früher gewagt, Matt und ich, doch immer war er mit Schwierigkeiten verbunden, denn selbst in Fionavar ist manches in Vergessenheit geraten.«


  »Wie? Wie haben Sie den Übergang geschafft?« Das kam von Kevin.


  »Man kann es am einfachsten als Magie bezeichnen, obwohl mehr dazu gehört als bloße Zaubersprüche.«


  »Ihre Magie?« war Kevins nächste Frage. »Ja, ich bin ein Magier«, erklärte Loren. »Ich habe den Übergang vollbracht. Und genauso werde ich, wenn ihr mitkommt, die Rückkehr vollbringen.«


  »Das ist doch Unsinn!« explodierte Martyniuk erneut. Dieses Mal weigerte er sich, Jennifer anzusehen. »Magie. Übergänge. Weisen Sie mir gefälligst irgendwas vor! Reden kann jeder, und ich glaube Ihnen kein Wort.«


  Loren warf Dave einen frostigen Blick zu. Kim verschlug es den Atem, als sie ihn bemerkte. Aber dann wurde aus dem strengen Gesichtsausdruck ein unvermitteltes Lächeln. Die Augen blitzten unvorstellbar. »Du hast recht«, zeigte er sich einverstanden. »So ist es gewiss am einfachsten. Seht also her.«


  Beinahe zehn Sekunden lang herrschte im Raum völlige Stille. Aus den Augenwinkeln sah Kevin, dass auch der Zwerg vollkommen reglos verharrte. Was daraus wohl wird, dachte er.


  Sie erblickten ein Schloss.


  An der Stelle, wo soeben noch Dave Martyniuk gestanden hatte, erhoben sich Zinnen und Türme, erschien ein Garten, ein zentral gelegener Burghof, ein offenes Geviert vor den Mauern, und auf der höchsten Wehr flatterte ein Banner im nicht existenten Wind. Und auf dem Banner konnte Kevin eine Mondsichel über einem ausladenden Baum erkennen.


  »Paras Derval«, erklärte Loren leise und blickte beinahe wehmütig auf sein Werk, »in Brennin, dem Großkönigtum Fionavars. Achtet einmal auf die Fahnen am großen Platz vor dem Palast. Sie sind dort um der bevorstehenden Festlichkeiten willen aufgezogen, denn am achten Tag nach dem Vollmond dieses Monats geht das fünfte Jahrzehnt der Herrschaft Ailells zu Ende.«


  »Und wir?« Kimberlys Stimme war brüchig wie Pergament.


  »Was haben wir dabei für eine Funktion?«


  Ein schiefes Lächeln ließ die Konturen von Lorens Gesicht weicher erscheinen. »Keine heldenhafte, fürchte ich, auch wenn ich guter Hoffnung bin, dass sie euch Vergnügen bereiten wird. Für die Feierlichkeiten werden große Anstrengungen unternommen. Es hat in Brennin eine lang anhaltende Frühjahrsdürre gegeben, und man hielt es für angebracht, dem Volk einen Grund zum Jubeln zu geben. Das ist nur vernünftig, möchte ich behaupten. Jedenfalls hat Metran, Erster Magier des Ailell, beschlossen, als Geschenk des Rates der Magier an ihn und das Volk fünf Menschen aus einer anderen Welt herüberzuholen  einen für jedes Herrschaftsjahrzehnt , um gemeinsam mit uns die vierzehntägigen Feierlichkeiten zu begehen.«


  Kevin Laine lachte laut heraus. »Wie die Rothäute am Hof des englischen Königs James?«


  Mit einer fast beiläufigen Geste löste Loren die Erscheinung in der Mitte des Raums auf. »Ich fürchte, da ist etwas Wahres dran. Metrans Vorstellungen … er ist der Erste im Rat, aber ich darf anmerken, dass ich nicht immer seiner Meinung bin.«


  »Sie sind hier«, sagte Paul. »Ich hatte ohnehin vor, einen weiteren Übergang zu unternehmen«, erwiderte Loren rasch. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal als Lorenzo Marcus in eurer Welt weilte.«


  »Verstehe ich Sie richtig?« fragte Kim. »Sie wollen, dass wir, auf welchem Weg auch immer, mit in Ihre Welt kommen, und danach bringen Sie uns wieder zurück?«


  »Im großen und ganzen ja. Ihr werdet etwa zwei Wochen bei uns bleiben, aber wenn wir zurückkehren, werde ich euch so in diesem Zimmer absetzen, dass seit unserer Abreise nur wenige Stunden vergangen sind.«


  »Also«, witzelte Kevin mit einem hinterhältigen Grinsen, »das müsste dich nun doch überzeugen, Martyniuk. Stell dir vor, Dave, zwei zusätzliche Wochen, um für die Klausur in Beweisführung zu büffeln!«


  Dave lief hochrot an, als sich die Anspannung im Raum in Gelächter auflöste.


  »Ich bin dabei, Loren Silbermantel«, entschloss sich Kevin Laine, als sie sich wieder beruhigt hatten. Und wurde so der erste. Er brachte ein Grinsen zustande. »Ich wollte schon immer mal mit Kriegsbemalung bei Hofe erscheinen. Wann heben wir ab?«


  Loren blickte ihn unverwandt an. »Morgen. Am frühen Abend, wenn wir zum rechten Zeitpunkt eintreffen wollen. Ich verlange nicht von euch, dass ihr euch gleich entscheidet. Denkt den Rest des Abends und morgen darüber nach. Wenn ihr mit mir kommen wollt, dann findet euch am späten Nachmittag wieder hier ein.«


  »Wie steht es mit Ihnen? Was ist, wenn wir nicht mitkommen?« Auf Kims Stirn zeigte sich jene senkrechte Falte, die immer dann erschien, wenn sie unter Stress stand.


  Die Frage schien Loren aus der Fassung zu bringen. »Wenn das eintritt, habe ich versagt. Das ist schon vorgekommen. Mach dir keine Sorgen um mich … Nichte.« Es war bemerkenswert, wie ein Lächeln seine Züge verändern konnte. »Dabei sollten wir es belassen«, fuhr er fort, als Kims Blick unvermindert Besorgnis ausdrückte. »Solltet ihr euch entscheiden, mitzukommen, dann seid morgen hier. Ich werde euch erwarten.«


  »Noch etwas.« Das war wieder Paul. »Tut mir leid, dass ich immer die unangenehmen Fragen stelle, aber wir wissen immer noch nicht, was da vorhin auf dem Philosophenweg hinter uns her war.«


  Dave hatte die Sache schon vergessen. Jennifer nicht. Alle beide sahen sie Loren an. Der ließ sich Zeit mit seiner Antwort, ehe er Paul direkt ansprach. »In Fionavar gibt es so etwas wie Magie. Ich habe euch bewiesen, dass sie auch hier wirksam ist. Obendrein gibt es dort neben den Menschen noch andere Geschöpfe, gute wie böse. Auch eure Welt war einmal so, wenn sie auch seit langem eine andere Entwicklung nimmt. Die Legenden, von denen ich heute Abend im Auditorium gesprochen habe, sind der kaum noch gehörte Widerhall einer Morgendämmerung, als der Mensch noch nicht ganz allein auf Erden wandelte und andere Lebewesen, freundlich und feindlich gesonnene, in den Wäldern und Hügeln lebten.« Er verstummte für kurze Zeit. »Was uns verfolgt hat, war ein Svart Alfar, nehme ich an. Ist es so, Matt?« Der Zwerg nickte wortlos. »Die Svarts«, fuhr Loren fort, »sind eine bösartige Rasse und haben seinerzeit viel Unheil angerichtet. Es sind nur wenige von ihnen übrig. Dieser hier, anscheinend mutiger als die meisten, hat es irgendwie geschafft, Matt und mir bei unserem Übergang zu folgen. Es sind hässliche Wesen, und manchmal sind sie auch gefährlich, wenn auch meist nur in größerer Zahl. Dieser hier, nehme ich an, ist tot.« Wieder sah er zu Matt hinüber.


  Noch einmal nickte der Zwerg, der inzwischen nahe der Tür Stellung bezogen hatte.


  »Ich wünschte, Sie hätten mir das nicht erzählt«, bemerkte Jennifer.


  Die tiefliegenden Augen des Magiers nahmen wieder diesen seltsam gütigen Ausdruck an, als er sie ansah. »Es tut mir leid, dass ihr heute Abend geängstigt wurdet. Wärt ihr bereit, mir zu glauben, wenn ich euch versichere, dass die Svart, so beunruhigend sie auch sein mögen, euch nicht gefährlich werden können?« Er hielt inne, den Blick auf Jennifer gerichtet. »Ich würde euch nicht zu etwas auffordern, das eurer Natur widerspricht. Ich habe euch eine Einladung überbracht, nichts weiter. Es mag euch leichter fallen, darüber zu entscheiden, wenn ihr uns verlassen habt.« Er erhob sich.


  Hier kam eine ganz andere Art von Macht zum Vorschein. Ein Mann, der es gewohnt ist, zu befehlen, dachte Kevin einige Augenblicke später, als die fünf sich vor der Zimmertür wieder fanden. Sie gingen den Korridor entlang zum Aufzug.


  


  Matt Sören schloss hinter ihnen die Tür. »Wie schlimm steht es?« fragte Loren scharf. Der Zwerg schnitt eine Grimasse. »Nicht sonderlich schlimm. Ich war zu sorglos.«


  »Ein Messer?« Der Magier war dabei, seinem Freund eilig aus der winzigen Jacke zu helfen, die er trug.


  »Schön wärs. Doch es waren die Zähne.« In jähem Zorn stieß Loren einen Fluch aus, als die Jacke endlich herunter war und das dunkle stark verkrustete Blut zum Vorschein kam, das an der linken Schulter des Zwerges sein Hemd tränkte. Er machte sich behutsam daran, den Stoff um die Wunde zu entfernen, wobei er die ganze Zeit leise vor sich hin fluchte.


  »So schlimm ist es nicht, Loren. Beruhige dich. Und du gibst doch zu, dass es sehr schlau von mir war, die Jacke auszuziehen, ehe ich mich mit ihm eingelassen habe.«


  »Ja, sehr schlau. Und das ist auch gut so, denn meine eigene Dummheit in letzter Zeit erschreckt mich! Wie um Conall Cernachs willen konnte ich es nur zulassen, dass ein Svart Alfar mit uns herübergekommen ist.« Mit hastigen Schritten verließ er den Raum und kehrte kurze Zeit später mit einigen Handtüchern zurück, die er in heißes Wasser getaucht hatte.


  Der Zwerg ertrug schweigend das Säubern seiner Wunde. Als das angetrocknete Blut abgewaschen war, konnte man die Male erkennen, welche die Zähne des Svart hinterlassen hatten, und sie waren brandrot und sehr tief.


  Loren untersuchte sie eingehend. »Das sieht böse aus, mein Freund. Bist du kräftig genug, mir beim Heilen zu helfen? Wir könnten es morgen auch Metran oder Teyrnon überlassen, aber ich würde nur ungern so lange damit warten.«


  »Fang an.« Matt schloss die Augen.


  Der Magier zögerte noch einen Moment, dann legte er vorsichtig die Hand auf die Wunde. Leise sprach er ein Wort, dann ein zweites. Und unter seinen langen, schmalen Fingern begann die Schwellung an der Schulter des Zwerges langsam zurückzugehen. Als er fertig war, war Matt Sörens Gesicht jedoch in Schweiß gebadet. Mit dem gesunden Arm griff er nach einem Handtuch und wischte sich die Stirn.


  »Alles in Ordnung?« fragte Loren. »Alles in bester Ordnung.« »Alles in bester Ordnung!« äffte der Magier ihn ärgerlich nach. »Weißt du, es wäre hilfreich, wenn du nicht immer den schweigsamen Helden spielen wolltest. Wie soll ich denn wissen, wann es dir wirklich schlecht geht, wenn du mir immer mit der nämlichen Antwort kommst?«


  Der Zwerg fixierte Loren mit seinem einen dunklen Auge, und sein Gesicht zeigte eine Spur von Belustigung. »Das sollst du ja gerade nicht«, erwiderte er. »Du sollst es ja gar nicht wissen.« Loren machte eine Handbewegung, die seine hilflose Verbitterung verriet, dann verließ er noch einmal das Zimmer und kam mit einem seiner eigenen Hemden zurück, das er in Streifen zu schneiden begann.


  »Loren, du darfst dich nicht dafür verantwortlich machen, dass der Svart mit herüberkommen konnte. Du hättest es nicht verhindern können.«


  »Sei nicht töricht! Ich hätte seine Anwesenheit bemerken müssen, sobald er versuchte, den Kreis zu betreten.«


  »Ich bin selten töricht, Freund.« Die Stimme des Zwerges klang sanft. »Du konntest es nicht bemerken, weil er das hier bei sich hatte, als ich ihn getötet habe.« Sören griff in seine rechte Hosentasche, zog einen Gegenstand daraus hervor und hielt ihn in der offenen Hand ans Licht.


  Es handelte sich um einen Armreif, kunstfertig aus Silber geschmiedet, in den ein Edelstein eingelassen war, grün wie ein Smaragd.


  »Ein Vellinstein!« flüsterte Loren Silbermantel bestürzt. »Demnach war er vor mir abgeschirmt. Matt, jemand hat einem Svart Alfar einen Vellin überlassen!«


  »Es sieht so aus«, stimmte der Zwerg zu. Der Magier schwieg; mit raschen, geschickten Handgriffen machte er sich daran, Matts Schulter zu verbinden. Als er damit fertig war, ging er, immer noch wortlos, zum Fenster hinüber. Er öffnete es, und eine spätabendliche Brise bauschte die weißen Vorhänge. Loren blickte auf die wenigen Autos hinab, die sich weit unten auf der Straße dahinbewegten.


  »Diese fünf Menschen«, fragte er sich endlich, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Was steht ihnen bevor, wenn ich sie mit zurücknehme? Habe ich überhaupt ein Recht dazu?« Der Zwerg gab keine Antwort.


  Einen Augenblick darauf sagte Loren noch etwas, wie zu sich selbst. »Ich habe so vieles verschwiegen.«


  »Das hast du.« »War das falsch?«


  »Vielleicht. Aber deine Entscheidungen sind in solchen Dingen selten falsch. Genauso wenig wie die von Ysanne. Wenn du der Meinung bist, sie würden gebraucht «


  »Aber ich weiß nicht, wozu! Ich weiß nicht wie. Wir haben nichts als ihre Träume, meine Vorahnungen …«


  »Dann habe Vertrauen zu dir. Vertraue deinen Vorahnungen. Das Mädchen ist, was man eine Klammer nennt, und der andere, Paul «


  »Er ist auch etwas Besonderes. Ich weiß nur nicht was er darstellt.«


  »Immerhin etwas. Seit langem bist du nun schon besorgt, Freund. Und nicht zu Unrecht, meine ich.«


  Der Magier wandte sich vom Fenster ab, um dem anderen ins Gesicht zu sehen. »Ich fürchte, du hast recht. Matt, wer könnte uns hierher verfolgen lassen?«


  »Jemand, dem daran gelegen ist, dass du in dieser Sache scheiterst. Was uns eigentlich einiges klarmachen sollte.«


  Loren nickte geistesabwesend. »Aber wer«, fuhr er fort und betrachtete den Armreif mit dem grünen Stein, den der Zwerg immer noch in der Hand hielt, »wer würde einem Svart Alfar ein solches Kleinod überlassen?«


  Auch der Zwerg besah sich lange den Stein, ehe er antwortete.


  »Jemand, der deinen Tod wünscht«, sagte Matt Sören.


  


  


  Kapitel 2


  


  Schweigend teilten sich die Mädchen ein Taxi nach Westen hinaus, zu der Wohnung am High Park, die sie gemeinsam gemietet hatten. Unter anderem deshalb, weil sie ihre Mitbewohnerin sehr genau kannte, beschloss Jennifer, keinesfalls als erste davon anzufangen, was in dieser Nacht vorgefallen war und was sie offenbar beide hinter den Worten des alten Mannes entdeckt hatten.


  Dennoch hatte sie mit ihren eigenen widerstrebenden Gefühlen zu tun, während sie in den Parkside Drive einbogen und man rechts die dunklen Schatten des Parks vorübergleiten sah. Als sie endlich aus dem Taxi stiegen, wirkte die spätabendliche Brise unangemessen kühl. Einen Moment lang blickte sie über die Straße auf die sanft raschelnden Bäume.


  Drinnen angekommen führten sie ein Gespräch über Entscheidungen, über das Für und Wider, etwas Bestimmtes zu tun, dessen Ausgang sie beide hätten voraussagen können.


  *


  Dave Martyniuk lehnte Kims Angebot ab, sich ein Taxi mit ihr zu teilen, und ging stattdessen die anderthalb Kilometer in westlicher Richtung bis zu seiner Wohnung in der Palmerston Street zu Fuß. Er ging schnell, und seinen federnden Schritten waren die Wut und die Anspannung anzumerken. Sie sind allzu schnell bei der Hand, sich von Freundschaften loszusagen, hatte der alte Mann gesagt. Finsteren Blicks schlug Dave ein noch schnelleres Tempo an. Was wusste der schon darüber?


  Das Telefon begann zu klingeln, als er gerade dabei war, die Tür seiner Kellerwohnung aufzuschließen.


  »Ja?« Beim sechsten Klingeln hatte er abgehoben. »Du bist sicher stolz auf dich, nicht wahr?«


  »Herrgott noch mal, Vater. Was ist es denn diesmal?« »Fluch mich nicht an. Du würdest wohl eher sterben, als einmal etwas zu tun, das uns Freude bereitet.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du verdammt noch mal damit meinst.«


  »Was für eine Ausdrucksweise. Was für ein Respekt!«


  »Vater, ich habe für so was keine Zeit mehr.« »Ja, versuch nur, alles vor mir zu verbergen. Du bist heute Abend zu diesem Vortrag gegangen als Vincents Gast. Und dann bist du verschwunden mit dem Mann, mit dem er so dringend hat sprechen wollen. Und du hast nicht einmal daran gedacht, deinen Bruder einzuladen?«


  Dave atmete vorsichtig durch. Seine spontane Verärgerung machte dem alten Kummer Platz. »Bitte glaube mir, Vater  so hat es sich nicht abgespielt. Marcus ist mit meinen Bekannten weggegangen, weil er keine Lust hatte, mit Akademikern wie Vince zu reden. Ich bin einfach hinterhergelaufen.«


  »Du bist einfach hinterhergelaufen«, äffte ihn sein Vater mit seinem breiten ukrainischen Akzent nach. »Du bist ein Lügner. Deine Eifersucht ist so groß, dass du «


  Dave hängte auf. Und zog den Telefonstecker aus der Wand. Ein heftiger, bitterer Schmerz erfüllte ihn, während er das Gerät anstarrte und sich nicht sattsehen konnte daran, weil es nicht mehr klingelte.


  *


  Sie wünschten den Mädchen eine gute Nacht und sahen zu, wie sich Martyniuk in die Dunkelheit davonmachte.


  »Zeit für einen Kaffee, Amigo«, sagte Kevin Lame fröhlich. »Viel zu besprechen gibt es, si?«


  Paul zögerte, und in diesem Moment des Zögerns zerbarst Kevins Laune wie Glas.


  »Heute Abend lieber nicht. Ich habe noch einiges vor, Kev.«


  Die Verletzlichkeit in Kevin Laine trat an die Oberfläche, drohte durchzubrechen. Aber er entgegnete nur: »Okay. Gute Nacht. Vielleicht sehen wir uns ja morgen.« Dann wandte er sich abrupt ab und trottete bei Rot über die Bloor Street dorthin, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Er fuhr, ein wenig zu schnell, durch die stillen Straßen nach Hause. Als er in die Auffahrt einbog, war es bereits nach ein Uhr, deshalb betrat er das Haus so leise er konnte und verriegelte sorgsam hinter sich die Tür.


  »Ich bin wach, Kevin. Schon gut.«


  »Warum bist du denn noch auf? Es ist schon sehr spät, Abba.« Er benutzte das hebräische Wort für Vater, wie er es immer tat.


  Sol Laine, der in Pyjama und Bademantel am Küchentisch saß, hob spöttisch eine Augenbraue, als Kevin hereinkam. »Ich brauche also die Erlaubnis meines Sohnes, um abends länger aufzubleiben?«


  »Wessen Erlaubnis denn sonst?« Kevin ließ sich auf einen der anderen Stühle fallen.


  »Eine sinnige Antwort«, bemerkte sein Vater zustimmend. »Möchtest du einen Tee?«


  »Klingt gut.« »Wie war der Vortrag?« fragte Sol, während er sich am Teekessel zu schaffen machte.


  »In Ordnung. Sehr gut, eigentlich. Hinterher haben wir mit dem Redner noch einen Drink genommen.« Kevin überlegte kurz, ob er seinem Vater erzählen sollte, was vorgefallen war, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Vater und Sohn hatten es sich seit langem angewöhnt, einander vor diesem und jenem zu beschützen, und Kevin war klar, dass sein Vater mit dieser Sache nichts würde anfangen können. Er wünschte es sich anders, wie schön wäre es doch, dachte er, irgend jemand dazuhaben, mit dem er darüber reden konnte.


  »Jennifer geht es gut? Und ihrer Freundin?«


  Kevins Bitterkeit wurde fortgeschwemmt von einer Aufwallung von Liebe zu diesem alten Mann, der ihn alleine aufgezogen hatte. Sol hatte es nie geschafft, sein orthodoxes Religionsverständnis mit der Beziehung seines Sohnes zu der Katholikin Jennifer in Einklang zu bringen  und hatte immer wegen dieses Unvermögens mit sich gehadert. Deshalb hatte Kevins Vater Jennifer während der kurzen Zeit ihrer Beziehung und danach immer wie ein kostbares Juwel behandelt.


  »Es geht ihr gut. Und Kim auch.«


  »Aber Paul nicht?« Kevin blinzelte. »O Abba, du bist zu gerissen für mich. Warum sagst du das?«


  »Wenn es ihm gut ginge, wärst du danach noch mit ihm ausgegangen. Wie du es früher immer getan hast. Du wärst noch nicht zu Hause. Ich müsste meinen Tee alleine trinken, ganz alleine.« Das Blitzen in seinen Augen strafte den wehmütigen Satz Lügen.


  Kevin lachte laut auf, unterbrach sich aber, als er bemerkte, wie sich ein bitterer Unterton in sein Lachen einschlich.


  »Nein, es geht ihm nicht gut. Aber ich scheine der einzige zu sein, der ihn darauf anspricht. Ich glaube, ich gehe ihm langsam auf die Nerven. Das gefällt mir gar nicht.«


  »Manchmal«, sagte sein Vater, während er die Teegläser füllte, »ist das die Aufgabe eines Freundes.«


  »Aber niemand anders scheint zu glauben, dass etwas nicht in Ordnung sei. Sie reden nur davon, dass es Zeit braucht.«


  »Es braucht wirklich seine Zeit, Kevin.«


  Kevin machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das weiß ich doch. So dumm bin ich nicht. Aber ich kenne ihn auch, ich kenne ihn sehr gut, und er ist … Da ist noch etwas anderes, und ich weiß nicht, was es ist.«


  Einen Moment lang schwieg sein Vater. »Wie lange ist es jetzt her?« fragte er schließlich.


  »Zehn Monate«, erwiderte Kevin kurz. »Letzten Sommer.«


  »Ach!« Sol schüttelte seinen schweren, immer noch gutaussehenden Kopf. »Was für eine schreckliche Sache.«


  Kevin beugte sich vor. »Abba, er ist so verschlossen. Allen gegenüber. Ich bin nicht … Ich habe Angst, dass etwas passiert. Und ich kann offenbar nicht zu ihm durchdringen.«


  »Versuchst du es vielleicht zu offensichtlich?« fragte Sol Laine behutsam.


  Sein Sohn ließ sich in den Stuhl zurücksinken. »Vielleicht«, räumte er ein, und der alte Mann konnte erkennen, wie schwer ihm die Antwort fiel. »Aber es tut weh, Abba, er ist ganz verdreht.«


  Sol Laine hatte spät geheiratet. Seine Frau war an einem Krebsleiden verstorben, als Kevin, ihr einziges Kind, gerade fünf Jahre alt war. Nun betrachtete er seinen gutaussehenden, wohlgeratenen Sohn und spürte dabei einen Stich in der Herzgegend. »Kevin«, sagte er, »du wirst lernen müssen  und das wird dir schwer fallen , dass du manchmal einfach nichts ausrichten kannst. Manchmal kann man nichts tun.«


  Kevin trank seinen Tee aus. Er küsste seinen Vater auf die Stirn und ging zu Bett, erfüllt von einer Traurigkeit, die ihm neu war, und einem Gefühl unbestimmter Sehnsucht, das ihm wohlbekannt war.


  Einmal wachte er in der Nacht auf, wenige Stunden, ehe Kimberly das gleiche geschah. Er griff nach einem Notizblock, den er neben dem Bett liegen hatte, kritzelte eine Zeile darauf und schlief wieder ein. Wir sind die Summe unserer Sehnsüchte, hatte er geschrieben. Aber Kevin war ein Songschreiber, kein Dichter, und er fand nie Verwendung für diese Zeile.


  *


  Auch Paul Schafer ging an jenem Abend zu Fuß nach Hause, die Avenue Road nach Norden und zwei Häuserblocks hinein in die Bernard Street. Er ging jedoch langsamer als Dave, und aus seinen Bewegungen hätte man nicht auf seine Gedanken oder seine Stimmung schließen können. Er hatte die Hände in den Taschen, und zwei- oder dreimal warf er, wo die Straßenbeleuchtung nicht so hell war, einen Blick nach oben, wo die aufreißende Wolkendecke den Mond abwechselnd freigab und verdeckte.


  Erst vor seiner Haustür kam wieder Leben in sein Gesicht doch dabei handelte es sich um nichts weiter als um eine vorübergehende Unentschlossenheit, wie bei einem, der sich überlegt, ob er lieber gleich ins Bett oder vorher noch einmal um den Block gehen soll.


  Aber Schafer ging ins Haus und schloss die Tür zu seinem Apartment im Erdgeschoß auf. Er machte im Wohnzimmer die Lampe an, goss sich einen Drink ein und nahm das Glas mit zu einem tiefen Lehnsessel. Wieder wirkte das bleiche Gesicht unter dem dunklen Haarschopf ausdruckslos. Und als sich endlich um Mund und Augen herum wieder etwas regte, war das erneut nur eine Art Unentschlossenheit, die jedoch rasch fortgewischt wurde, als er die Zähne zusammenbiss.


  Dann beugte er sich zur Stereoanlage hinüber und legte eine Kassette ein. Zum Teil deshalb, weil es schon sehr spät war, aber nur zum Teil aus diesem Grund, stellte er den Lautsprecher entsprechend und setzte sich die Kopfhörer auf. Dann schaltete er die einzige Lichtquelle im Raum aus.


  Es handelte sich um eine private Aufnahme, die er selbst vor einem Jahr gemacht hatte. Während er so bewegungslos im Dunkeln saß, nahmen auf dem Band die Klänge des vergangenen Sommers Gestalt an: ein Abschlußkonzert im Edward-Johnson-Saal der Musikhochschule, gegeben von einem Mädchen namens Rachel Kincaid. Einem Mädchen mit Haaren so dunkel wie seine eigenen, und dunklen Augen, die mit niemandem auf der ganzen Welt zu vergleichen waren.


  Und Paul Schafer, der glaubte, man müsse alles ertragen können, und dies insbesondere sich selbst zutraute, hörte zu, solange er konnte, und scheiterte zum wiederholten Male. Als der zweite Satz begann, holte er zitternd Luft und schaltete mit einer heftigen Bewegung das Gerät ab.


  Anscheinend gab es immer noch Dinge, die nicht zu schaffen waren. Deshalb tat man alles andere, so gut man dazu in der Lage war, und entdeckte neue Aufgaben, an denen man sich versuchen konnte, die zu bewältigen man sich zwingen konnte, und immer war man sich dabei im innersten Herzen dessen bewusst, dass die entferntesten Winkel der Erde nicht weit genug entfernt sein würden.


  Und das war der Grund, warum Paul Schafer froh war, auf freudlose Weise froh, dass er am Morgen über die entferntesten Winkel der Erde hinaus reisen würde, auch wenn er sich wohl eingestehen musste, dass es da Dinge gab, die man ihnen verschwiegen hatte. Und der Mond, dessen Strahlen in diesem Moment, von der Wolkendecke freigegeben, durch das Fenster einfielen, erhellten das Zimmer gerade genug, um die heitere Ruhe in seinem Gesicht erkennen zu lassen.


  *


  Und an jenem Ort jenseits der entferntesten Winkel der Erde, in Fionavar, das sie wie eine Liebende, wie ein Traum erwartete, ging ein anderer Mond auf, größer als unser eigener, und beleuchtete die Ablösung der Hüter des Wachtsteins im Palast von Paras Derval.


  Die erwählte Priesterin trat mit den neuen Wachen ein, nährte und dämmte die Naalflamme, die vor dem Stein brannte, und zog sich dann gähnend auf ihr schmales Lager zurück.


  Und der Stein, Ginserats Stein, eingebettet in seine hohe Säule, die mit einem Reliefbild Conarys vor dem Berg geschmückt war, leuchtete wie seit tausend Jahren, immer noch in strahlendem Blau.


  


  


  Kapitel 3


  


  Gegen Morgen legte sich eine tiefe Wolkendecke über die Stadt. Kimberly Ford regte sich, tauchte beinahe bis an die Schwelle des Erwachens auf, dann fiel sie wieder in leichten Schlaf zurück, und in einen Traum, wie sie noch nie einen erlebt hatte.


  Er handelte von einem Ort massiver, wahllos aufgetürmter Felsen. Ein Wind blies über weites Grasland. Der Abend dämmerte. Der Ort war ihr irgendwie bekannt, sie war so nahe daran, ihn benennen zu können, dass das Unvermögen einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund zurückließ. Der Wind erzeugte ein eisiges, klagendes Geräusch, wenn er durch die Felsen pfiff. Sie war gekommen, jemanden zu finden, der gebraucht wurde, aber sie wusste, dass er nicht hier war. Sie trug einen Ring am Finger, dessen Stein im Zwielicht in dumpfem Rot leuchtete, und darin lag ihre Macht wie ihre Bürde. Die aufgetürmten Felsen forderten von ihr ein magisches Wort; der Wind drohte, es ihrem Mund zu entreißen. Sie wusste, was zu sagen sie hergekommen war, und ihr Herz brach, jenseits aller Trauer, die sie bisher gekannt hatte, im Bewusstsein des Preises, den ihr Sprechen dem Mann abverlangen würde, den zu rufen sie erschienen war. In ihrem Traum öffnete sie den Mund, um die Worte auszusprechen.


  Da erwachte sie und blieb lange reglos liegen. Als sie sich erhob, war es, um ans Fenster zu treten, wo sie die Vorhänge aufzog.


  Die Wolkendecke löste sich auf. Venus, die vor der Sonne im Osten aufging, strahlte in silbrig weißer Helligkeit wie ein Hoffnungsschimmer. Der Ring, den sie im Traum am Finger getragen hatte, war ebenfalls in strahlendes Licht getaucht: tiefrot und gebieterisch wie Mars.


  


  Der Zwerg ging in die Hocke, die Hände locker vor sich verschränkt. Sie waren alle da: Kevin mit seiner Gitarre, Dave Martyniuk, der sich trotzig in seine Aufzeichnungen über Beweisführung vertiefte; Loren blieb im Schlafzimmer, außerhalb ihres Gesichtskreises. »Vorbereitungen«, hatte es der Zwerg genannt. Und nun sagte Matt Sören ohne lange Vorrede noch mehr.


  »In Brennin, dem Großkönigtum, herrscht Ailell. Seit fünfzig Jahren schon, wie ihr erfahren habt. Er ist sehr alt, erheblich geschwächt. Dem Rat der Magier steht Metran vor, und Gorlaes, der Kanzler, ist der Erste unter den Ratgebern. Ihr werdet sie beide kennen lernen. Ailell hatte nur zwei Söhne, beide spätgeboren. Der Name des Älteren «, hier zögerte Matt, » darf nicht ausgesprochen werden. Der Jüngere ist Diarmuid, der jetzige Thronerbe.«


  Zu viele Geheimnisse, dachte Kevin Laine. Er war nervös und aus diesem Grund verärgert über sich. Kim, die neben ihm saß, hörte angespannt zu; und eine einzelne senkrechte Furche zeigte sich auf ihrer Stirn.


  »Südlich des Großkönigtums«, fuhr der Zwerg fort, »fließt der Saeren durch eine Schlucht, und jenseits des Flusses befindet sich Cathal, das Gartenland. Es hat noch zu meinen Lebzeiten Krieg mit Shalhassans Volk gegeben. Der Fluss wird zu beiden Seiten von Grenzpatrouillen bewacht. Nördlich von Brennin erstreckt sich die Ebene, die von den Dalrei, den Reitern, bewohnt wird. Die Stämme folgen im Wechsel der Jahreszeiten den Eltorherden. Es ist unwahrscheinlich, dass ihr einen der Dalrei zu Gesicht bekommt. Sie haben nichts übrig für Mauern und Städte.«


  Kevin sah, dass sich Kims Stirnrunzeln noch verstärkt hatte. »Im Osten, jenseits der Berge, wird die Landschaft wilder und wunderschön. Das Land wird heute Eridu genannt, obwohl es vor langer Zeit einen anderen Namen trug. Es beherbergt ein Volk, das einst von großer Wildheit war, sich in jüngster Zeit jedoch ruhig verhalten hat. Von den Ereignissen in Eridu ist wenig bekannt, denn die Berge sind eine schwer überwindliche Barriere.« Die Stimme Matt Sörens wurde rauer. »Im Lande Eridu hausen die Zwerge, meist unsichtbar in ihren Kammern und Gewölben unter den Bergen Banir Lok und Banir Tal, am Calor Diman, dem Kristallenen See. Ein Ort, der schöner ist als irgendein anderer auf sämtlichen Welten.«


  Wieder hatte Kevin Fragen, hielt sie jedoch zurück. Er erkannte, dass hier ein alter Schmerz zum Vorschein kam.


  »Nordwestlich von Brennin liegt der Pendaran-Wald. Er erstreckt sich meilenweit nach Norden, zwischen der Ebene und dem Meer. Jenseits des Waldes liegt Daniloth, das Schattenland.« Der Zwerg verstummte so unvermittelt, wie er begonnen hatte, und wandte sich ab, um das Bündel mit seinen Gerätschaften zu schnüren. Es entstand ein Schweigen.


  »Matt?« Das war Kimberly. Der Zwerg drehte sich um. »Was ist mit dem Berg nördlich der Ebene?«


  Matt machte eine rasche, unwillkürliche Handbewegung und starrte das schmale, braunhaarige Mädchen an.


  »Du hattest also von Anfang an recht, mein Freund.«


  Kevin wirbelte herum. Im Durchgang zum Schlafzimmer stand die hochgewachsene Gestalt Lorens in einer langen Robe, die in wechselnden Silbertönen schimmerte.


  »Was hast du gesehen?« wollte der Magier von Kim wissen, sehr sanft.


  Auch sie hatte sich umgedreht, um sich ihm zuzuwenden. Ihre grauen Augen hatten einen seltsamen Ausdruck  in sich gekehrt und verstört. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie Klarheit gewinnen. »Eigentlich nichts. Nur … dass ich wirklich einen Berg sehe.«


  »Und?« drängte Loren. »Und …« Sie schloss die Augen. »Eine Art Hunger. Im Innern des Berges … ich kann es nicht erklären.«


  »Es steht geschrieben«, führte Loren nach einer kurzen Pause weiter aus, »und zwar in unseren Büchern der Weisheit, dass es in jeder der Welten solche gibt, die Träume oder Visionen haben  oder Erinnerungen, wie ein Weiser es nannte  die von Fionavar handeln, der Ersten der Welten. Matt, der selbst über solche Gaben verfügt, hat dich gestern als Befähigte erkannt.« Er hielt inne; Kim regte sich nicht. »Wir wissen«, fuhr Loren fort, »dass so jemand für die Mitte des Kreises gefunden werden muss, wenn andere bei einem Übergang mit zurückgebracht werden sollen.«


  »Deshalb wollten Sie uns also haben? Wegen Kim?« Das waren Paul Schafers erste Worte, seit er eingetroffen war.


  »Ja«, entgegnete der Magier knapp. »Verdammt!« setzte Kevin leise an. »Und ich dachte, es wäre mein Charme.«


  Niemand lachte. Kim starrte Loren an, als suche sie Antworten in den Falten seines Gesichts oder in den wechselnden Schattierungen seiner Robe. Endlich fragte sie: »Und der Berg?«


  Lorens Stimme klang beinahe beiläufig. »Vor eintausend Jahren wurde dort jemand eingeschlossen. Im tiefsten Innern von Rangat, denn so heißt der Berg, den du gesehen hast.«


  Kim nickte; zögerte. »Jemand … Böses?« Das Wort klang ungewohnt aus ihrem Mund.


  Die zwei hätten ebenso allein im Raum sein können. »Ja«, erwiderte der Magier.


  »Vor eintausend Jahren?«


  Wieder nickte er. In diesem Moment der Irreführung, der Täuschung, in dem alles in Gefahr war auseinanderzubrechen, war sein Blick ruhiger und gütiger als je zuvor.


  Mit einer Hand zupfte Kim an einer Strähne ihres braunen Haares. Sie holte tief Atem. »Also gut«, sagte sie. »Also gut. Wie kann ich beim Übergang helfen?«


  Dave kämpfte noch damit, das alles zu verarbeiten, als die Ereignisse sich zu überstürzen begannen. Er fand sich als Teil eines Kreises wieder, der sich um Kim und den Magier herum bildete. Er ergriff die Hände von Jennifer und Matt, die sich zu beiden Seiten neben ihm befanden. Der Zwerg machte den Eindruck, als konzentriere er sich mit aller Kraft; er stand breitbeinig und steif da. Dann stieß Loren Worte hervor in einer Sprache, die Dave nicht verstand, wobei seine Stimme zunehmend an Kraft und Resonanz gewann.


  Und wurde von Paul Schafer unterbrochen. »Loren  ist das Wesen unter diesem Berg tot?«


  Der Magier richtete den Blick auf die schmale Gestalt, von der die Frage kam, die er fürchtete. »Auch du?« flüsterte er. Dann antwortete er: »Nein« und sprach die Wahrheit aus. »Nein, das ist sie nicht.« Und fuhr fort, in seiner fremden Sprache zu sprechen.


  Dave rang mit seiner Weigerung, Angst zu zeigen, was ein wesentlicher Grund für sein Kommen gewesen war, und mit der unverkennbaren Panik, die in ihm aufzusteigen begann. Paul hatte auf Lorens Antwort hin nur einmal genickt, aber das war auch alles. Die Worte des Magiers waren zu einem komplizierten, anschwellenden Sprechgesang geworden. Eine Aura der Energie begann, sichtbar im Raum zu schimmern. Ein tiefer, summender Ton setzte ein.


  »Nein!« brach es aus Dave hervor. »Ich brauche die Zusicherung, dass ich auch wieder zurückkomme!« Er erhielt keine Antwort. Matt Sören hatte inzwischen die Augen geschlossen. Er hielt Daves Handgelenk fest.


  Das Schimmern in der Luft verstärkte sich, dann wurde das Summen lauter.


  »Nein!« rief Dave noch einmal. »Nein! Ich brauche erst die Zusicherung.« Und mit diesen Worten riss er sich mit aller Kraft von Jennifer und dem Zwerg los.


  Kimberly Ford schrie auf.


  Und in eben diesem Moment begann ihre gesamte Umgebung zu verschwinden. Kevin sah in ungläubiger Erstarrung, wie Kim jetzt hastig die Hand ausstreckte, um Daves Arm zu ergreifen und Jennifers freie Hand zu fassen, während er gleichzeitig den Schrei hörte, der sich ihrer Kehle entrang.


  Dann senkten sich die Kälte des Übergangs und die Finsternis des Raums zwischen den Welten herab, und Kevin konnte nichts mehr sehen. In seinem Kopf meinte er jedoch, ob nur einen Augenblick oder eine Ewigkeit lang, höhnisches Gelächter zu vernehmen. Er hatte einen Nachgeschmack im Mund wie von bitterem Kummer. Dave, dachte er, oh. Martyniuk, was hast du da getan?
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  Kapitel 4


  


  Es war Nacht, als sie drüben ankamen, in einem kleinen, schwach erleuchteten Raum, der sich irgendwo hoch oben befand. Es gab darin zwei Stühle, Bänke und eine kalte Feuerstelle. Ein Teppich mit verschlungenem Muster auf dem Steinboden. Eine der Wände bedeckte ein Gobelin, doch es gab hier trotz der flackernden Fackeln zu tiefe Schatten, als dass sie sein Muster hätten erkennen können. Die Fenster standen offen.


  »So, Silbermantel, du bist also zurück«, stellte eine schrille Stimme von der Tür her fest, ohne Wärme. Kevin blickte rasch hinüber und sah dort einen bärtigen Mann, der sich lässig auf einen Speer stützte.


  Loren ignorierte ihn. »Matt?« fragte er scharf. »Geht es dir gut?« Der Zwerg, der von dem Übergang sichtlich mitgenommen war, brachte ein kurzes Nicken zustande. Er hatte sich in einen der schweren Stühle fallen lassen, und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Kevin sah sich nach den anderen um. Sie schienen alle in Ordnung zu sein, ein wenig verwirrt, aber in Ordnung, außer bis auf die Tatsache, dass Dave Martyniuk nicht da war.


  »Mein Gott!« setzte er an, »Loren «


  Und wurde mitten im Satz von einem eindringlichen Blick des Magiers unterbrochen. Paul Schafer, der neben Kevin stand, bemerkte ihn ebenfalls, und Kevin sah, wie er sich unauffällig zu den beiden Frauen hinüber begab. Schafer sprach leise mit ihnen, dann nickte er Loren einmal kurz zu.


  Woraufhin der Magier sich endlich dem Wächter zuwandte, der sich immer noch untätig auf seine Waffe stützte. »Ist dies der Abend vor dem Fest?« fragte Loren.


  »Freilich«, erwiderte der Mann. »Aber sollte ein großer Magier das nicht wissen, ohne fragen zu müssen?«


  Kevin sah, wie Lorens Augen im Licht der Fackeln flackerten.


  »Geh«, gebot er. »Geh und teile dem König mit, dass ich zurückgekehrt bin.«


  »Es ist schon spät. Er wird schlafen.«


  »Er wird hiervon Kenntnis haben wollen. Geh jetzt.« Der Wachsoldat setzte sich mit absichtlich unverschämter Gemächlichkeit in Bewegung. Als er sich jedoch umdrehte, gab es plötzlich einen dumpfen Schlag, und wenige Zentimeter neben seinem Kopf erzitterte ein Wurfmesser im Holz der Tür.


  »Ich kenne dich, Vart«, drohte eine tiefe Stimme, als der Mann herumfuhr, und sogar im Fackelschein war zu erkennen, wie bleich er geworden war. »Du entgehst mir nicht. Du wirst tun, was man dir sagt, und zwar schnell, und du wirst zu Höhergestellten höflich sein  sonst trifft mein nächster Dolch nicht ins Holz.« Matt Sören war aufgestanden, und es ging eine beinahe greifbare Gefährlichkeit von ihm aus.


  Nun entstand ein angespanntes Schweigen. Schließlich: »Es tut mir leid, Edler Magier. Die späte Stunde … meine Müdigkeit. Willkommen daheim, Herr, ich werde gehen, Eure Anweisungen auszuführen.« Der Wachsoldat hob seinen Speer zum förmlichen Salut, dann wirbelte er herum, diesmal zackig, und verließ den Raum. Matt trat vor, um seinen Dolch wieder an sich zu nehmen. Er blieb wachsam im Türbogen stehen.


  »Also«, begann Kevin Laine von neuem. »Wo ist er?«


  Loren hatte sich in den Stuhl fallen lassen, den der Zwerg gerade freigemacht hatte. »Ich bin mir nicht sicher«, musste er gestehen. »Verzeiht mir, aber ich weiß es wirklich nicht.«


  »Aber Sie müssen es wissen!« rief Jennifer aus. »Er hat sich entzogen, als der Kreis sich gerade schloss. Ich war bereits zu sehr unter dem Einfluss der Kraft  ich konnte nicht mehr hervorkommen, um seinen Weg zu beobachten. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt mitgekommen ist.«


  »Aber ich«, sagte Kim Ford schlicht. »Er ist mitgekommen.


  Ich war die ganze Zeit mit ihm in Verbindung. Ich habe ihn festgehalten.«


  Loren erhob sich unvermittelt. »Hast du das? Gut gewebt! Das bedeutet, dass er den Übergang vollzogen hat  er befindet sich irgendwo in Fionavar. Und wenn dem so ist, wird er auch gefunden werden. Unsere Freunde werden die Suche aufnehmen.«


  »Ihre Freunde?« fragte Kevin. »Doch hoffentlich nicht das Ekel, das die Tür bewacht hat?«


  Loren schüttelte den Kopf. »Nein, der nicht. Er ist der Handlanger von Gorlaes  und bei dieser Gelegenheit muss ich euch um noch etwas bitten.« Er zögerte. »An diesem Hof gibt es verschiedene Parteien, und ein Machtkampf ist im Gange, denn Ailell ist hochbetagt. Gorlaes würde mich gerne beseitigt sehen, aus den verschiedensten Gründen, und wenn er das nicht erreichen kann, würde es ihm besondere Freude machen, mich beim König zu verleumden.«


  »Das heißt, wenn Dave fehlt …?« murmelte Kevin.


  »Genau. Ich glaube, nur Metran weiß, dass ich mich auf die Suche nach fünfen gemacht habe  und ich habe ihm ohnehin nicht so viele versprochen. Man wird Dave finden, das verspreche ich euch. Dürfte ich euch bitten, seine Anwesenheit im Augenblick noch für euch zu behalten?«


  Jennifer Lowell war ans offene Fenster getreten, während die anderen sich unterhielten. Es war eine heiße Nacht und sehr trocken. Tief unten zu ihrer Linken konnte sie die Lichter einer Stadt erkennen, die sich beinahe unmittelbar an die Mauern jenes Gevierts anschloss, bei dem es sich, wie sie annahm, um Paras Derval handeln musste. Vor ihr erstreckten sich Felder, und dahinter ragten dicht an dicht die Bäume eines Waldes auf. Kein Lüftchen regte sich. Furchtsam blickte sie gen Himmel und stellte zu ihrer ungeheuren Erleichterung fest, dass sie die Sternbilder kannte. Denn obwohl die schlanke Hand am Fenstersims ruhig dalag und ihre kühlen grünen Augen kaum etwas verrieten, hatten Daves Verschwinden und der unvermutet geworfene Dolch sie doch erheblich aus der Fassung gebracht.


  In ihrem Leben, das auf wohldurchdachten Entscheidungen beruhte, war die Aufnahme der Beziehung zu Kevin eines Abends vor nunmehr zwei Jahren die einzig bedeutsame spontane Handlung gewesen. Nun fand sie sich wider alle Wahrscheinlichkeit an einem Ort, wo nur die Tatsache, dass sie über sich das Sommerdreieck erkennen konnte, ihr irgendwelche Sicherheit gab. Sie schüttelte den Kopf und lächelte über sich selbst, denn Sinn für Ironie besaß sie wohl.


  Paul Schafer beantwortete soeben die Frage des Magiers. »Mir scheint«, vermutete er leise  sie sprachen alle nicht laut -»dass wir, da Sie uns hierhergebracht haben, bereits zu Ihrer Gruppe zählen, oder jedenfalls wird man uns als dazugehörig ansehen. Ich werde den Mund halten.«


  Kevin nickte dazu, ebenso Kim. Jennifer wandte sich vom Fenster ab. »Ich werde nichts verraten«, versprach sie. »Aber bitte finden Sie Dave bald, weil ich sonst wirklich Angst bekomme.«


  »Besuch!« knurrte Matt von der Tür her. »Ailell? Schon? Das kann nicht sein«, war sich Loren sicher. Matt horchte einen Augenblick. »Nein … nicht der König. Ich glaube …« Und sein dunkles, bärtiges Gesicht verzog sich zu seiner ureigenen Version des Lächelns. »Höre selbst«, sagte der Zwerg.


  Im nächsten Moment vernahm es auch Kevin: den unsicheren Gesang eines Mannes, der den Flur entlang in ihre Richtung kam, eines Mannes, der ziemlich betrunken war.


  


  Die in jener Nacht mit Revor ritten


  Haben ewig gültige Taten bestritten …


  Der Weber aus besserem Tuche schnitt


  Die mutigen Männer vom Daniloth-Ritt!


  


  »Du fetter Tölpel!« ertönte eine andere Stimme bissig, wenn auch etwas weniger grölend. »Halts Maul, Tegid, sonst wird er noch enterbt, weil er dich hier hereingelassen hat.« Dann war das hämische Lachen eines Dritten zu hören, während die Schritte sich unstet den Flur entlang näherten.


  »Der Gesang«, meinte der Troubadour beleidigt, »ist das Geschenk der unsterblichen Götter an die Menschheit.«


  »Nicht so, wie du singst«, fauchte sein Kritiker. Loren unterdrückte ein Lächeln, bemerkte Kim. Kevin prustete vor Lachen.


  »Du Lümmel«, entgegnete der, den sie Tegid nannten, in unverminderter Lautstärke. »Du verrätst deine Unwissenheit. Niemand, der dabei war, wird meinen Gesang in jener Nacht im Großen Saal von Seresh vergessen. Ich hatte sie soweit, dass die Tränen flossen. Ich hatte «


  »Ich war dabei, du Hanswurst! Ich saß neben dir. Und mein grünes Wams hat heute noch Flecken von den Früchten, die sie nach dir geworfen haben.«


  »Memmen! Was kann man in Seresh schon anderes erwarten? Aber die anschließende Schlacht, der mutige Kampf dort in jenem Saal! Obwohl ich verwundet war, führte ich unsere «


  »Verwundet?« In der Stimme des anderen fochten Erheiterung und Ärger um die Oberhand. »Eine Tomate ins Auge kann man wohl kaum «


  »Das genügt, Coll.« Zum ersten Mal sprach der dritte Mann. Und drinnen im Zimmer wechselten Loren und Matt einen Blick. »Direkt vor uns steht ein Wachtposten«, fuhr die lässige, befehlsgewohnte Stimme fort. »Ich kümmere mich um den Mann. Warte eine Minute, wenn ich hineingegangen bin, dann schaffst du Tegid in das letzte Zimmer links. Und halte ihn ruhig, oder ich werde, beim rinnenden Blute Eisens, tatsächlich enterbt.«


  Matt trat behände auf den Flur hinaus. »Guten Abend, Prinz.«


  Er hob den Dolch zum Gruß. Die bläulich geäderte Klinge blitzte. »Es ist keine Wache mehr da. Der Soldat ist fortgegangen, Euren Vater herzubitten  Silbermantel ist soeben mit vier Menschen zurückgekehrt, die den Übergang vollzogen haben. Ihr solltet Tegid möglichst schnell an einen sicheren Ort bringen.«


  »Sören? Willkommen daheim«, begrüßte ihn der Prinz und trat vor. »Coll, bring ihn rasch fort.«


  »Rasch?« protestierte Tegid. »Der große Tegid bewegt sich so schnell, wie es ihm passt. Er lässt sich nicht dazu herab, vor Günstlingen und Vasallen zu kuschen. Er tritt ihnen mit der nackten Klinge aus Rhoden-Stahl entgegen, gerüstet mit der gewaltigen Waffe seines Zorns. Er «


  »Tegid«, sagte der Prinz außerordentlich sanft, »beweg dich augenblicklich, und zwar hurtig, sonst lasse ich dich durch ein Fenster stopfen und in den Hof hinunterwerfen. Mit Gewalt.«


  Nun trat Stille ein. »Ja, Edler Herr«, lautete schließlich die geradezu lammfromme Antwort. Als sie an der Tür vorbeikamen, erhaschte Kim einen Blick auf einen unglaublich dicken Mann und einen zweiten neben ihm, athletisch gebaut, aber schmal im Vergleich zu dem anderen, da erschien auch schon eine dritte Gestalt im Eingang, vom Licht einer Wandfackel im Flur mit einer Aura umgeben. Diarmuid, konnte sie sich gerade noch erinnern. Diarmuid, so nennen sie ihn. Den jüngeren Sohn.


  Dann ertappte sie sich dabei, dass sie ihn anstarrte. Zeit seines Lebens hatte Diarmuid dan Ailell eine solche Wirkung auf andere Menschen ausgeübt. Die beringte Hand an die Wand gestützt, lehnte er lässig in der Tür und nahm Lorens Verbeugung entgegen, während er sie der Reihe nach musterte. Es dauerte einen Augenblick, ehe Kim imstande war, einige seiner Vorzüge gesondert wahrzunehmen: den schlanken, graziösen Körperbau, die hohen Backenknochen im allzu feingeschnittenen Gesicht, den breiten, ausdrucksvollen Mund, der im Augenblick gerade träge Belustigung anzeigte, die juwelengeschmückten Hände, und die Augen … den zynischen, spöttischen Ausdruck in den tiefblauen Augen des Königlichen Thronfolgers im Großkönigtum. Sein Alter war schwer zu schätzen; nahe ihrem eigenen, nahm sie an.


  »Ich danke dir, Silbermantel«, sagte er. »Eine zeitige Rückkehr und eine rechtzeitige Warnung.«


  »Es ist töricht, Euren Vater wegen Tegid herauszufordern«, begann Loren. »Diese Angelegenheit ist bei weitem zu unbedeutend «


  Diarmuid lachte. »Du erteilst mir Ratschläge? Schon wieder? Ein Übergang hat dich nicht verändert, Loren. Dabei habe ich meine Gründe, meine Gründe …« murmelte er zweideutig.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte der Magier. »Es sei denn, Ihr meint Eure Verderbtheit und den Wein der Südfeste.«


  »Beides gute Gründe«, pflichtete Diarmuid ihm mit strahlendem Lächeln bei. »Wen«, sagte er sodann in völlig verändertem Tonfall, »hast du für Metrans Festzug morgen mitgebracht?«


  Loren, der an so etwas offenbar gewöhnt war, stellte ihm die anderen vor, ohne eine Miene zu verziehen. Kevin, der als erster genannt wurde, verbeugte sich in aller Form. Paul tat es ihm nach, wobei er die Augen nicht von denen des Prinzen abwandte. Kim nickte bloß. Und Jennifer. »Ein Pfirsich!« rief Diarmuid dan Ailell aus. »Silbermantel, du hast mir einen Pfirsich zum Knabbern mitgebracht.« Das Geschmeide, welches er an Hals und Handgelenk trug, funkelte im Fackelschein, als er vortrat, Jennifers Hand ergriff, sich tief darüber beugte und sie küsste.


  Jennifer, die weder vom Charakter noch von ihrer Erziehung her geneigt war, so etwas ruhig hinzunehmen, ließ ihn ihren Ärger spüren, als er sich wieder aufrichtete.


  »Sind Sie immer so unverschämt?« fragte sie. Und weder in ihrer Stimme noch im Blick ihrer grünen Augen war auch nur die geringste Wärme zu erkennen.


  Doch das hielt ihn nicht lange auf. »Fast immer«, antwortete er fröhlich. »Zum Ausgleich habe ich zwar auch einige positive Eigenschaften, allerdings kann ich mich nie so genau entsinnen, welche das sein sollen. Ich wette«, fuhr er fort, und man konnte dabei seinen abrupten Stimmungswechsel erkennen, »in diesem Augenblick schüttelt Loren hinter meinem Rücken in tragischer Missbilligung den Kopf.« So war es denn auch. »Also gut«, meinte er sodann und wandte sich dem finster dreinblickenden Magier zu, »wahrscheinlich erwartet man nun von mir, dass ich mich entschuldige?«


  Er grinste, als er Lorens ernsthafte Zustimmung sah, dann wandte er sich erneut an Jennifer. »Es tut mir leid, du süßes Geschöpf. Schuld sind der Alkohol und ein anstrengender Ritt am Nachmittag. Du bist von außerordentlicher Schönheit und hast es wahrscheinlich schon mit bösartigeren Annäherungsversuchen zu tun gehabt. Habe Nachsicht mit mir.« Das war geschickt formuliert. Leicht verwirrt stellte Jennifer fest, dass sie lediglich ein Nicken zustande brachte. Was ein weiteres, unterschwellig spöttisches Lächeln hervorrief. Sie errötete, und ihre Verärgerung war wieder da.


  Loren mischte sich in barschem Tonfall ein. »Du benimmst dich schlecht, Diarmuid, und das weißt du auch.«


  »Genug jetzt!« knurrte der Prinz. »Versuch nicht, mich zu bevormunden, Loren.« Die beiden Männer beäugten sich gereizt.


  Als Diarmuid jedoch wieder zum Sprechen ansetzte, geschah dies in milderem Ton. »Ich habe mich schließlich entschuldigt, Loren, das musst du anerkennen.« Nach einer kurzen Pause nickte der Magier.


  »Gut«, sagte er. »Wir haben ohnehin keine Zeit für Streitereien. Ich brauche Eure Hilfe. Zwei Punkte. In der Welt, aus der ich diese Leute herübergebracht habe, wurden wir von einem Svart angegriffen. Er ist Matt und mir gefolgt, und er trug einen Vellin-Stein.«


  »Und der andere Punkt?« Trotz seiner Trunkenheit war Diarmuid jetzt ganz Ohr.


  »Es gibt noch einen fünften Menschen, der mit uns herübergekommen ist. Wir haben ihn verloren. Der Mann befindet sich in Fionavar  aber ich weiß nicht, wo. Er muss gefunden werden, und es wäre mir sehr lieb, wenn Gorlaes nicht von ihm erführe.«


  »Selbstverständlich. Woher weißt du, dass er hier ist?« »Kimberly war unsere Klammer. Sie sagt, sie habe ihn festgehalten.«


  Diarmuid drehte sich um und bedachte Kim mit einem abschätzigen Blick. Sie warf das Haar zurück, und während sie ihm standhielt, war der Ausdruck ihrer Augen mehr als nur ein wenig ablehnend. Ohne darauf zu reagieren, wandte der Prinz sich ab, trat ans Fenster und schaute schweigend hinaus. Der abnehmende Mond war aufgegangen  außergewöhnlich groß, doch das fiel Jennifer, die ebenfalls hinausblickte, nicht auf.


  »Es hat übrigens nicht geregnet, während du fort warst«, bemerkte Diarmuid beiläufig. »Wir haben noch einiges zu besprechen. Matt«, fuhr er knapp fort, »Coll befindet sich im letzten Zimmer zur Linken. Vergewissere dich, dass Tegid schläft, dann weihe ihn ein. Beschreibe ihm den fünften Mann. Und sage Coll, dass ich später noch mit ihm sprechen werde.« Wortlos glitt Matt aus dem Zimmer.


  »Überhaupt kein Regen?« fragte Loren leise. »Keiner.«


  »Und die Ernte?« Diarmuid hob eine Augenbraue und machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Lorens Gesicht war von Erschöpfung und Sorge gezeichnet. »Und der König?« erkundigte er sich, beinahe widerstrebend.


  Diesmal zögerte Diarmuid, ehe er antwortete. »Es geht ihm nicht gut. Gelegentlich ist er sehr zerstreut. Gestern Abend während des Mahls im Großen Thronsaal hat er augenscheinlich eine Unterhaltung mit meiner Mutter geführt. Beeindruckend, meinst du nicht auch, fünf Jahre nach ihrem Tod?«


  Loren schüttelte den Kopf. »Das tut er seit einiger Zeit, wenn auch bisher nicht in aller Öffentlichkeit. Hört man … hört man irgendetwas von Eurem Bruder?«


  »Nichts.« Diesmal kam die Antwort sehr rasch. Darauf folgte unbehagliches Schweigen. Sein Name darf nicht ausgesprochen werden, erinnerte sich Kevin, und beim Anblick des Prinzen machte er sich seine Gedanken.


  »Es hat eine Zusammenkunft stattgefunden«, sagte Diarmuid. »Vor sieben Nächten, bei Vollmond. Im geheimen. Sie haben die Göttin in der Gestalt der Dana gerufen, und es wurde Blut vergossen.«


  »Nein!« Der Magier machte eine heftige Handbewegung. »Das geht zu weit. Wer hat sie einberufen?«


  Diarmuids voller Mund verzog sich leicht. »Natürlich sie selbst«, erwiderte er.


  »Jaelle?« »Jaelle.«


  Loren begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie wird uns Ärger machen, das weiß ich!«


  »Natürlich wird sie. Das ist ja ihre Absicht. Und mein Vater ist zu alt, um damit fertig zu werden. Kannst du dir Ailell jetzt am Sommerbaum vorstellen?« Und in seiner lässigen Stimme klang nun ein neues Gefühl an  tiefe Erbitterung.


  »Das konnte ich noch nie, Diarmuid.« Der Tonfall des Magiers war plötzlich sanft geworden. Er hörte auf, neben dem Prinzen hin und her zu gehen. »Welche Macht dem Baum auch innewohnt, sie liegt außerhalb meiner Sphäre. Auch außerhalb derer Jaelles, obwohl sie das gewiss bestreiten würde. Du kennst meine Ansichten in dieser Angelegenheit. Ich fürchte, dass die Magie des Blutes mehr nimmt, als sie zu geben vermag.«


  »Also sitzen wir hier untätig herum«, knurrte Diarmuid, und seine Stimme verriet ohnmächtige Wut, »wir sitzen herum, während überall in Brennin der Weizen auf den Feldern verdorrt! Ein schönes Betragen für ein so genanntes Herrscherhaus!«


  »Mein Herr und Prinz«  der Titel wurde sorgsam, in mahnender Absicht benutzt  »dies ist keine normale jahreszeitliche Erscheinung, und es bedarf meiner nicht, Euch das mitzuteilen. Eine unbekannte Macht ist hier am Werk, und nicht einmal Jaelles mitternächtliche Beschwörungen werden das Gleichgewicht wiederherstellen, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.«


  Diarmuid ließ sich in einen der Stühle sinken und starrte geistesabwesend auf den Wandbehang gegenüber dem Fenster. Die Fackeln waren beinahe ganz niedergebrannt und ließen den Raum wie ein Gespinst aus lichteren und dunkleren Schatten erscheinen. Am Fenstersims gelehnt meinte Jennifer beinahe die Fäden der Spannung erkennen zu können, welche das abgedunkelte Gemach durchzogen. Was tue ich eigentlich hier, dachte sie. Und es sollte nicht das letzte Mal sein. Eine Bewegung am anderen Ende des Zimmers fiel ihr ins Auge, und als sie sich dorthin wandte, bemerkte sie, dass Paul Schafer sie ansah. Er schenkte ihr ein kleines, unerwartet ermutigendes Lächeln. Und ihn begreife ich auch nicht, dachte sie verzweifelt.


  Inzwischen war Diarmuid wieder aufgestanden, offenbar unfähig, sich über längere Zeit still zu verhalten. »Du weißt«, wandte er sich an Loren, »dass sich der König heute Abend nicht hier einfinden wird. Hast du «


  »Er muss! Ich werde nicht zulassen, dass Gorlaes « »Da kommt jemand«, unterbrach ihn Paul scharf. Er hatte sich unauffällig auf Matts Position an der Tür begeben. »Fünf Männer, davon drei mit Schwertern.«


  »Diarmuid «


  »Ich weiß. Ihr habt mich nicht gesehen. Ich bleibe in der Nähe«, und damit sprang der Thronerbe Brennins mit raschelnden Gewändern und im Mondlicht glänzendem Blondhaar aus dem Fenster, indem er beinahe träge die Hand nach einem Halt an der Außenmauer ausstreckte. Mein Gott, dachte Kevin.


  Zu mehr kam er nicht. In der Tür erschien Vart, der mürrische Wachsoldat. Als er bemerkte, dass Matt nirgends zu sehen war, flackerte ein dünnes Lächeln über sein Gesicht.


  »Seine Exzellenz, der Kanzler«, verkündete Vart.


  Kevin war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das, was er zu sehen bekam. Gorlaes, der Kanzler, war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mittleren Alters mit einem braunen Bart. Als er ins Zimmer rauschte, entblößte ein huldvolles Lächeln seine Goldzähne. »Willkommen daheim, Silbermantel! Und fürwahr gut gewebt. Du bist gerade zur rechten Zeit zurückgekehrt  wie immer.« Worauf er lachte. Loren, bemerkte Kevin, lachte nicht.


  Der andere Mann, der den Raum an der Seite eines bewaffneten Begleiters betrat, war gebeugt und von hohem Alter. Der König? fragte sich Kevin, einen Moment lang irritiert. Doch der war es nicht.


  »Guten Abend, Metran«, grüßte Loren ehrerbietig diesen weißhaarigen Neuankömmling. »Geht es Euch gut?«


  »Gut, sehr gut, sehr gut«, schnaufte Metran. Er hüstelte. »Hier drinnen ist nicht genug Licht. Ich möchte etwas sehen können«, bemerkte er vorwurfsvoll. Ein zittriger Arm hob sich, und plötzlich flammten die sechs Wandfackeln auf und erleuchteten die gesamte Kammer. Warum, dachte Kim, konnte Loren das nicht auch?


  »Schon besser, viel besser«, fuhr Metran fort und schleppte sich zu einem der Stühle, um sich darauf niederzulassen. Sein Begleiter hielt sich in seiner Nähe. Der andere Soldat, bemerkte Kim, hatte sich zusammen mit Vart an der Tür aufgebaut. Paul war zu Jennifer ans Fenster getreten.


  »Wo«, fragte Loren, »ist der König? Ich habe Vart geschickt, ihn davon zu unterrichten, dass ich angekommen bin.«


  »Und dahingehend ist er auch unterrichtet worden«, antwortete Gorlaes glatt. Vart, der in der Tür stand, kicherte. »Ailell hat mir aufgetragen, Euch seine Grüße zu übermitteln, ebenso Euren«  er hielt inne und blickte in die Runde  »vier Begleitern.«


  »Vier? Nur vier?« unterbrach Metran, kaum zu verstehen, so sehr musste er husten.


  Gorlaes schenkte ihm nur den flüchtigsten aller Blicke und fuhr dann fort. »Jetzt zu Euren vier Begleitern. Ich bin darum gebeten worden, sie in meiner Funktion als Kanzler für die Nacht unterzubringen. Der König hat einen anstrengenden Tag gehabt und würde es vorziehen, sie am Morgen in aller Form zu begrüßen. Es ist schon sehr spät. Ich bin sicher, Ihr werdet dafür Verständnis haben.« Sein Lächeln war freundlich, sogar bescheiden. »Wenn Ihr jetzt die Güte haben würdet, mir unsere Besucher vorzustellen, könnte ich meinen Männern Anweisung geben, sie zu ihren Gemächern zu begleiten … und Ihr, mein Freund, dürft Euch zur hochverdienten Ruhe begeben.«


  »Ich danke Euch, Gorlaes.« Loren lächelte, doch seine Stimme hatte die Schärfe einer geschliffenen Klinge. »Aber unter den gegebenen Umständen fühle ich mich für das Wohlbefinden derer, die mit mir den Übergang vollzogen haben, verantwortlich. Ich werde für ihr Wohlergehen Sorge tragen, bis der König uns empfangen hat.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, Silbermantel, dass dies für sie so besser sichergestellt werden kann als vom Kanzler des Reiches?« Da ist sie, dachte Kevin, und unwillkürlich verspannten sich seine Muskeln: die gleiche Schärfe. Obwohl keiner der beiden Männer sich bewegt hatte, war ihm, als seien in dem von Fackeln erleuchteten Raum zwei Schwerter gezückt worden.


  »Keineswegs, Gorlaes«, entgegnete der Magier. »Es geht lediglich um meine Ehre.«


  »Ihr seid müde, mein Freund. Überlasst diese lästige Angelegenheit mir.«


  »Es ist keine Last, für seine Freunde zu sorgen.«


  »Loren, ich muss darauf bestehen «


  »Nein.«


  Es folgte eisiges Schweigen. »Ihr seid Euch hoffentlich darüber im klaren«, warnte ihn Gorlaes, und seine Stimme sank beinahe zu einem Flüsterton herab, »dass Ihr mir kaum eine Wahl lasst?« Plötzlich wieder laut geworden, fuhr er fort: »Ich muss die Befehle meines Königs befolgen. Vart, Lagoth …« Die beiden Soldaten an der Tür traten vor.


  Und fielen mit halb gezogenen Schwertern unter mächtigem Gerassel der Länge nach um.


  Hinter den so Gefallenen aber standen ein sehr gelassener Matt Sören sowie der hochgewachsene, tüchtige Mann namens Coll. Als er sie erblickte, empfand Kevin Laine, dessen Kindheitsträume aus solchen Bildern bestanden hatten, einen Augenblick lang unbändige Freude.


  Genau da schwang sich eine raubtierhaft geschmeidige, juwelengeschmückte Gestalt mühelos durchs Fenster in den Raum. Der Prinz landete federnd neben Jennifer, und sie spürte, wie eine verirrte Hand ihr übers Haar strich, ehe er das Wort ergriff.


  »Wer veranstaltet um diese Stunde einen solchen Lärm? Kann denn ein Soldat des Nachts im Palast seines Vaters nicht in Ruhe schlafen, ohne  ja, Gorlaes! Und Metran! Und da ist ja auch Loren! Du bist zurückgekehrt, Silbermantel  und mit unseren Besuchern, wie ich sehe. Gerade noch rechtzeitig.« Die Arroganz in seiner Stimme erfüllte den ganzen Raum. »Gorlaes, lasse schnell eine Nachricht überbringen, mein Vater wird sie sofort willkommen heißen wollen.«


  »Der König«, erwiderte der Kanzler steif, »ist unpässlich, Edler Prinz. Er hat mich geschickt «


  »Er kann nicht kommen? Dann muss ich ihnen stellvertretend die Ehre erweisen. Silbermantel, würdest du bitte …?«


  Und so stellte Loren sie in aller Ruhe ein zweites Mal vor. Und Diarmuid dan Ailell sagte: »Ein Pfirsich!« und verbeugte sich bedächtig, um Jennifers Hand zu küssen. Gegen ihren Willen musste sie lachen. Er hatte es mit dem Kuss nicht eilig.


  Doch als er sich wieder aufrichtete, waren seine Worte förmlich, und er breitete seine Arme zu einer rituellen Geste aus. »Ich begrüße Euch nun«, setzte er an, und als Kevin sich, einem Impuls folgend, nach Gorlaes umdrehte, sah er, dass sich dessen wohlwollende Miene einen flüchtigen Augenblick lang vor Wut verzerrte. »Ich begrüße Euch nun«, vollendete Diarmuid, bar jeglichen Spotts, das Zeremoniell, »als Gastfreunde meines Vaters und meiner selbst. Das Haus Ailells ist Euer Haus, unsere Ehre ist die Eure. Ein Unrecht, das Euch angetan wird, wird uns selbst angetan. Und bedeutet Verrat an der Eichenkrone des Großkönigs. Seid willkommen in Paras Derval. Ich werde persönlich für Euer Wohlbefinden heute Nacht sorgen.« Erst beim letzten Satz veränderte sich sein Tonfall ein wenig, und ein flinker Seitenblick, boshaft und zugleich amüsiert, streifte Jennifer.


  Wieder errötete sie, aber er hatte sich bereits abgewandt. »Gorlaes«, rügte er mild, »deine Gefolgsleute scheinen zusammengebrochen zu sein. In den wenigen Stunden, seit ich von der Südfeste zurückgekehrt bin, wurde mir bereits von ihrem übermäßigen Alkoholgenuss berichtet. Ich weiß ja, dass wir ein Fest feiern, aber das hier …?« Und dabei war sein Ton so sanftmütig, doch äußerst vorwurfsvoll. Kevin musste sich anstrengen, ein ernstes Gesicht zu wahren. »Coll«, fuhr Diarmuid fort, »lass bitte vier Zimmer im Nordflügel herrichten, und zwar rasch.«


  »Nein.« Das war Jennifer. »Kim und ich werden uns eines teilen. Nur drei.« Sie vermied es konsequent, den Prinzen anzusehen. Kimberley, die ihn beobachtete, fand, dass er die Augenbrauen höher hob, als es ihnen eigentlich zustand.


  »Auch wir werden uns ein Zimmer teilen«, äußerte Paul Schafer ruhig. Und Kevin spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. O Abba, dachte er, vielleicht wird er hier darüber wegkommen. Vielleicht.


  »Mir ist heiß. Warum ist es nur überall so heiß?« fragte Metran, der Erste Magier, ohne jemand bestimmten anzusprechen.


  *


  Der Nordflügel des Palastes, jene Seite, die der Stadt abgewandt war, gewährte Ausblicke auf einen von Mauern umgebenen Garten. Als sie endlich in ihrem Zimmer allein waren, öffnete Kevin die gläsernen Türen und trat auf einen breiten, gemauerten Balkon hinaus. Der abnehmende Mond stand hoch am Himmel, hell genug, das Gebüsch und die wenigen Blumen zu beleuchten, die unter ihrem Gemach wuchsen.


  »Kein besonderer Garten«, stellte er fest, als Paul zu ihm heraustrat.


  »Es hat lange nicht geregnet, sagt Diarmuid.« »Stimmt.« Sie schwiegen. Endlich war eine leichte Brise aufgekommen, um die Nacht abzukühlen.


  »Ist dir der Mond aufgefallen?« fragte Paul und lehnte sich auf die Brüstung.


  Kevin nickte. »Größer, meinst du? Ja, das habe ich bemerkt. Ich frage mich, was das wohl für einen Effekt hat?«


  »Höhere Gezeitenunterschiede, wahrscheinlich.« »Gut möglich. Und mehr Werwölfe.« Schafer schenkte ihm einen schiefen Blick. »Würde mich nicht überraschen. Sag mal, was hältst du von dem, was wir vorhin erlebt haben?«


  »Na ja, Loren und Diarmuid scheinen auf der gleichen Seite zu stehen.«


  »Sieht so aus. Matt traut ihm nicht recht über den Weg.«


  »Irgendwie überrascht mich das gar nicht.« »Tatsächlich. Und wie beurteilst du Gorlaes? Er hatte es ziemlich eilig, die Truppen zu Hilfe zu rufen. Hat er nur seine Befehle befolgt, oder ?«


  »Ganz bestimmt nicht, Paul. Ich habe sein Gesicht gesehen, als Diarmuid uns zu Gastfreunden erklärte. Darüber war er absolut nicht glücklich, mein Freund.«


  »Tatsächlich?« sagte Schafer. »Na ja, das vereinfacht die Sache zumindest. Aber ich würde gern mehr über diese Jaelle erfahren. Und über Diarmuids Bruder.«


  »Den Namenlosen?« intonierte Kevin trauervoll. »Den Mann ohne Namen?«


  Schafer schnaubte. »Sehr witzig. Ja, über den.« »Wir werden schon noch dahinter kommen. Wir sind schon hinter ganz andere Sachen gekommen.«


  »Ich weiß«, bestätigte Paul Schafer und lächelte, was nur selten vorkam.


  »O Romeo, mein Romeo«, rief es klagend zu ihrer Linken.


  Sie blickten hinüber. Schmachtend taumelte ihnen Kim Ford auf dem nächstgelegenen Balkon entgegen. Der Abstand betrug etwa drei Meter.


  »Ich komme!« erwiderte Kevin sofort. Er eilte zum Rand ihres eigenen Balkons.


  »O eile, fliege!« trällerte Kimberly. Hinter ihr begann Jennifer beinahe gegen ihren Willen zu lachen.


  »Ich komme!« wiederholte Kevin und machte sich ostentativ daran, die Brüstung zu erklimmen. »Gehts euch beiden da drüben gut?« fragte er und hielt mitten in seiner Bewegung inne. »Seid ihr schon entehrt worden?«


  »Nichts da«, lamentierte Kim. »Es findet sich keiner, der Manns genug wäre, den Sprung auf unseren Balkon zu wagen.«


  Kevin lachte. »Ich müsste mich ziemlich beeilen«, spöttelte er, »um vor dem Prinzen dort anzukommen.«


  »Ich bin nicht sicher«, bezweifelte Jennifer Lowell, »ob es irgend jemand schaffen könnte, schneller zu sein als dieser Kerl.«


  Als Paul Schafer die Scherze und das Gelächter der Frauen einsetzen hörte, zog er sich auf die andere Seite des Balkons zurück. Er war sich durchaus im klaren darüber, dass dieses leichtfertige Gerede nichts weiter als eine Reaktion auf das Nachlassen der Spannung war, aber zu so etwas fehlte ihm das Verständnis. Er legte seine unberingten, (eingliedrigen Hände auf die Brüstung und blickte hinaus und hinab in den kahlen Garten. So stand er da und sah sich um, ohne wirklich etwas zu erkennen: Die Landschaft vor seinem inneren Auge nahm seine Aufmerksamkeit voll in Anspruch.


  Auch wenn Schafer das Dunkel sorgsam abgesucht hätte, wäre ihm das unheimliche Geschöpf höchstwahrscheinlich entgangen, das hinter einer Gruppe verkümmerter Büsche kauerte und ihn beobachtete. Es verspürte einen heftigen Drang, zu töten, und Paul war in sichere Schussweite der vergifteten Pfeile getreten, die es bei sich trug. In diesem Moment hätte er sterben können.


  Aber bei dem Wesen dort unten siegte die Angst über die Blutgier. Ihm war befohlen, zu beobachten und Meldung zu machen, nicht zu töten.


  Daher blieb Paul am Leben, ohne zu ahnen, dass er unter Beobachtung stand, und nach einer Weile holte er tief Luft und wandte die Augen von den Schatten dort unten ab, die er so lange blicklos fixiert hatte.


  Und entdeckte etwas, das keiner der anderen sah.


  Hoch droben auf der äußeren Mauer, die den Garten umschloss, stand ein riesiger grauer Hund oder Wolf und spähte im Mondlicht zu ihm herüber, mit Augen, die nicht die eines Hundes oder Wolfes waren und in denen eine Trauer lag, tiefer und älter als alles, was Paul je gesehen oder erlebt hatte. Von der Mauerkrone starrte das Wesen ihn auf eine Weise an, wie sie Tieren angeblich fremd sein soll. Und es rief nach ihm. Die Verlockung war unverkennbar, gebieterisch, furchteinflößend. Im Schatten der Nacht aufragend griff es nach ihm, und seine so unnatürlich deutlich erkennbaren Augen drangen in ihn ein. Ehe er sich wieder losreißen konnte, berührte er einen abgrundtiefen Schmerz, so tief, dass er fürchtete, darin ertrinken zu müssen. Was immer es war, das dort auf der Mauer stand, es hatte einen Verlust erlitten, der Welten umspannte, und es erlitt ihn immer noch. Er kam sich winzig klein vor und erschrak.


  Und das Tier rief nach ihm. Paul Schafer spürte inmitten der Sommernacht kalten Schweiß auf seiner Haut und wusste, dass dies ein Teil jener verwirrenden Vision war, die Lorens Prüfung bei ihm ausgelöst hatte.


  Mit einer Anstrengung, die ihm heftige körperliche Schmerzen verursachte, unterbrach er die Verbindung. Als er sich abwandte, spürte er die Bewegung wie einen Stich im Herzen.


  »Kev«, stieß er hervor, und seine Stimme hallte unheimlich in seinem eigenen Kopf.


  »Was ist?« Sein Freund reagierte sofort.


  »Dort drüben. Auf der Mauer. Siehst du dort etwas?« Paul deutete auf die Stelle, ohne hinzuschauen.


  »Was? Da ist nichts. Was hast du gesehen?« »Ich bin mir nicht sicher.« Er atmete schwer. »Irgendwas. Vielleicht einen Hund.« »Und?« »Und er verlangt nach mir«, sagte Paul Schafer.


  Kevin schwieg verblüfft. Einen Moment lang standen sie noch so da und sahen sich an, ohne einander verstehen zu können, dann drehte Schafer sich um und ging nach drinnen. Kevin blieb noch einen Moment zurück, um die anderen zu beruhigen, dann ging auch er ins Zimmer zurück. Paul hatte das kleinere der beiden Betten genommen, die man ihnen eilig aufgestellt hatte, und dort lag er jetzt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


  Wortlos zog sich Kevin aus und ging zu Bett. Der Mond warf einen dünnen Lichtstrahl in die hinterste Ecke des Raumes, ohne einen von ihnen zu berühren.


  


  Kapitel 5


  


  Die ganze Nacht hindurch waren sie herbeigeströmt. Finster blickende Männer aus Ailells eigenem Geburtsort Rhoden, fröhliche aus der Festungsstadt Seresh am Saeren, Seeleute aus Taerlindel und Soldaten von den Bollwerken der Nordfeste, von den letzteren jedoch nur wenige, des Mannes wegen, der sich im Exil befand. Dazu kamen die Menschen aus den Dörfern und von den staubtrockenen Gehöften des gesamten Großkönigtums. Seit Tagen schon trafen sie in Paras Derval ein, übervölkerten Gasthöfe und Herbergen, ergossen sich hinaus in die provisorischen Lager vor der Stadt, gleich unterhalb des Palastes. Einige waren aus den einstmals fruchtbaren Gebieten am Glein-Fluss westwärts gewandert; auf ihre im Südosten gefertigten, geschnitzten Stöcke gestützt hatten sie die ausgedörrte Wüstenei des Getreidelandes durchquert, um sich dem staubigen Verkehrsstrom auf der Leinan-Straße anzuschließen. Wieder andere waren aus den Gebieten der Weide- und Milchwirtschaft im Nordosten auf Pferden geritten gekommen, die das Vermächtnis ihres winterlichen Tauschhandels mit den Dalrei an den Ufern des Latham darstellten; und mochten ihre Pferde auch schmerzlich mager sein, so trug doch jedes Tier das reich verzierte Satteltuch, das sämtliche Reiter Brennins woben, ehe sie sich ein Pferd leisteten: ein Gewirk zu Ehren der Gabe der Schnelligkeit, verliehen vom Großen Weber. Auch von jenseits des Leinan kamen sie, ernste, dunkelhäutige Bauern aus Gwen Ystrat in ihren breiten, sechsrädrigen Karren. Doch ihre Frauen kamen nicht, dazu waren sie Dun Maura viel zu nahe, in der Provinz der Mutter.


  Aber von überall sonst waren die Frauen und Kinder in großer, lärmend festlicher Zahl erschienen. Selbst inmitten von Dürre und Mangel versammelte sich das Volk von Brennin, um seinem König zu huldigen und dabei vielleicht für kurze Zeit alle Sorgen zu vergessen.


  Am Morgen fanden sie sich dicht gedrängt auf dem Platz vor den Mauern des Palastes ein. Wenn sie aufblickten, konnten sie die große Balustrade erkennen, die mit Bannern und farbenfrohen Bändern geschmückt war und, welch ein Wunder, mit dem herrlichen Wandteppich, auf welchem Iorweth im Walde abgebildet war und der nur für diesen Tag hervorgeholt wurde, damit alles Volk in Brennin sehen könne, wie sein Großkönig in Paras Derval unter den Symbolen Mörnirs und des Webers stand.


  Aber nicht alles war dem Erhabenen und Heiligen geweiht. Am Rande der Menge bewegten sich Jongleure und Narren und Artisten, die prächtige Kunststücke mit Messern, Schwertern und bunten Tüchern vollführten. Die Cyngael sangen ihre schlüpfrigen Weisen für einzelne Grüppchen lachender Zuhörer und improvisierten gegen ein Entgelt ihre Spottgedichte auf all diejenigen, die ihnen der jeweilige Wohltäter nannte; nicht wenige rächten sich so vermittels der eindeutigen, treffenden Verse der Cyngael  die seit den Tagen Colans keinem Gesetz unterworfen waren, es sei denn dem ihres eigenen Rates. In diesem Trubel schleppten Händler ihre Waren umher oder boten ihre Erzeugnisse an eilig errichteten Ständen unter freiem Himmel dar. Und dann schwollen die Geräusche, die von Anfang an dröhnend laut gewesen waren, zu einem Donnern an, denn nun waren auf der Balustrade Gestalten aufmarschiert.


  


  Der Lärm traf Kevin wie ein Schlag. Er betrachtete das Fehlen einer Sonnenbrille als eine Quelle tiefen und umfassenden Kummers. Geschlagen mit einem monumentalen Kater, so blass, dass er beinahe grün wirkte, blickte er zu Diarmuid hinüber und verfluchte ihn im Stillen für die Eleganz seiner Erscheinung. Als er sich Kim zuwandte  und die Bewegung schmerzte höllisch , erntete er ein schiefes, mitleidiges Lächeln, das zugleich seiner Seele wohltat und seinen Stolz verletzte.


  Es war bereits sehr heiß. Die Sonne stand schmerzlich grell am wolkenlosen Himmel, und ebenso grell waren die Farben der Gewänder, die der Adel am Hofe Ailells trug. Der Großkönig selbst, dem sie bisher noch nicht vorgestellt worden waren, hatte sich in einiger Entfernung auf dem Balkon eingefunden, wurde jedoch von seinem Gefolge verdeckt. Kevin schloss die Augen und wünschte, sich in den Schatten zurückziehen zu können, anstatt vorne zu stehen und sich begaffen zu lassen … Rothäute, hah.


  Eher schon Rotäugige. Mit geschlossenen Augen war es nicht mehr so schlimm. Die salbungsvolle Stimme Gorlaes, der soeben die glänzenden Errungenschaften der Herrschaft Ailells aufzählte, trat immer weiter in den Hintergrund. Was, zum Teufel, ist das für ein Wein, den man in dieser Welt keltert, dachte Kevin, zu ausgelaugt, um sich ernsthaft zu entrüsten.


  


  Eine Stunde, nachdem sie zu Bett gegangen waren, hatte es an die Tür geklopft. Zu der Zeit waren sie beide noch nicht eingeschlafen.


  »Sei vorsichtig«, mahnte Paul und stützte sich auf einen Ellenbogen. Kevin hatte sich aus dem Bett geschwungen und zog nun seine Cordhosen über, ehe er an die Tür trat.


  »Ja?« fragte er, ohne den Riegel anzurühren. »Wer ist da?« »Gesellige Nachtschwärmer«, antwortete eine bereits vertraute Stimme. »Macht auf. Ich muss Tegid vom Flur schaffen.«


  Lachend sah sich Kevin über die Schulter um. Paul war aufgestanden und schon halb angezogen. Kevin öffnete die Tür und Diarmuid trat rasch herein, in der Hand zwei Weinbeutel, einen davon bereits entkorkt. Hinter ihm kamen Coll und der verrückte Tegid herein, beide ebenfalls mit Wein beladen, gefolgt von zwei weiteren Männern, die diverse Kleidungsstücke trugen.


  »Für den morgigen Tag«, beantwortete der Prinz Kevins fragenden Blick, den dieser auf die zuletzt Eingetroffenen warf.


  »Ich habe doch versprochen, für euch zu sorgen.« Er warf ihm einen der Beutel zu und lächelte.


  »Sehr freundlich«, sagte Kevin und fing ihn auf. Er setzte ihn an, wie er es Jahre zuvor in Spanien gelernt hatte, und ließ sich einen Strahl dunklen Weines in die Kehle fließen. Dann warf er Paul den ledernen Beutel zu, der wortlos daraus trank.


  »Ah!« rief Tegid aus, als er sich auf einer der langen Bänke niedergelassen hatte. »Ich bin so ausgetrocknet wie Jaelles Herz. Auf den König!« rief er aus, wobei er seinen eigenen Beutel hob, »und auf seinen glorreichen Erben, den Prinzen Diarmuid, und auf unsere edlen und erlesenen Gäste, und auf …« Der Rest seiner Rede ging im Geräusch des reichlich in seinen Mund fließenden Weines unter. Endlich verebbte der Strom. Tegid tauchte wieder auf, rülpste und sah sich um. »Ich habe heute Abend einen mächtigen Durst im Leibe«, erläuterte er unnötigerweise.


  Paul wandte sich beiläufig an den Prinzen. »Wenn Ihr in Feierstimmung seid, befindet Ihr Euch dann nicht im falschen Schlafzimmer?«


  Diarmuids Lächeln fiel kläglich aus. »Ihr müsst nicht glauben, dass ihr die erste Wahl wart«, murmelte er. »Eure charmanten Begleiterinnen haben ihre Gewänder für morgen angenommen, aber weiter nichts, fürchte ich. Die kleine, Kim«  er schüttelte den Kopf  »hat ein tüchtiges Mundwerk.«


  »Mein Beileid«, sagte Kevin entzückt. »Ich habe es selbst schon ein paar Mal zu spüren bekommen.«


  »Dann«, forderte Diarmuid dan Ailell ihn auf, »lasst uns auf unser beider bemitleidenswerte Lage trinken.« Der Prinz gab den Ton an, indem er ihnen mitteilte, was er als unerlässliche Informationen bezeichnete: witzige obszöne Beschreibungen der diversen Hofdamen, die sie wahrscheinlich noch kennen lernen würden. Beschreibungen, die eine intime Kenntnis nicht nur ihrer öffentlich zur Schau getragenen, sondern auch ihrer privatesten Gewohnheiten verrieten.


  Tegid und Coll blieben; die anderen beiden Männer gingen nach einer Weile und wurden durch ein zweites Paar mit weiteren Weinbeuteln ersetzt. Nach einer Weile empfahlen sie sich wie ihre Vorgänger. Die zwei, die nun ihre Nachfolge antraten, lächelten allerdings nicht, als sie hereinkamen.


  »Was ist, Carde?« fragte Coll den mit den blonden Haaren. Der Angesprochene räusperte sich. Auf diesen Laut hin wurde Diarmuid aufmerksam, der es sich in einem tiefen Sessel am Fenster bequem gemacht hatte.


  Cardes Stimme war sehr leise. »Etwas Seltsames. Ich dachte, Ihr solltet gleich davon erfahren. Im Garten unter diesem Fenster liegt ein toter Svart Alfar.«


  Durch den Schleier hindurch, in welchen der Wein ihn gehüllt hatte, sah Kevin, wie Diarmuid aufsprang.


  »Gut gewebt«, bemerkte der Prinz. »Wer hat ihn erlegt?« Cardes Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Das ist es ja gerade, Herr. Erron fand ihn tot vor. Sein Hals war … zerfetzt, Herr. Erron meint … er meint, ein Wolf hätte das getan, obwohl … wenn ich das sagen darf, Herr, ich möchte dem Wesen nicht begegnen, das diese Kreatur getötet hat.«


  In dem darauf folgenden Schweigen blickte Kevin zu Paul Schafer hinüber. Auf seinem Bett sitzend wirkte Schafer dünner und zerbrechlicher denn je. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  Diarmuid unterbrach die Stille. »Du sagtest, er liegt unter diesem Fenster?«


  Carde nickte, aber der Prinz hatte sich bereits abgewandt, stieß die Balkontür auf, trat hinaus und schwang sich über die Brüstung. Und Paul Schafer war direkt hinter ihm. Was bedeutete, dass auch Kevin hinterher musste. Coll neben sich und Carde dicht dahinter trat er an den Rand des Balkons, schwang sich über die Balustrade, hing einen schwindelerregenden Moment nur an den Händen, um sich dann die drei Meter in den Garten hinab fallen zu lassen. Allein Tegid blieb im Zimmer zurück, denn sein riesenhafter Körperumfang schloss ihn von so einer Kletterpartie aus.


  Diarmuid und Paul waren dort angelangt, wo drei Männer neben einem verkümmerten Gebüsch standen. Sie traten beiseite, um den Prinzen vorbeizulassen. Kevin atmete tief durch, um den Kopf klar zu bekommen, dann schloss er zu Paul auf und sah zu Boden.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wünschte er, das nicht getan zu haben. Dem Svart Alfar war der Kopf so gut wie abgetrennt worden; er war von Klauen zerfetzt. Der eine Arm war an der Schulter abgerissen, hing nur noch an einem entblößten Stück Knorpelgewebe am übrigen Körper, und der nackte Torso des dunkelgrünen, haarlosen Wesens war von tiefen Klauenspuren gezeichnet. Selbst hier im Dunkeln konnte Kevin das dickflüssige Blut erkennen, das in der ausgetrockneten Erde gerann. Sehr vorsichtig, durchatmend und vom Schock beinahe gänzlich ernüchtert kämpfte Kevin den Impuls nieder, sich zu erbrechen. Lange Zeit sagte niemand ein Wort: Die rasende Wut, welche sich an der verstümmelten Kreatur dort am Boden offenbarte, brachte sie zum Schweigen.


  Schließlich richtete sich Diarmuid auf und trat ein paar Schritte zurück. »Carde«, sagte er entschieden, »ich möchte, dass die Wache für unsere Gäste ab sofort verdoppelt wird. Morgen erwarte ich einen Bericht darüber, warum keiner von euch diese Kreatur entdeckt hat. Und warum ihr nicht gesehen habt, was sie getötet hat. Wenn ich Wachen aufstelle, erwarte ich, dass sie auch zu etwas nütze sind.«


  »Herr.« Tief betroffen entfernte sich Carde zusammen mit den anderen Wachtleuten.


  Coll hockte immer noch neben dem toten Svart. Jetzt blickte er über die Schulter. »Diar«, meinte er, »der das angerichtet hat, war kein gewöhnlicher Wolf.«


  »Ich weiß«, entgegnete der Prinz. »Wenn es überhaupt ein Wolf war.«


  Kevin drehte sich um und sah wieder Paul Schafer an. Der hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Er blickte zur äußeren Gartenmauer hinüber.


  Nach einiger Zeit kehrten die vier zum Balkon zurück. Mit Hilfe einiger Spalten in der Palastmauer und Tegid, der ihnen über die Brüstung half, hatten sie sich bald wieder im Zimmer eingefunden. Diarmuid, Tegid und Coll entfernten sich kurz darauf. Der Prinz hinterließ ihnen zwei Beutel Wein und ein Angebot; sie nahmen beides an. Schließlich trank Kevin beinahe den ganzen Wein alleine, vor allem da Paul zur Abwechslung einmal nicht zum Reden aufgelegt war.


  *


  »Wir sind dran!« zischte Kim und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Und so war es anscheinend auch. Auf Gorlaes ausladende Geste hin traten die vier vor und winkten der laut jubelnden Menge zu, wie man es ihnen beigebracht hatte.


  Während Kimberly mit einem Arm winkte und mit dem anderen Kevin stützte, wurde ihr plötzlich klar, dass dies die Szene war, die Loren zwei Abende zuvor im Park Plaza Hotel für sie heraufbeschworen hatte. Unwillkürlich blickte sie über die Schulter nach oben. Und erkannte das Banner, das träge über ihren Köpfen flatterte: die Mondsichel und die Eiche.


  Kevin, der für ihren Arm dankbar war, brachte tatsächlich ein paar winkende Bewegungen und ein eingefrorenes Lächeln zustande, während er zugleich überlegte, dass die aufgeregte Versammlung dort unten doch sehr viel auf Treu und Glauben hinnahm. So hoch droben hätten sie genauso gut vier beliebige Angehörige des Hofes sein können. Er ging davon aus und war beeindruckt, wie klar er doch zu denken verstand, dass die Wirkung ihres Auftritts hier sich ohnehin auf den Adel beschränken würde. Die Leute um sie herum wussten dass sie aus einer anderen Welt stammten  und irgendwem schien das absolut nicht zu behagen.


  Sein Kopf brachte ihn beinahe um, und in seinem Mund schien sich eine Art pelziger Schwamm auszubreiten. Reiß dich lieber zusammen, dachte er, du wirst gleich einen König kennen lernen. Und morgen erwartete ihn ein langer Ritt, an dessen Ziel Gott weiß was passieren konnte.


  Denn Diarmuids letztes Angebot war ganz unerwartet gekommen. »Wir brechen morgen nach Süden auf«, hatte er ihnen unterbreitet, als die Morgendämmerung hereinbrach. »Über den Fluss. Eine Art Streifzug, aber in aller Stille. Niemand soll davon erfahren. Wenn ihr euch zutraut, dabeizusein, könnte es für euch recht interessant werden. Die Sache ist nicht ohne Risiko, aber ich denke, wir können auf euch aufpassen.« Es war das Lächeln beim letzten Satz, das sie zur Zustimmung veranlasste  und genau das, erkannte Kevin, hatte dieser gemeine Intrigant auch beabsichtigt.


  


  Der Thronsaal von Paras Derval war von Tomaz Lal entworfen, dem Lehrmeister Ginserats, der später die Wachtsteine sowie manch anderen zauberkräftigen und zugleich schönen Gegenstand der Vergangenheit schuf.


  Zwölf wuchtige Säulen trugen die hohe Decke. Hoch droben in die Wände waren Delevans Fenster eingelassen Buntglasbilder von der Gründung des Großkönigtums durch lorweth und den ersten Kriegen gegen Eridu und Cathal. Das letzte Fenster in der Westwand, über dem Baldachin des Throns von Brennin, stellte Conary selbst dar, neben ihm den jungen Colan, beide mit wehendem hellem Haar, wie sie über die Ebene nordwärts zur letzten Schlacht gegen Rakoth Maugrim ritten. Wenn die Sonne unterging, pflegte dieses Fenster derart aufzuleuchten, dass die Gesichter des Königs und seines goldenen Sohnes wie von innen heraus majestätisch erstrahlten, obwohl das Fenster vor beinahe tausend Jahren gefertigt worden war. Von solcher Größe war die Kunst Delevans, die Kunstfertigkeit des Tomaz Lal.


  Als sie zwischen den riesigen Säulen hindurch über die Mosaikkacheln schritt, empfand Kimberly zum ersten Mal ein Gefühl der Ehrfurcht vor diesem Ort. Die Säulen, die Fenster, die allgegenwärtigen Wandbehänge, der juwelengeschmückte Boden, die edelsteinbesetzte Kleidung der Damen und Herren des Hofes, sogar die seidene Pracht des lavendelfarbenen Gewandes, das sie trug … Sie holte einmal vorsichtig und tief Luft und hielt sich so aufrecht, wie sie nur konnte.


  Und so erblickte sie, als Loren sie gemeinsam dem Westende des Saals zuführte, unter dem letzten großen Fenster eine Plattform aus Marmor und Obsidian, darauf einen aus schwerer Eiche geschnitzten Thron, und auf dem Thron saß ein Mann, den sie zuvor nur durch die Menge auf dem Balkon ganz kurz erspäht hatte.


  Die Tragödie des Ailell dan Art lag darin, dass er aus so großen Höhen herabgesunken war. Der hagere Mann mit dem schütteren schneeweißen Bart und dem verschwommenen, vom Star getrübten Blick ließ nur wenig von jenem hünenhaften Krieger mit Augen wie der Himmel um die Mittagsstunde erahnen, der fünfzig Jahre zuvor den Eichenthron bestiegen hatte. Die Jahre hatten auf ihn gewirkt wie eine Streckbank, so dürr und ausgemergelt war er, und die Miene, mit der er ihrem Kommen entgegensah, war wenig einladend.


  Auf der einen Seite des Königs stand Gorlaes. Der breitschultrige Kanzler war in braunes Tuch gekleidet, schmucklos bis auf das Amtssiegel, das an seinem Hals baumelte. Auf die andere Seite des Throns hatte sich Diarmuid gestellt, Königlicher Thronfolger Brennins, ganz in Burgunderrot und Weiß. Er zwinkerte ihr zu, als ihr Blick auf ihm verweilte. Kim wandte sich abrupt ab und erblickte Metran, den Ersten Magier, der sich langsam und keuchend, einen fürsorglichen Begleiter immer an der Seite, heranschleppte, um direkt vor ihnen neben Loren Aufstellung zu nehmen.


  Als sie bemerkte, dass Paul Schafer aufmerksam zum König hinsah, wandte auch sie sich wieder dem Thron zu, und nach einer Weile hörte sie, wie sie namentlich vorgestellt wurde. Sie trat vor und verbeugte sich, nachdem sie zuvor beschlossen hatte, keinesfalls etwas so Riskantes wie einen Hofknicks zu versuchen. Die anderen taten es ihr gleich. Jennifer machte allerdings einen Hofknicks, sank begleitet vom Rascheln grüner Seide zu Boden und erhob sich voller Anmut, während ein anerkennendes Raunen den Saal durchlief.


  »Seid willkommen in Brennin«, begrüßte sie der Großkönig und lehnte sich in seinem Thron zurück. »Leuchten möge der Faden jener Tage, die ihr bei uns verbringt.« Die Worte waren wohlwollend, aber es lag wenig Freude in dem gedämpften, trockenen Tonfall, in welchem sie gesprochen wurden. »Dank euch, Metran, Loren«, sagte der König im gleichen Ton. »Dank euch, Teyrnon«, fügte er hinzu und nickte einem dritten Mann zu, der halb hinter Loren verborgen war.


  Metran verbeugte sich daraufhin viel zu tief und wäre beinahe umgefallen. Sein Begleiter half ihm, sich wieder aufzurichten. Im Hintergrund kicherte jemand.


  Jetzt sprach Loren. »Wir danken Euch für Eure Güte, Herr. Unsere Freunde haben Euren Sohn und den Kanzler bereits kennen gelernt. Der Prinz war so freundlich, sie gestern Abend zu Gastfreunden Eures Hauses zu erklären.« Beim letzten Satz hob er die Stimme, so dass sie weithin zu vernehmen war.


  Der Blick des Königs verweilte einen langen Augenblick auf Loren, und Kim, die dabei zusah, änderte ihre Meinung. Ailell mochte alt sein, aber er war jedenfalls nicht senil  dafür war die Belustigung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, viel zu zynisch.


  »Ja«, ließ sich der König wieder vernehmen. »Das ist mir bekannt. Und ich bekräftige hiermit sein Tun. Sage mir, Loren«, fuhr er in verändertem Tonfall fort, »weißt du, ob einer deiner Freunde TaBael spielt?«


  Loren schüttelte bedauernd den Kopf. »Wahrhaftig, Herr«, gestand er nachdenklich, »ich habe nicht einmal daran gedacht, danach zu fragen. Sie kennen in ihrer Welt das gleiche Spiel, sie nennen es Schach, aber «


  »Ich spiele«, rief Paul dazwischen. Es entstand ein kurzes Schweigen. Paul und der König sahen einander an. Als Ailell schließlich sprach, war seine Stimme sehr leise. »Ich hoffe«, sagte er, »du wirst gegen mich spielen, während du bei uns bist.«


  Schafer nickte zur Antwort. Der König lehnte sich zurück, und als Loren das sah, wandte er sich ab, um sie aus dem Saal zu geleiten.


  »Halt, Silbermantel!«


  Die Stimme war eiskalt und gebieterisch. Sie ging ihnen durch Mark und Bein. Kim blickte rasch nach links, wo sie zuvor eine kleine Schar Frauen in grauen Roben bemerkt hatte. Nun teilte sich diese Gruppe, und eine Frau schritt auf den Thron zu.


  Sie war ganz in Weiß gekleidet, sehr hochgewachsen, mit rotem Haar, das an der Stirn von einem silbernen Reif gefasst wurde. Ihre Augen waren grün und sehr kalt. In ihrer Haltung lag tiefe, kaum gezügelte Wut, als sie auf sie zukam, und im Näher kommen erkannte Kimberly, dass sie von großer Schönheit war. Aber trotz des Haares, das wie ein Feuer unter nächtlichem Sternenhimmel leuchtete, erwärmte einen diese Schönheit nicht. Sie tat weh wie eine Waffe. Kein Schimmer von Sanftmut haftete ihr an, kein Anflug von Fürsorglichkeit, aber schön war sie, wie der Flug des Pfeils, ehe er sein Opfer trifft.


  Loren, aufgehalten, als er sich gerade zurückziehen wollte, drehte sich nach ihr um  und auch in seinem Gesicht lag keinerlei Wärme.


  »Hast du nicht etwas vergessen?« fragte die Frau in Weiß, und ihre Stimme war zugleich federweich und von geschmeidiger Gefährlichkeit.


  »Die Gäste vorzustellen? Das hätte ich zu gegebener Zeit getan«, erwiderte Loren leichthin. »Solltet Ihr ungeduldig sein, könnte ich «


  »Zu gegebener Zeit? Ungeduldig? Bei Macha und Nemain, du müsstest für deine Unverschämtheit verflucht werden!« Die rothaarige Frau erstarrte vor Wut. Ihre Augen brannten sich in die des Magiers.


  Der jedoch ihrem Blick seelenruhig standhielt. Bis sich eine weitere Stimme in sattem, selbstzufriedenem Ton einmischte. »Ich fürchte, Ihr habt recht, Priesterin«, pflichtete ihr Gorlaes bei. »Unser Reisender hier vergisst tatsächlich manchmal die angemessene Rangfolge. Unsere Gäste hatten Euch heute vorgestellt werden müssen. Ich fürchte «


  »Narr!« fuhr ihn die Priesterin an. »Du bist ein Narr, Gorlaes. Heute? Ihr hättet mich befragen müssen, bevor er diese Reise angetreten hat. Wie konntest du es wagen, Metran? Wie konntest du es wagen, einen Übergang in Angriff zu nehmen, ohne die Mutter um Erlaubnis zu bitten? Das Gleichgewicht der Welten liegt in ihren Händen, und darum in den meinen. Du läufst Gefahr, Schaden an deiner Seele zu nehmen, wenn du dich an die Wurzeln der Erde wagst, ohne ihre Erlaubnis einzuholen!«


  Metran trat vor der erbosten Gestalt den Rückzug an. Auf seinem Gesicht wechselten sich Angst und Verwirrung ab. Loren hingegen hob die Hand und deutete gelassen mit dem langen Zeigefinger auf die Frau, die ihm gegenüberstand. »Nirgendwo«, hielt er ihr vor, und auch seine Stimme war jetzt von heftiger Wut erfüllt, »nirgendwo steht so etwas geschrieben! Und das wisst Ihr auch, bei allen Göttern. Ihr geht zu weit, Jaelle  und seid gewarnt, Ihr tut es nicht ungestraft. Das Gleichgewicht liegt nicht in Euren Händen  und Eure stümperhafte nächtliche Einmischung könnte es sogar zerstören.«


  Bei diesen Worten wurde der Blick der Priesterin unsicher und Kim erinnerte sich plötzlich an Diarmuids gestrigen Hinweis auf eine geheime Versammlung.


  Und es war auch Diarmuids lässige Stimme, die nun die angespannte Stille durchbrach. »Jaelle«, erklärte er, von seinem Platz neben dem Thron seines Vaters aus, »wie viel Wahrheit auch in dem liegen mag, was du da vorbringst, jetzt ist sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, es zu sagen. So schön du auch bist, jedenfalls störst du ein Fest mit deinem Gezänk. Und es scheint, als hätten wir einen weiteren Gast zu begrüßen.« Er verließ leichtfüßig die Plattform, ging an ihnen allen vorbei zum anderen Ende des Saals, wo Kim, als sie sich umwandte, eine weitere Frau erblickte, die unter dem riesigen Portal zu Ailells Thronsaal stand, weißhaarig vom Alter und auf einen knotigen Stock gestützt.


  »Sei willkommen, Ysanne«, rief ihr der Prinz zu, und in seiner Stimme schwang tiefer Respekt mit. »Es ist lange her, seit du unserem Hof die Ehre erwiesen hast.« Als Kim den Namen hörte und die gebrechliche Gestalt dort stehen sah, spürte sie eine Berührung, als habe sich eine Hand auf ihr Herz gelegt.


  Ein Raunen erhob sich unter den versammelten Höflingen, und diejenigen, die zwischen die Säulen getreten waren, begannen ängstlich zurückzuweichen. Für Kim jedoch war das Gemurmel ein bloßes Hintergrundgeräusch, denn all ihre Sinne waren auf die zerfurchte, runzlige Gestalt konzentriert, die jetzt am Arm des jungen Prinzen mit behutsamen Schritten auf den Thron zuging.


  »Ysanne, du solltest nicht hier sein.« Für Kim überraschend hatte Ailell sich zum Sprechen erhoben, und obwohl das Alter ihn gebeugt hatte, war zu erkennen, dass er der größte Mann im


  ganzen Saal war.


  »Wohl wahr«, pflichtete die alte Frau ihm gelassen bei, als sie vor ihm angekommen war. Ihre Stimme war im gleichen Maße sanft, wie die von Jaelle hart war. Die rothaarige Priesterin musterte sie mit bitterer Verachtung.


  »Warum also?« fragte Ailell leise. »Fünfzig Jahre auf diesem Thron sind eine Reise wert, dir Ehrerbietung zu erweisen«, erwiderte Ysanne. »Ist außer Metran und vielleicht Loren noch jemand anwesend, der sich so gut des Tages erinnert, an dem du gekrönt wurdest? Ich bin gekommen, um dir gelungenes Weben zu wünschen, Ailell. Und noch aus zwei anderen Gründen.«


  »Welchen?« Es war Loren, der die Frage stellte.


  »Erstens, um eure Reisenden kennen zu lernen«, antwortete Ysanne und wandte sich Paul Schafer zu.


  Die Geste, mit der er reagierte, war von großer Heftigkeit. Schafer bedeckte mit der Hand die Augen und rief: »Nein! Keine Prüfung!«


  Ysanne hob die Augenbrauen. Sie warf Loren einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Paul. »Ich verstehe«, sagte sie. »Doch hast du nichts zu fürchten, denn ich bediene mich nie der Prüfung  ich brauche sie nicht.« Wieder erhob sich im Saal ein Geflüster, denn ihre Worte waren weithin zu hören gewesen.


  Langsam senkte Paul den Arm. Und dann begegnete er unverwandt, mit erhobenem Kopf, dem Blick der alten Frau und seltsamerweise war es Ysanne, die als erste die Augen abwandte.


  Und dann war es soweit, dann war es soweit, dass sie sich umdrehte, an Jennifer und Kevin vorbeiging, die erstarrte Gestalt Jaelles ignorierend, und zum ersten Male Kimberly erblickte. Vor dem geschnitzten Thron unter den hohen Fenstern des Delevan begegneten ihre grauen Augen einem ebenso grauen Augenpaar. »Ah!« rief da die alte Frau und atmete unwillkürlich ein. Und im sanftesten Flüsterton fügte sie einen Augenblick darauf hinzu: »So lange habe ich jetzt schon auf dich gewartet, Liebes.«


  Und allein Kim hatte jene Angst bemerkt, die Ysannes Gesicht überflog, ehe sie diese stillen Worte wie einen Segen sprach. »Wie?« konnte Kim nur stammeln. »Wie meint Ihr das?« Ysanne lächelte. »Ich bin Seherin. Ich träume den Traum.« Und irgendwie wusste Kim, was sie meinte, und plötzlich traten ihr helle Tränen in die Augen.


  »Komm zu mir«, flüsterte die Seherin. »Loren wird dir zeigen, wie.« Dann wandte sie sich ab und machte vor dem hochgewachsenen König von Brennin einen Hofknicks. »Lass es dir Wohlergehen, Ailell«, sprach sie zu ihm. »Der andere Grund, aus dem ich gekommen bin, war, mich von dir zu verabschieden. Ich werde nicht wiederkehren, und wir werden uns nicht mehr begegnen, du und ich, zumindest nicht diesseits der Nacht.« Sie hielt inne. »Ich habe dich geliebt. Bewahre das in deinem Herzen.«


  »Ysanne « rief der König. Aber sie hatte sich abgewandt. Und auf ihren Stock gestützt schritt sie, diesmal alleine, inmitten des verblüfften Schweigens den ganzen prunkvollen Saal entlang durch die Flügeltüren hinaus ins Sonnenlicht.


  


  Sehr spät in jener Nacht wurde Paul Schafer zum Großkönig von Brennin gerufen, um mit ihm TaBael zu spielen.


  Er wurde von einem Wachsoldaten begleitet, den er nicht kannte, und während er hinter ihm durch die düsteren Korridore ging, war Paul insgeheim dankbar für die geräuschlose Anwesenheit Colls, der ihnen, wie er wusste, folgte.


  Der Weg war lang, aber sie begegneten nur den wenigen, die noch wach waren. Eine Frau, die sich hinter einer offenen Tür das Haar kämmte, lächelte ihm zu, ein Trupp Wachsoldaten kam ihnen entgegen, und ihre Schwerter klirrten in den Scheiden, die sie an der Hüfte trugen. Aus einigen der Schlafräume, an denen sie vorbeikamen, hörte Paul das Gemurmel nächtlicher Gespräche, und einmal schrie eine Frau leise und mit angehaltenem Atem auf  ein Laut, der einem andern ähnelte, an den er sich erinnerte.


  Die beiden Männer und ihr unsichtbarer Gefolgsmann gelangten schließlich an eine schwere Flügeltür. Schafers Gesicht war ausdruckslos, als sie auf das Klopfen seines Begleiters hin geöffnet wurde und man ihn in einen großen, reich möblierten Raum geleitete, in dessen Mitte zwei tiefe Sessel standen, sowie ein Tisch mit einem TaBael-Spiel.


  »Willkommen!« Es war Gorlaes, der Kanzler, der vortrat und Paul zur Begrüßung am Arm fasste. »Es ist liebenswürdig von Euch, dass Ihr gekommen seid.«


  »Es ist wirklich liebenswürdig von Euch«, ertönte die dünnere Stimme des Königs. Während er sprach, trat er aus einer dunklen Ecke des Raums hervor. »Ich bin dankbar, dass Ihr Nachsicht habt mit der Schlaflosigkeit eines alten Mannes. Der heutige Tag hat erheblich an mir gezehrt. Gute Nacht, Gorlaes.«


  »Herr«, erwiderte der Kanzler eilfertig, »es wäre mir eine Freude, hier zu bleiben, um «


  »Nicht nötig. Geh schlafen. Tarn wird für uns sorgen.« Der König nickte dem jungen Pagen zu, der Paul die Tür geöffnet hatte. Gorlaes sah aus, als wolle er noch einmal protestieren, unterließ es jedoch.


  »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Herr. Und ich möchte Euch noch einmal meine tiefempfundenen Glückwünsche zu diesem glücklich gewebten Tag ausdrücken.« Er trat vor und küsste mit gebeugtem Knie die Hand, die ihm Ailell hinstreckte. Dann verließ der Kanzler den Raum und ließ Paul allein mit dem König und seinem Pagen zurück.


  »Bring Wein an den Tisch, Tarn. Dann werden wir uns selbst bedienen. Geh zu Bett  ich wecke dich, wenn ich mich zurückzuziehen gedenke. Und nun kommt, junger Fremder«, forderte Ailell ihn auf und ließ sich vorsichtig in einem der Sessel nieder.


  Schweigend trat Paul vor und setzte sich in den anderen Sessel. Tarn füllte geschickt die beiden Kelche, die neben dem intarsiengeschmückten Spielbrett standen, dann zog er sich durch die Verbindungstür ins Schlafgemach des Königs zurück. Die Fenster des Zimmers waren offen und die schweren Vorhänge zurückgezogen, um jeden sich regenden Lufthauch einzulassen. Irgendwo draußen sang ein Vogel in einem Baum. Es hörte sich an wie eine Nachtigall.


  Die wunderbar geschnitzten Spielfiguren glitzerten im Licht der Kerzen, aber das Gesicht des hochgewachsenen Königs von Brennin lag im Dunkeln, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte. Er sprach leise. »Das Spiel, das wir spielen, ist gleich, wie mir Loren versicherte, auch wenn wir die Figuren anders benennen. Ich spiele immer mit Schwarz. Nehmt Ihr Weiß und beginnt.«


  Paul Schafer liebte es, beim Schachspiel anzugreifen, besonders mit Weiß und dem ersten Zug. Einem Gambit folgte bei seinen Spielzügen häufig ein Figurenopfer, alles darauf ausgerichtet, einen stürmischen Angriff auf den gegnerischen König einzuleiten. Die Tatsache, dass es sich bei dem Gegner heute Abend um einen echten König handelte, beeinflusste ihn dabei keineswegs, denn Schafers Verhaltenskodex war zwar vielschichtig, aber unerschütterlich. Er war genauso darauf aus, Ailells schwarze Figuren zu dezimieren, wie er es bei jedem anderen auch gewesen wäre. Und in der schwermütigen, verletzlichen Stimmung, in der er sich in jener Nacht befand, war sein Spiel sogar noch aggressiver als sonst, denn über der kühlen Klarheit des schwarzweißen Spielbrettes versuchte er, seine Qualen zu vergessen. Also konzentrierte er sich erbarmungslos, und die weißen Figuren setzten zum Sturmangriff an.


  Nur um auf eine Verteidigung zu treffen, die von ausgeklügeltem, wendigem Scharfsinn zeugte. Welcher Zersetzung Ailell auch anheim gefallen sein mochte, wie sehr seine Geisteskräfte und seine Autorität auch nachließen, wusste Paul doch bereits nach zehn Zügen, dass er es mit einem Mann von ehrfurchtgebietendem Können zu tun hatte. Langsam und geduldig ordnete der König seine Verteidigung, umsichtig sicherte er seine Stellung ab, und so kam es, dass sich Schafers ungestümer Angriff totzulaufen begann und unerbittlich zurückgeworfen wurde. Nach beinahe zwei Stunden Spielzeit nahm Paul resigniert den weißen König vom Brett.


  Die beiden Männer entspannten sich in ihren Sesseln und wechselten zum ersten Mal seit Beginn des Spiels einen Blick. Und sie lächelten, wobei keiner der beiden wusste, da sie es nun einmal nicht wissen konnten, wie selten dies beim jeweils anderen vorkam. In diesem Augenblick der Gemeinsamkeit jedoch, als Paul den silbernen Kelch hob, um dem König seine Ehrerbietung zu zeigen, kamen sie einander über die Abgründe von Welten und Generationen hinweg näher, eröffneten die Möglichkeit von Banden, die es ihnen vielleicht ermöglicht hätten, einander zu verstehen.


  Dazu kam es nicht, doch wurde etwas anderes in jener Nacht geboren, und die Früchte jenes wortlosen Spiels sollten das Gleichgewicht wie auch das Webmuster aller existierenden Welten verändern.


  Ailell ergriff als erster mit heiserer Stimme das Wort. »Niemand«, bekannte er, »niemand hat mir je ein solches Spiel geliefert. Ich verliere niemals beim TaBael. Heute Nacht war es beinahe soweit.«


  Paul lächelte ein zweites Mal. »Beinahe. Vielleicht verliert Ihr beim nächsten Spiel tatsächlich  aber ich halte das nicht für sehr wahrscheinlich. Ihr spielt wunderbar, Herr.«


  Ailell schüttelte den Kopf. »Nein, ich spiele vorsichtig. Das Wunderbare war ganz auf Eurer Seite, aber manchmal gelingt es unermüdlicher Vorsicht, das Geniale zu zermürben. Als Ihr den zweiten Springer geopfert habt …« Ailell machte eine wortlose Geste. »Wahrscheinlich ist nur die Jugend zu so etwas fähig. Bei mir ist das schon so lange her, dass ich es vergessen zu haben scheine.« Er hob seinen eigenen Pokal und trank daraus.


  Paul füllte beide Kelche wieder auf, ehe er antwortete. Er fühlte sich erschöpft, aber erleichtert. Der Vogel draußen, bemerkte er, hatte längst zu singen aufgehört. »Ich glaube«, entgegnete er dann, »dass es mehr eine Frage des Stils als der Jugend oder des Alters ist. Ich bin nicht sehr geduldig, deshalb verhalte ich mich so.«


  »Meint Ihr beim TaBael?« »Auch in anderer Hinsicht«, antwortete Paul nach einigem Zögern.


  Überraschenderweise nickte Ailell daraufhin. »Ich war auch einmal so, wenn es Euch auch schwer fallen mag, das zu glauben.« Sein Gesichtsausdruck war selbstkritisch. »Ich habe diesen Thron in einer wirren Zeit gewaltsam erobert und in den ersten Jahren mit dem Schwert verteidigt. Wenn daraus eine Dynastie werden soll, beginnt sie mit mir und wird fortgesetzt durch … durch Diarmuid, nehme ich an.« Paul schwieg, und gleich darauf fuhr der König fort. »Es ist die Macht, die zur Geduld erzieht; der Besitz der Macht, meine ich. Und man lernt ihren Preis kennen  eine Einsicht, die mir in Eurem Alter fehlte, als ich noch geglaubt habe, Geistesgegenwart und ein Schwert könnten alle Probleme lösen. Ich hatte noch nicht erfahren, was die Macht kostet.«


  Ailell beugte sich über das Spielbrett und griff nach einer der Figuren.


  »Nehmt z. B. die Königin beim TaBael«, sagte er. »Sie ist die mächtigste Figur auf dem Brett, und doch muss sie beschützt werden, wenn sie von einem Turm oder Springer angegriffen wird, denn lässt man einen derartigen Abtausch zu, ist das Spiel verloren. Und was den König angeht«, fügte Ailell dan Art fort, »beim TaBael kann man den König nicht opfern.«


  Paul konnte den Ausdruck in dem eingefallenen, immer noch gutaussehenden Gesicht nicht deuten, aber es lag ein neuer Ton in der Stimme, etwas tief unter der Oberfläche der Worte hatte eine Veränderung durchgemacht.


  Ailell schien sein Unbehagen zu spüren. Noch einmal lächelte er kaum merklich. »Ich bin nachts nicht besonders umgänglich«, gab er zu, »besonders heute Nacht. Zu vieles kehrt ins Gedächtnis zurück. Ich habe zu viele Erinnerungen.«


  »Ich habe selbst zu viele«, bekannte Paul, einem Impuls folgend, und verfluchte sich im gleichen Moment, als er die Worte aussprach.


  Ailells Miene war jedoch freundlich, sogar mitleidig. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Ich weiß nicht warum, aber ich dachte es mir.«


  Paul beugte sich über den großen Weinkelch und nahm einen tiefen Schluck. »Herr«, begann er dann, um das entstandene Schweigen mit einem neuen Thema, ganz gleich welchem, zu durchbrechen, »warum hat die Priesterin gesagt, Loren hätte sie befragen müssen, ehe er uns herbrachte? Was hat «


  »Sie hatte mit ihrer Behauptung unrecht, und ich werde ihr eine entsprechende Rüge zukommen lassen. Auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass sie auf mich hört.« Ailells Gesichtsausdruck war bekümmert. »Sie liebt es, Ärger zu machen, Spannungen heraufzubeschwören, aus denen sie möglicherweise Vorteile ziehen kann. Jaelle ist unglaublich ehrgeizig, und sie strebt danach, alte Sitten aus einer Zeit aufleben zu lassen, da noch die Göttin durch ihre Hohepriesterin herrschte, wie es Brauch war, ehe lorweth übers Meer kam. Es gibt eine Menge ehrgeiziger Bestrebungen an meinem Hof, was im Bereich des Throns eines alternden Königs nicht weiter ungewöhnlich ist, allerdings reichen die ihren weiter als alle anderen.«


  Paul nickte. »Euer Sohn hat gestern Abend Ähnliches angedeutet.«


  »Wie? Diarmuid?« Ailell lachte auf eine Art, die tatsächlich an den Prinzen erinnerte. »Es erstaunt mich, dass er lange genug nüchtern war, um so klar zu denken.«


  Um Pauls Mund zuckte es. »Genau genommen war er nicht nüchtern, aber er scheint seine Gedanken jedenfalls recht klar zu formulieren.«


  Der König machte eine abwehrende Geste. »Er kann manchmal recht liebenswert sein.« Nach einer Weile zupfte er an seinem Bart und fragte: »Entschuldigt, wovon sprachen wir gerade?«


  »Von Jaelle«, half ihm Paul, sich zu erinnern. »Darüber, was sie heute früh gesagt hat.«


  »Ja, ja, natürlich. Einst hätte der Wahrheit entsprochen, was sie behauptete, aber die Zeiten sind längst vorbei. In jenen Tagen, da man an die ungezügelte Magie nur unter der Erdoberfläche herankam, und im allgemeinen auch nur mit Blut, zog man die Kräfte, die für einen Übergang benötigt wurden, direkt aus dem Erdboden, und das fiel schon immer in die Zuständigkeit der Mutter. So traf es damals durchaus zu, dass man solchermaßen Ausbeutung der Erdwurzel, Avarlith genannt, nur auf Fürbitten der Hohepriesterin bei der Göttin wagen durfte. Heute jedoch wird längst, und zwar seit Amairgen von der Himmelslehre erfuhr und er den Rat der Magier gründete, alle Zauberkunst ausschließlich aus der Quelle des Magiers geschöpft und das Avarlith nicht mehr angetastet.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Was für eine Kraftquelle?«


  »Ich gehe zu schnell voran. Es fällt schwer, sich ständig zu erinnern, dass Ihr aus einer anderen Welt stammt. Also hört mir zu. Wollte ein Magier seine Zauberkraft einsetzen, von jenem Kamin ein Feuer zu entzünden, würde das den Einsatz von Energie erfordern. Ehedem unterstand all unsere Magie der Göttin, und die benötigte Energie wurde direkt der Erdwurzel abgezapft; und da sie sowohl in Fionavar entnommen als auch verbraucht wurde, fand sie den Weg in den Boden zurück  es trat kein Schwund ein. Aber bei einem Übergang wird die Energie in einer anderen Welt verbraucht «


  »Und geht darum verloren!« »Genau. Jedenfalls war es früher so. Aber seit Amairgen die Magier von der Mutter unabhängig gemacht hat, stammt diese Energie ausschließlich aus der Quelle, der sie nach und nach aus sich selbst heraus erneuert.« »Der?« »Die Quelle kann ein Mann oder eine Frau sein.« »Aber … soll das heißen, jeder Magier hat seine eigene …?« »Ja, selbstverständlich. Jeder von ihnen ist an eine Quelle gebunden, wie es bei Loren und Matt oder bei Metran und Denbarra der Fall ist. Das ist das grundlegende Gesetz der Himmelslehre. Ein Magier kann nur das leisten, wozu ihm seine Quelle die Kraft verleiht, und eine solche Bindung gilt für das ganze Leben. Was ein Magier auch tut, immer zahlt ein anderer dafür den Preis.«


  Nun wurde ihm vieles klar. Paul entsann sich, dass Matt Sören gezittert hatte, als der Übergang vollzogen war. Er erinnerte sich an Lorens tiefe Besorgnis um den Zwerg, und mit noch größerer Klarheit gedachte er der trübe flackernden Fackeln in jenem ersten Zimmer, die der gebrechliche Metran so leicht mit einer Geste zum Aufleuchten gebracht, während Loren davon abgesehen hatte, um seiner Quelle Erholung zu gönnen. Paul wurde bewusst, dass seine Gedanken sich immer mehr von der bloßen Beschäftigung mit sich selbst entfernten, noch ungeschickt, wie eine Muskelpartie, die man lange nicht mehr benutzt hat.


  »Wie?« fragte er. »Wie sind sie aneinander gebunden?« »Magier und Quelle? Es gibt eine große Zahl von Bestimmungen, und sie müssen eine langwierige Ausbildung durchlaufen. Wenn nach alledem immer noch Bereitschaft besteht, können sie sich durch das Ritual binden, obwohl das keine Entscheidung ist, die leichtfertig getroffen werden darf. Es gibt in Fionavar nur noch drei solche Paare. Denbarra ist der Sohn von Metrans Schwester, Teyrnons Quelle ist Barak, von Kindesbeinen an sein engster Freund. Einige Paarungen waren höchst seltsam: Lisen vom Walde war die Quelle von Amairgen Weißast, dem ersten Magier.«


  »Warum war das seltsam?«


  »Ah«, lächelte der Großkönig, ein wenig wehmütig, »das ist eine lange Geschichte. Vielleicht bekommt Ihr sie ja noch teilweise im Thronsaal zu hören.«


  »Gut. Aber was ist mit Loren und Matt? Wie sind sie …?« »Auch das ist merkwürdig«, erwiderte Ailell. »Als er seine Ausbildung beendet hatte, suchte Loren beim Rat und bei mir um Erlaubnis nach, einige Zeit reisen zu dürfen. Er blieb drei Jahre lang fort. Als er zurückkehrte, war er im Besitz seines Mantels, und er war mit dem König der Zwerge verbunden, etwas, das es noch nie gegeben hatte. Kein Zwerg hat je …«


  Unvermittelt unterbrach sich der König. Und in der plötzlichen Stille hörten sie es wieder: ein kaum wahrnehmbares Klopfen an der Wand gegenüber dem offenen Fenster. Während Paul den König noch verwundert ansah, wiederholte es sich.


  Ailells Gesicht hatte einen eigentümlich weichen Ausdruck angenommen. »O Mörnir«, seufzte er. »Sie haben wirklich jemanden entsandt.« Er warf Paul einen Blick zu, zögerte, dann schien er zu einem Entschluss zu kommen. »Bleibe bei mir, junger Paul, Pwyll, wie wir hier sagen würden, bleib und schweige, denn du wirst etwas miterleben, das nur wenigen vergönnt gewesen ist.«


  Dann trat der König an die Wand und drückte die Handfläche an einer Stelle dagegen, wo der Stein etwas dunkler war. »Levar shanna«, murmelte er und ging ein paar Schritte zurück, als in der glatten Struktur der Wand die Umrisse einer Tür Gestalt anzunehmen begannen. Einen Augenblick darauf war der Spalt deutlich zu erkennen, dann glitt die Tür geräuschlos auf, und eine schmale Gestalt betrat leichtfüßig den Raum. Sie war unter Umhang und Kapuze verborgen und verharrte so auch einen Moment, während sie Pauls Anwesenheit registrierte und Ailells gutheißendes Nicken, ehe sie sich des alles verhüllenden Kleidungsstücks mit einer eleganten Bewegung entledigte und sich tief vor dem König verbeugte.


  »Grüße überbringe ich, Großkönig, und ein Geschenk zur Erinnerung an Euren Krönungstag. Und ich habe eine Nachricht aus Daniloth, die für Euch von Wichtigkeit ist. Ich bin Brendel vom Falkensiegel.«


  Auf diese Weise bekam Paul zum ersten Mal einen der Lios Alfar zu Gesicht. Und vor der ätherischen und zugleich flammenden Ausstrahlung der silberhaarigen Gestalt, der er jetzt gegenüberstand, fühlte er sich plump und ungeschickt, während sich ihm eine höhere Dimension der Anmut auftat.


  »Seid willkommen, Na-Brendel vom Falken«, murmelte Ailell. »Dies ist Paul Schafer, den wir in Fionavar Pwyll nennen würden. Er ist einer der vier, die mit Silbermantel aus einer anderen Welt kamen, um an der Gestaltung unserer Feier teilzuhaben.«


  »Das ist mir bekannt«, entgegnete Brendel. »Ich halte mich bereits seit zwei Tagen in Paras Derval auf und warte nur darauf, Euch allein anzutreffen. Ihn habe ich gesehen und die anderen, auch die Goldene. Sie allein hat das Warten erträglich gemacht, Großkönig. Andernfalls hätte ich mich wohl längst aus Euren Mauern davongemacht, und das Geschenk, das ich überbringe, hätte Euch nie erreicht.« Das Feuer eines Lachens tanzte in seinen Augen, die im Kerzenlicht grüngolden wirkten.


  »Dann danke ich Euch, dass Ihr gewartet habt«, sagte Ailell. »Und nun erzählt mir: Wie geht es Ra-Lathen?«


  Aus Brendels Gesicht wich plötzlich jegliche Regung, und das Lachen erlosch. »Ah!« rief er leise aus. »Ihr bringt mich schnell zu meiner Nachricht, Großkönig. Lathen Nebelwirker hat im Herbst sein Lied vernommen. Er ist übers Meer von uns gegangen, und mit ihm schied Laien Speerkind, der letzte derer, die den Bael Rangat überlebten. Nun ist keiner mehr übrig von den wenigen, die uns geblieben waren.« Die Augen des Lios Alfar halten sich verdunkelt: Nun wirkten sie purpurn in den Schatten. Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort. »In Daniloth herrscht Tenniel. Es ist sein Gruß, den ich Euch überbringe.«


  »Ist nun tatsächlich auch Lathen gegangen?« wollte der König sich sehr leise vergewissern. »Und ebenso Laien? Ihr bringt betrübliche Nachrichten, Na-Brendel.«


  »Und es folgen noch betrüblichere«, erwiderte der Lios. »Im Winter erreichten Daniloth Gerüchte von Streifzügen der Svart Alfar im Norden. Ra-Tenniel ließ Wachtposten aufstellen, und letzten Monat erfuhren wir, dass die Gerüchte auf Wahrheit beruhten. Eine Horde Svarts zog an uns vorbei nach Süden, den Ausläufern von Pendaran, und es waren Wölfe bei ihnen. Dort traten wir ihnen entgegen, Großkönig. Zum ersten Mal seit dem Bael Rangat zogen die Lios Alfar in den Krieg. Wir warfen sie zurück, und die meisten von ihnen wurden getötet  denn zumindest teilweise sind wir noch das, was wir einmal waren , aber sechs meiner Brüder und Schwestern fielen. Sechs von denen, die wir liebten, werden nun niemals ihr Lied vernehmen. Wieder hat der Tod uns heimgesucht.«


  Während der Lios Alfar sprach, war Ailell in seinem Sessel zusammengesunken. »Svarts außerhalb von Pendaran«, stöhnte er nun, wie zu sich selbst. »O Mörnir, welche meiner Verfehlungen war so groß, dass dies im Alter über mich kommen muss?« Und er wirkte in diesem Moment tatsächlich gealtert, als er den schwankenden Kopf hin und her bewegte. Seine Hände auf den geschnitzten Lehnen des Sessels zitterten. Paul und die lichte Gestalt des Lios tauschten einen Blick aus. Aber obwohl sein eigenes Herz vor Mitleid mit dem König wehtat, konnte er in den nun grauen Augen ihres Besuchers keinerlei Anzeichen einer ähnlichen Regung entdecken.


  »Ich habe ein Geschenk für Euch, Großkönig«, sagte Brendel schließlich. »Ra-Tenniel lässt Euch wissen, dass er anders denkt als der Nebelwirker. Meine Schilderung der Kämpfe sollte Euch das erkennen lassen. Er wird sich nicht in Daniloth verbergen, und Ihr werdet uns von nun an häufiger zu Gesicht bekommen als nur jedes siebte Jahr. Als Zeichen dessen und als Bekräftigung des Bundes  wie der ineinander verwobenen Fäden unserer Schicksale schickt der Fürst der Lios Alfar Euch dies.«


  Noch nie in seinem Leben hatte Paul etwas so Wunderschönes gesehen wie den Gegenstand, den Brendel jetzt Ailell überreichte. In dem schlanken kristallenen Zepter, das die Lios hiermit den Menschen überließen, schien jede Nuance des Lichtes im Raum eingefangen und dann umgewandelt zu werden. Das Orangerot der Wandfackeln, das rötliche Flackern der Kerzen, selbst das blauweiße, diamantene Sternenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, all das verwob sich in unablässiger, verschlungener Bewegung, als werde es im Innern des Zepters auf einem Webstuhl verarbeitet.


  »Ein Rufglas«, murmelte der König, als er auf das Geschenk herabsah. »Dies ist wahrlich ein Schatz. Es ist sechshundert Jahre her, dass eines davon sich in unseren Mauern befand.«


  »Und wessen Schuld war das?« fragte Brendel kalt.


  »Das ist ungerecht, mein Freund«, erwiderte Ailell darauf, in etwas schärferem Ton. Die Worte des Lios schienen in ihm einen Funken von Stolz zum Glimmen zu bringen. »Als Vailerth, der Großkönig, das Rufglas zerbrach, war das seinem allumfassenden Wahn zuzuschreiben  und Brennin hat im Bürgerkrieg für diesen Wahn einen blutigen Preis gezahlt.« Die Stimme des Königs hatte neue Festigkeit gewonnen. »Richte Ra-Tenniel aus, dass ich sein Geschenk annehme. Sollte er es benutzen, uns zu rufen, wird sein Ruf nicht ungehört verhallen. Teilt Eurem Fürsten das mit. Morgen werde ich mit meinem Rat über die anderen Neuigkeiten sprechen, die Ihr brachtet. Wir werden ein Auge auf Pendaran haben, das versichere ich Euch.«


  »Im Innersten meines Herzens fürchte ich, dass mehr als nur ein Auge erforderlich sein könnte, Großkönig«, antwortete Brendel, nun wieder mit sanfter Stimme. »Es regen sich Mächte in Fionavar.«


  Ailell nickte bedächtig. »Das hat Loren mir bereits vor einiger Zeit mitgeteilt.« Er zögerte, dann fuhr er beinahe widerwillig fort. »Sagt, Na-Brendel, wie steht es um Daniloths Wachtstein?«


  »Genauso wie an jenem Tag, da Ginserat ihn fertigte!« entgegnete Brendel hitzig. »Die Lios Alfar vergessen nicht. Achtet auf Euren eigenen, Großkönig!«


  »Es war keine Kränkung beabsichtigt, Freund«, lenkte Ailell ein, »aber Ihr wisst, dass die Wächter die Glut des Naalfeuers erhalten müssen. Und ebenso müsst Ihr wissen: Auch die Nachkommen von Conary und Colan, und von Ginserat selbst, gedenken noch des Bael Rangat. Unser Stein ist so blau, wie er immer war und, so die Götter uns gnädig sind, auf ewig bleiben wird.« Es folgte ein kurzes Schweigen; Brendels Augen glühten jetzt mit lichter Intensität. »Kommt!« forderte sie Ailell plötzlich auf, erhob sich und überragte sie in seiner Größe. »Kommt, ich zeige es Euch!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt auf sein Schlafgemach zu, öffnete die Tür und trat hindurch. Als er ihm rasch folgte, erhaschte Paul einen Blick auf das riesige Himmelbett des Königs und die Gestalt des Pagen Tarn, der auf einer Liege in einem Winkel des Raums schlief. Doch Ailell verlangsamte nicht seine Schritte, und Paul und der Lios Alfar mussten sich beeilen, um mithalten zu können, als der König in der gegenüberliegenden Wand der Schlafkammer eine weitere Tür öffnete und durch sie in einen kurzen Gang gelangte, an dessen Ende sich wiederum eine massive Tür befand. Dort hielt er schwer atmend inne.


  »Wir befinden uns über dem Gelass des Steins«, sagte Ailell, wobei das Sprechen ihm einige Mühe bereitete. Er löste eine Sperre in der Mitte der Tür und schob ein kleines hölzernes Rechteck beiseite, wodurch es ihnen ermöglicht wurde, in den dahinterliegenden Raum hinabzublicken.


  »Colan selbst ließ dies anfertigen«, erklärte ihnen der König, »als er mit dem Stein von Rangat zurückkehrte. Man sagt, er sei den Rest seiner Tage des Nachts häufig aufgestanden und habe sich in diesen Korridor begeben, um Ginserats Stein zu betrachten und sich mit der Gewissheit zu trösten, dass er sich in unverändertem Zustand befand. In letzter Zeit habe ich ein ähnliches Verhalten bei mir selbst festgestellt. Seht her, Na-Brendel vom Falken; hier seht Ihr den Wachtstein des Großkönigtums.«


  Wortlos trat der Lios vor und legte sein Auge an die Öffnung in der Tür. So blieb er lange Zeit stehen, und als er sich endlich abwandte, schwieg er weiterhin.


  »Und Ihr, junger Pwyll, schaut auch Ihr und vergewissert Euch, ob das Blau der Fesselung immer noch aus dem Stein leuchtet.« Ailell machte eine Handbewegung, und Paul trat an Brendel vorbei, um ebenfalls sein Auge an die Öffnung zu legen. Er erblickte eine kleine Kammer mit schmucklosen Wand- und Bodenflächen, bar jeglichen Mobiliars. Genau im Mittelpunkt des Raums stand ein Gebilde wie ein Sockel oder eine Säule, über mannshoch, und davor war ein niedriger Altar aufgestellt, auf dem eine rein weiße Flamme brannte. Die Seitenflächen des Pfeilers waren mit Abbildungen königlicher Mannen bedeckt, und in einem Hohlraum auf der Spitze der Säule ruhte ein Stein, etwa von der Größe einer Kristallkugel; und Paul sah, dass dieser Stein sein eigenes Licht ausstrahlte, und die Farbe der Lichtstrahlen war blau.


  


  Als sie wieder in den Raum zurückgekehrt waren, den sie zuvor verlassen hatten, entdeckte Paul auf einem Tisch am Fenster einen dritten Kelch und goss für sie alle Wein ein. Brendel nahm zwar seinen Becher entgegen, begann jedoch sofort, rastlos im Zimmer auf und ab zu gehen. Ailell hatte sich wieder in seinem Sessel am Spielbrett niedergelassen. Paul, der die Szene vom Fenster aus beobachtete, sah den Lios Alfar dem rastlosen Auf und Ab ein Ende machen und vor dem König stehen bleiben.


  »Wir vertrauen den Wachtsteinen, weil wir müssen, Großkönig«, begann er leise, beinahe sanft. »Aber Ihr wisst, dass es noch andere Kräfte gibt, die der Finsternis dienen, und manche von ihnen sind mächtig. Ihr Fürst mag immer noch im Rangat eingeschlossen sein, aber das Land wird eben jetzt von Mächten des Bösen überzogen, die wir nicht außer acht lassen dürfen. Habt Ihr sie nicht als Ursache eurer Dürre erkannt, Großkönig? Wie könnte es anders sein? Es regnet in Cathal und auf der Ebene. Nur in Brennin wird die Ernte missraten. Nur «


  »Schweigt!« Ailells Stimme klang schrill und scharf wie ein Peitschenhieb. »Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht. Versucht nicht, Euch in unsere Angelegenheiten einzumischen!« Der König beugte sich in seinem Sessel vor und fixierte die schlanke Gestalt des Lios Alfar mit finsterem Blick, Auf seinem Gesicht zeichneten sich über dem dünnen Bart zwei grellrote Flecke ab.


  Na-Brendel hielt inne. Er war nicht groß, aber in diesem Moment schien er zu wachsen, während er den Großkönig ansah.


  Als er schließlich zum Sprechen ansetzte, geschah dies ohne Stolz oder Bitterkeit. »Ich beabsichtigte nicht, Euch zu erzürnen«, versicherte er. »Am allerwenigsten an diesem besonderen Tag. Doch ich fühle in meinem Herzen, dass kaum eines der Ereignisse der kommenden Zeit als Angelegenheit eines einzelnen Volkes betrachtet werden darf. Darin liegt die Bedeutung von Ra-Tenniels Geschenk. Ich bin froh, dass Ihr es angenommen habt. Ich werde meinem Fürst Eure Nachricht überbringen.« Er verbeugte sich sehr tief, drehte sich um, verließ den Raum durch die Tür in der Wand und legte im Gehen Umhang und Kapuze an. Die Tür glitt hinter ihm geräuschlos zu, und dann erinnerte nichts mehr daran, dass er je dagewesen war, außer dem schimmernden Glaszepter, das Ailell mit den zitternden Händen eines Greises hin und her drehte.


  An seinem Platz am Fenster konnte Paul hören, wie jetzt ein anderer Vogel seine Stimme zum Gesang erhob. Er nahm an, dass die Morgendämmerung bald hereinbrechen musste, aber sie befanden sich auf der Westseite des Palastes, und der Himmel war noch dunkel. Er fragte sich, ob der König seine Anwesenheit wohl völlig vergessen habe. Nach einiger Zeit jedoch stieß Ailell einen müden Seufzer aus, legte das Zepter neben dem Spieltisch ab und trat langsam näher, um neben Paul stehend aus dem Fenster zu blicken. Von ihrem Standort aus konnte Paul erkennen, dass das Land nach Westen hin abfiel, und weit in der Ferne erhoben sich die Bäume eines Waldes als tieferer Schatten vor der Dunkelheit der Nacht.


  »Verlasst mich jetzt, Freund Pwyll«, bat Ailell endlich in freundlichem Ton. »Ich bin müde geworden und möchte allein sein. Müde«, wiederholte er, »und alt. Sollten tatsächlich die Mächte der Finsternis im Land umgehen, kann ich heute Nacht nichts mehr gegen sie unternehmen, es sei denn, ich sterbe. Und ich möchte wahrhaftig nicht sterben, weder ›am Baum‹ noch sonst wie. Sollte darin mein Versagen liegen, kann ich es nicht ändern.« Sein Blick war abwesend und traurig, als er aus dem Fenster zum fernen Wald hinüberblickte.


  Paul räusperte sich verlegen. »Ich glaube nicht, dass in dem Wunsch, zu leben, ein Versagen liegt.« Seine Worte kamen nach allzu langem Schweigen krächzend hervor; ein widersprüchliches Gefühl regte sich in seinem Innern.


  Da lächelte Ailell, wenn auch nur mit den Lippen, und fuhr fort, in die Dunkelheit hinauszustarren. »Für einen König könnte darin sehr wohl eines liegen, Pwyll. Der Preis, erinnerst du dich?« In geändertem Ton fuhr er fort: »Einige Segnungen waren mir vergönnt. Du hast gehört, was Ysanne heute früh im Thronsaal gesagt hat. Sie behauptete, sie habe mich geliebt. Das habe ich nie gewusst. Ich glaube nicht«, grübelte der König leise, wobei er sich endlich Paul zuwandte, »dass ich Marrien, der Königin, davon erzählen werde.«


  Nachdem er sich mit allem Respekt, der ihm zu Gebote stand, verneigt hatte, verließ Paul den Raum. Seine Kehle war seltsam zugeschnürt. Marrien, die Königin. Er schüttelte den Kopf und trat unsicher hinaus auf den Flur. Ganz in der Nähe löste sich ein hochgewachsener Schatten von der Wand.


  »Kennst du den Weg?« fragte Coll. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Paul. »Ich glaube nicht.«


  


  Sie durchquerten mit widerhallenden Schritten die Hallen des Palastes. Jenseits der Mauern zeigte sich im Osten, über Gwen Ystrat, soeben die Dämmerung. Im Innern des Palastes war es jedoch immer noch dunkel.


  Vor seiner Zimmertür wandte Paul sich an Diarmuids Mann. »Coll«, fragte er, »was ist das, ›Der Baum‹?«


  Der vierschrötige Soldat erstarrte. Nach einer Weile hob er die Hand und rieb sich den breiten Rücken seiner gebrochenen Nase. Sie waren stehen geblieben; Paras Derval hüllte sich in Schweigen. Für einen Augenblick dachte Paul, seine Frage würde nicht beantwortet werden, aber dann begann Coll doch mit gesenkter Stimme zu sprechen.


  »Der Sommerbaum?« erklärte er. »Er steht im Walde westlich der Stadt. Geweiht ist er Mörnir, dem Donnergott.«


  »Warum ist er von Bedeutung?«


  »Weil er«, gab Goll noch leiser Auskunft, »der Ort ist, an den der Gott in alter Zeit den Großkönig rief, wenn das Land in Not war.«


  »Warum wurde er dorthin gerufen?« »Um am Sommerbaum zu hängen und zu sterben«, beschied ihm Coll kurz angebunden. »Ich habe schon zuviel gesagt. Dein Freund ist heute Nacht bei der Edlen Rheva, glaube ich. Ich komme in einer Weile wieder, dich zu wecken; wir haben heute noch einen langen Ritt vor uns.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. »Coll!« Der hochgewachsene Mann drehte sich langsam um. »Ist es immer der König, der hängen muss?«


  Colls breites, sonnenverbranntes Gesicht war von Besorgnis gezeichnet. Als er schließlich antwortete, schien das gegen seinen Willen zu geschehen. »Prinzen königlichen Geblüts sollen es manchmal statt seiner auf sich genommen haben.«


  »Was Diarmuids Verhalten gestern Abend erklärt. Coll, ich möchte dich wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen  aber wenn ich eine Vermutung darüber anstellen sollte, was hier geschehen ist, würde ich annehmen, dass Ailell wegen der Dürre gerufen wurde, oder dass es eine Dürre gibt, weil er dem Ruf nicht gefolgt ist, und ich würde auch vermuten, dass ihn die ganze Sache furchtbar ängstigt und dass Loren ihn darin unterstützt, weil er kein Vertrauen in die Kräfte des Sommerbaums hat.« Nach kurzem Zögern nickte Coll steif, und Schafer fuhr fort.


  »Weiterhin würde ich es für möglich halten, und dies ist wirklich nur eine Vermutung, dass Diarmuids Bruder sich an Stelle des Königs opfern wollte und Ailell es ihm verbot  und dass er darum nicht mehr da und Diarmuid Thronerbe ist. Wäre eine solche Mutmaßung begründet?«


  Coll war dicht herangetreten, während Schafer sprach. Jetzt blickte er mit seinen ehrlichen braunen Augen forschend in die von Paul. Dann schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht war von einer Art Ehrfurcht gezeichnet.


  »Das hier geht tiefer, als ich folgen kann. Es ist«, bestätigte er, »eine richtige Vermutung. Der Großkönig muss der Wahl seines Stellvertreters zustimmen, und als er sich weigerte, hat ihn der Prinz verflucht; das ist Hochverrat, und er wurde verbannt. Und jetzt steht der Tod darauf, seinen Namen auszusprechen.«


  In der Stille, die diesen Worten folgte, schien es Paul, als senke sich die Nacht mit ihrem ganzen Gewicht auf sie beide herab.


  »Mir fehlt die Macht dazu«, erklärte Coll endlich mit seiner tiefen Stimme, »aber wenn ich sie besäße, hätte ich ihn auch im Namen sämtlicher Göttinnen und Götter verflucht.«


  »Wen?« flüsterte Paul. »Den Prinzen, natürlich«, sagte Coll. »Den Prinzen im Exil, Diarmuids Bruder Aileron.«


  


  Kapitel 6


  


  Jenseits der Torc des Palastes und der Mauern der Stadt waren die Verheerungen der Dürre nicht zu übersehen. Die Folgen eines regenlosen Sommers ließen sich ermessen am schweren Staub der Straße, am dünnen Grasbewuchs, der wie braune, abblätternde Tünche von Hügeln und Erhebungen herabhing, an den verkümmerten Bäumen und ausgetrockneten Dorfbrunnen. Im fünfzigsten Jahr der Herrschaft Ailells wurde das Großkönigtum schwerer heimgesucht als je zuvor seit Menschengedenken.


  Für Kevin und Paul, die an diesem Morgen zusammen mit Diarmuid und sieben seiner Männer gen Süden ritten, offenbarte sich die Lage der Dinge mit brutaler Deutlichkeit vor allem in den verkniffenen, erbitterten Gesichtern der Bauern, denen sie auf der Straße begegneten. Schon jetzt überzog die Sonnenglut das Land mit schimmernden Luftspiegelungen. Der Himmel war wolkenlos.


  Doch Diarmuid legte ein scharfes Tempo vor, und Kevin, der kein geübter Reiter war und eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, war außerordentlich erleichtert, als sie im vierten Dorf, durch das sie kamen, vor einem Schankhaus haltmachten.


  Sie nahmen ein eiliges Mahl aus scharf gewürztem Fleisch, Brot und Käse zu sich, dazu reichlich dunkles Bier, um sich den Staub der Straße aus der Kehle zu spülen. Während Kevin gierig aß, sah er Diarmuid kurz mit Carde sprechen, der sich daraufhin unauffällig dem Schankwirt näherte und mit ihm in einen Nebenraum verschwand. Als er Kevins Blick bemerkte, trat der Prinz an den langen Holztisch, an dem er und Paul mit einem hageren, dunklen Mann namens Erron saßen.


  »Wir fragen nach eurem Freund«, teilte Diarmuid ihnen mit. »Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Aus dem gleichen Grund ist Loren nach Norden aufgebrochen, und ich habe eine Botschaft an die Küste geschickt.«


  »Wer ist bei den Frauen?« fragte Paul Schafer sofort. Diarmuid lächelte. »Vertraut mir«, sagte er. »Ich weiß wohl, was ich tue. Es sind Wachen aufgestellt, und obendrein ist Matt im Palast zurückgeblieben.«


  »Loren hat sich ohne ihn auf den Weg gemacht?« hakte Paul in scharfem Ton nach. »Wie …?«


  Diarmuid zeigte sich noch amüsierter als zuvor. »Unser Freund kann auch ohne Magie auf sich aufpassen. Er besitzt ein Schwert und kann damit umgehen. Du machst dir ziemliche Sorgen, nicht wahr?«


  »Überrascht Euch das?« warf Kevin ein. »Wir haben keine Ahnung, wo wir sind, wir beherrschen die hiesigen Gepflogenheiten nicht, Dave ist verschwunden, wer weiß wohin  und wir wissen nicht einmal, wohin wir jetzt mit Euch unterwegs sind.«


  »Der letzte Punkt«, beruhigte ihn Diarmuid, »ist leicht aufzuklären. Wir versuchen, den Fluss nach Cathal zu überqueren. Des Nachts und heimlich, weil wir höchstwahrscheinlich getötet werden, falls man uns entdeckt.«


  »Ich verstehe«, bemerkte Kevin und schluckte. »Und dürften wir wohl erfahren, warum wir uns dieser unerfreulichen Möglichkeit aussetzen?«


  Zum ersten Mal an diesem Morgen erstrahlte Diarmuids Lächeln in aller Pracht. »Natürlich dürft ihr das«, erwiderte er gutmütig. »Ihr werdet mir helfen, eine Dame zu verführen. Sag, Carde«, murmelte er und wandte sich ab, »hast du etwas erfahren?«


  Es gab nichts zu erfahren. Der Prinz trank sein Bier aus und schritt zur Tür. Die anderen standen hastig auf und folgten ihm. Eine Anzahl von Dorfbewohnern hatte sich vor dem Schankhaus eingefunden, um zuzusehen, wie sie davonritten.


  »Mörnir schütze Euch, junger Prinz!« rief ein Bauer begeistert. »Und er möge im Namen des Sommerbaums den alten Mann zu sich nehmen, damit Ihr unser König werdet!«


  Bei den ersten Worten hatte Diarmuid huldvoll die Hand gehoben, aber der letzte Satz des Rufers ließ ihn sein Pferd hart herumreißen. Eine gefährliche Stille breitete sich aus. Das Gesicht des Prinzen war eiskalt geworden. Nichts und niemand regte sich. Dann hörte Kevin über ihren Köpfen ein lärmendes Geflatter, als sich ein dichter Krähenschwarm in die Luft erhob und für einen Augenblick die Sonne verdunkelte.


  Als endlich Diarmuids Stimme ertönte, klang sie feierlich und gebieterisch. »Die Worte, die du sprachst, bedeuten Hochverrat«, hielt ihm Ailells Sohn vor, dann wandte er sich zur Seite und sagte ein einziges Wort: »Coll.«


  Möglich, dass der Bauer den Pfeil nicht wahrnahm, der ihn tötete. Diarmuid sah ihn jedenfalls nicht. Er galoppierte bereits, ohne sich noch einmal umzublicken, die Straße entlang, während Coll seinen Bogen senkte. Als der Schock sich endlich gelegt hatte und das Geschrei einsetzte, hatten alle zehn bereits die Wegbiegung hinter sich, die sie nach Süden führte.


  Kevins Hände zitterten vor Entsetzen und Wut, während er im Galopp dahinritt, überwältigt vom Anblick des Toten, im Kopf immer noch das Echo der Schreie. Coll, der neben ihm ritt, wirkte teilnahmslos und gelassen. Allerdings vermied er es sorgfältig, dem Blick Paul Schafers zu begegnen, der ihn unverwandt anstarrte und in dessen Gegenwart er selbst erst am vergangenen Abend ein Wort des Verrats ausgesprochen hatte.


  


  Anfang Frühjahr des Jahres 1949 hatte Dr. John Ford aus Toronto zwei Wochen Urlaub genommen von seiner Arbeit als Stationsarzt am Londoner St. Thomas Hospital. Auf einsamer Wanderung im Lake District nördlich von Keswick kam er am Ende eines langen Tages einen Hügel hinab und näherte sich mit müden Schritten einem Gehöft, das sich in den Schatten des Abhangs schmiegte.


  Im Hof stand eine junge Frau und schöpfte Wasser aus einem Brunnen. Die tiefstehende Sonne schickte ihre Strahlen auf das dunkle Haar. Als sie sich beim Geräusch seiner Schritte umdrehte, sah er, dass ihre Augen grau waren. Sie lächelte schüchtern, als er, den Hut in der Hand, um einen Schluck Wasser bat, und noch ehe sie mit dem Schöpfen fertig war, hatte John Ford sich verliebt, schlicht und unwiderruflich, wie es nun einmal seine Art war.


  Deirdre Cowan, in jenem Frühling achtzehn Jahre alt, hatte vor langer Zeit von ihrer Großmutter erfahren, sie sei dazu bestimmt, einen Mann von jenseits des Meeres zu lieben und zu ehelichen. Da allgemein bekannt war, dass ihre Großmutter über das Zweite Gesicht verfügte, zweifelte Deirdre nie an ihren Worten. Und dieser gutaussehende, zurückhaltende Fremde hatte Augen, die etwas in ihr wachriefen.


  Ford verbrachte jene Nacht im Haus ihres Vaters, und in der Dunkelheit vor dem Morgengrauen, als es am stillsten war, erhob sich Deirdre aus ihrem Bett. Es überraschte sie nicht, vor der Zimmertür ihre Großmutter vorzufinden, auch nicht die segnende Geste aus uralter Zeit, die sie die alte Frau ausführen sah. Sie betrat Fords Zimmer, und ihre grauen Augen verzauberten ihn, und ihr Körper strahlte süßes Vertrauen aus.


  Im Herbst wurden sie getraut, und John Ford führte seine Frau zu sich nach Hause, noch ehe der erste Schnee fiel.


  


  Und ihre Tochter war es, die nun, fünfundzwanzig Lenze nach dem Bund ihrer Eltern, in einer anderen Welt an der Seite eines Zwergs auf einen See zuschritt, ihrem eigenen Schicksal entgegen. Der Pfad zum See, an dem Ysanne lebte, wand sich in nördlicher und westlicher Richtung durch ein flaches Tal, gesäumt von sanften Hügeln, eine Landschaft, die bei normalem Klima wunderschön gewesen wäre. Doch Kim und Matt durchquerten ein ausgedorrtes, unfruchtbares Land  und der Durst dieses Landes schien Kim zu durchbohren, sich in ihrem Innern wie qualvoll zu winden. Ihr Gesicht schmerzte, ihre Knochen fühlten sich steif an und ungelenk. Jede ihrer Bewegungen war zunehmend mit Schmerzen verbunden, und wohin sie auch blickte, immer zuckten ihre Augen vor dem Anblick zurück.


  »Es stirbt«, sagte sie.


  Matt sah sie mit seinem einen Auge an. »Du spürst es?« Sie nickte steif. »Es ist mir unbegreiflich.«


  Die Miene des Zwerges war grimmig. »Die Gabe hat auch ihre dunklen Seiten. Ich beneide dich nicht.«


  »Worum beneidest du mich nicht, Matt?« Kim runzelte die Stirn. »Was ist das für eine Gabe?«


  Matt Sörens Stimme war sanft. »Macht. Erinnerungsvermögen. Wahrhaftig, ich bin mir nicht sicher. Wenn der Schmerz des Landes so tief eindringt …«


  »Im Palast ist es nicht so schlimm. Dort bin ich von alldem abgeschirmt.«


  »Wir können umkehren.«


  Einen Augenblick lang war Kim besessen vom heftigen, beinahe schon erbitterten Verlangen, tatsächlich zurückzukehren  den ganzen Weg zurück. Nicht nur nach Paras Derval, sondern nach Hause. Wo die Zerstörung des Grases und die abgestorbenen Blütenstängel nicht so in ihr brannten. Aber dann erinnerte sie sich an die Augen der Seherin, als sie in die ihren geblickt hatte, und hörte wieder die Stimme, die in ihren Adern pochte: Ich habe dich erwartet.


  »Nein«, entschied sie. »Wie weit noch?« »Um die Biegung. Bald können wir den See sehen. Doch warte, ich möchte dir etwas geben  ich hätte schon früher daran denken sollen.« Und der Zwerg hielt ihr einen aus Silber gewirkten Armreif hin, in den ein grüner Stein eingesetzt war.


  »Was ist das?« »Ein Vellin-Stein. Er ist sehr kostbar; es gibt nur noch wenige, und das Geheimnis ihrer Herstellung ist mit Ginserat verloren gegangen. Der Stein ist ein Schutz gegen Magie. Lege ihn an.«


  Mit staunenden Augen streifte sie den Reif über ihr Handgelenk, und als sie das tat, verschwand der Schmerz, das Leid, das Weh, alles war vergangen. Sie war sich ihrer noch bewusst, aber nur schwach, denn der Vellin war ihr Schutz, und sie spürte, wie er sie abschirmte, verwundert schrie sie auf.


  Aber die Erleichterung auf ihrem Gesicht spiegelte sich nicht in dem des Zwergs. »Ah«, sagte Matt Sören grimmig, »also hatte ich recht. Es werden dunkle Fäden auf dem Webstuhl verwoben. Möge der Weber uns gnädig sein, dass Loren bald zurückkehrt.«


  »Warum?« begehrte Kim zu erfahren. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wenn der Vellin dich vor dem Schmerz des Landes schützt, dann kann dieser Schmerz nicht natürlichen Ursprungs sein. Und wenn es eine Macht gibt, die stark genug ist, dem ganzen Großkönigtum so etwas anzutun, dann macht mir das angst. Ich beginne mich zu fragen, ob an den alten Geschichten über Mörnirs Baum nicht doch etwas dran ist, und an dem Pakt, den der Gründer mit dem Gott schloss. Wenn es allerdings nicht so ist, wage ich nicht daran zu denken, was es sonst sein könnte. Komm«, forderte der Zwerg sie auf, »es ist an der Zeit, dass ich dich zu Ysanne bringe.«


  Mit eiligen Schritten führte er sie nun um einen Ausläufer des Hangs herum, und als sie daran vorbei waren, erblickte sie den See: ein blaues Juwel, umgeben von einer Kette niedriger Hügel. Und wie durch ein Wunder gab es am See noch Grün und das verschwenderische Farbgesprenkel wildwachsender Blumen.


  Kim blieb wie angewurzelt stehen. »O Matt!« Der Zwerg schwieg, während sie entzückt auf das Wasser hinabsah. »Es ist ein hübscher Anblick«, pflichtete er ihr endlich bei. »Aber wenn du je Calor Diman zwischen den Bergen gesehen hättest, würdest du dir etwas von der Lobpreisung in deinem Herzen aufsparen für die Königin der Gewässer.«


  Als Kim den veränderten Klang in seiner Stimme vernahm, schaute sie ihn einen Moment lang an; dann holte sie tief Luft, schloss die Augen und schwieg lange Zeit. Als sie wieder zu sprechen anhob, geschah dies in einem Tonfall, der nicht ihr eigener war.


  »Zwischen den Bergen«, sagte sie. »Sehr hoch droben liegt er. Im Sommer rinnt der schmelzende Schnee in den See. Die Luft ist dünn und klar. Adler kreisen. Das Sonnenlicht verwandelt den See in goldenes Feuer. Von diesem Wasser zu trinken, bedeutet, das Licht zu schmecken, das darauf fällt, ob Sonne, Mond oder Sterne. Und unter dem Vollmond ist Calor Diman tödlich, denn dieses Bild verblasst so wenig wie seine Anziehungskraft. Ein Gezeitensog im Herzen. Nur der wahre König der Zwerge erträgt diese Nachtwache, ohne dem Wahn zu verfallen, und er erträgt es um der Diamantenkrone willen. Er muss sich mit der Königin der Gewässer vermählen, indem er die ganze Nacht bei Vollmond an ihren Ufern ruht. Dadurch wird er bis ans Ende seiner Tage an Calor Diman gebunden, wie es für den König unerlässlich ist.«


  Und Kimberly öffnete die Augen und blickte den ehemaligen König der Zwerge geradeheraus an. »Warum, Matt?« fragte sie, wieder in ihrer eigenen Stimme. »Warum bist du fortgegangen?«


  Er gab keine Antwort, begegnete jedoch unverwandt ihrem Blick. Nach einer Weile wandte er sich, immer noch schweigend, von ihr ab und führte sie auf dem gewundenen Pfad zu Ysannes See hinunter. Dort erwartete sie sie bereits, die Träumerin des Traums, und in ihrem Blick lag Wissen, und Mitleid, und etwas anderes, Namenloses.


  *


  Kevin Laine hatte es noch nie verstanden, seine Gefühle erfolgreich zu verbergen, und jene so beiläufig und ohne Umschweife vorgenommene Hinrichtung hatte ihn zutiefst erschüttert. Während des ganzen harten Ritts an diesem Tag hatte er kein Wort gesprochen, und als der Abend dämmerte, war er nach wie vor blass, denn er hatte versäumt, seinem Ärger Luft zu machen. In der zunehmenden Dunkelheit durchquerte die Schar stärker bewaldetes Gelände, das nach Süden hin allmählich abfiel. Die Straße lief an einem dichten Waldstück entlang, und dahinter waren in etwa achthundert Metern Entfernung die Türme einer kleinen Festung zu sehen.


  Diarmuid zugehe sein Pferd. Er wirkte immer noch frisch, unberührt von der Tatsache, dass er den ganzen Tag im Sattel gesessen hatte, und Kevin, dessen Knochen und Muskeln heftig weh taten, fixierte den Prinzen mit eisigem Blick.


  Er wurde jedoch ignoriert. »Rothe«, befahl Diarmuid einem untersetzten Mann mit braunem Bart, »du reitest hin. Sprich mit Averren, mit keinem anderen. Ich bin nicht hier. Coll führt ein paar deiner Männer auf Erkundung. Keine Einzelheiten. Er wird ohnehin nicht danach fragen. Stelle unauffällig fest, ob in der Gegend ein Fremder gesehen wurde, dann triff dich am Dael-Abhang wieder mit uns.« Rothe riss sein Pferd herum und galoppierte in Richtung des Bollwerks davon.


  »Das ist die Südfeste«, murmelte Carde Kevin und Paul zu. »Unser Stützpunkt in dieser Gegend. Nicht besonders groß aber es besteht kaum Gefahr, dass irgendwas den Fluss überquert, darum machen wir nicht viel Gebrauch von ihr. Die große Garnison liegt flussabwärts, im Westen am Meer. Cathal hat uns dort schon zweimal überfallen, daher gibt es in Seresh eine Festung, von der aus die Region überwacht wird.«


  »Warum können die anderen den Fluss nicht überqueren?« fragte Paul. Kevin hielt an seinem selbst auferlegten Schweigen fest.


  Cardes Lächeln wirkte freudlos in der hereinbrechenden Dunkelheit. »Das werdet Ihr bald sehen, wenn wir dort hinunter reiten, um es zu versuchen.«


  Diarmuid warf sich einen Umhang über, während er abwartete, bis das Tor der Festung sich für Rothe öffnete, dann führte er sie in westlicher Richtung von der Straße weg, einen schmalen Pfad entlang, der sich bald darauf südwärts durch den Wald zu schlängeln begann.


  So ritten sie etwa eine Stunde lang dahin, schweigend, obwohl dazu kein Befehl erteilt worden war. Dies waren hervorragend ausgebildete Männer, erkannte Kevin, trotz der Derbheit ihrer Kleidung und ihrer Rede, verglichen mit den geckenhaften Höflingen, denen sie im Palast begegnet waren.


  Als sie zwischen den Bäumen hervorkamen, war hinter ihnen die abnehmende Sichel des Mondes zu sehen. Am Rande der abfallenden Ebene zügelte Diarmuid sein Pferd und hob den Arm, damit sie sich still verhielten. Und einen Moment später hörte Kevin es auch: das tiefe Geräusch rasch dahinströmenden Wassers.


  Unter dem abnehmenden Mond und dem heller werdenden Licht der Sterne stieg er zusammen mit den anderen vom Pferd. Als er den Blick nach Süden wandte, sah er, dass das Land nur wenige hundert Meter von ihrem Standort entfernt in einer Klippe steil abfiel. Auf der gegenüberliegenden Seite jedoch konnte er nichts erkennen; es war, als sei direkt vor ihnen die Welt zu Ende.


  »Wir befinden uns hier an einer Verwerfung«, ließ sich eine lässige Stimme dicht neben seinem Ohr vernehmen. Kevin versteifte sich, aber Diarmuid fuhr in beiläufigem Ton fort. »Cathal liegt etwa dreißig Meter tiefer als wir; du wirst es sehen, wenn wir ein Stück näher herankommen. Und«, erklärte der Prinz, immer noch im gleichen Tonfall, »es ist falsch, voreilige Schlüsse zu ziehen. Jener Mann musste sterben  andernfalls hätte inzwischen längst die Nachricht den Palast erreicht, ich würde zu verräterischem Gerede ermuntern. Und es gibt gewisse Leute, die diese Nachricht gerne verbreiten würden. Von dem Augenblick an, da er den Mund aufmachte, hatte er sein Leben verwirkt, und der Pfeil bedeutete einen gnädigeren Tod, als ihm Gorlaes gewährt hätte. Wir warten hier auf Rothe. Ich habe Carde angewiesen, euch einzusalben; mit steifen Muskeln werdet ihr es nicht bis ans andere Ufer schaffen.« Er entfernte sich und nahm an einem Baumstamm gelehnt auf dem Erdboden Platz. Kurze Zeit später erschien auf dem Gesicht Kevin Laines, der weder ein kleinlicher noch ein dummer Mann war, ein Lächeln.


  Carde hatte kräftige Hände, und die Salbe, die er benutzte, war außerordentlich wirksam. Als Rothe wieder zu ihnen stieß, hatte Kevin das Gefühl, einen funktionstüchtigen Körper zu haben. Inzwischen war es endgültig dunkel geworden, und Diarmuid warf seinen Umhang über die Schultern zurück, während er plötzlich aufsprang. Sie versammelten sich am Waldrand um ihn, und ein gespanntes Schweigen breitete sich aus unter den Männern. Als Kevin es wahrnahm, sah er sich nach Paul um und bemerkte, dass Schafer ihn bereits anschaute. Sie lächelten einander kurz an, dann hörten sie aufmerksam zu, als Diarmuid mit leiser Stimme knapp und präzise zu sprechen begann. Die Worte schwebten hinaus in die beinahe windlose Nacht, wurden aufgenommen und festgehalten, dann trat wieder Stille ein; und zu neunt machten sie sich auf den Weg, denn ein Mann wurde bei den Pferden zurückgelassen, über den Abhang zum Fluss hinunter, den sie überqueren mussten, um in das Land zu gelangen, wo man sie töten würde, falls sie erkannt wurden.


  Während er leichtfüßig neben Diarmuid herlief, spürte Kevin, wie ihm plötzlich das Herz weit wurde vor wilder Freude. Und sie hielt vor, verstärkte sich gar noch, bis sie, erst gebückt, dann kriechend, den Rand der Klippe erreicht hatten und hinabstarrten.


  Saeren war der mächtigste Strom westlich der Berge. Es war ein überwältigender Anblick, wie er von den hohen Gipfeln Eridus zu Tal stürzte und dann in die westliche Tiefebene hinabdonnerte. Dort wäre er zur Ruhe gekommen, hätte sich zu winden begonnen, wenn nicht Jahrtausende zuvor, im Frühstadium der Welt, eine Naturkatastrophe das Land zerrissen hätte, ein Erdbeben, das einen Spalt wie eine Wunde am Firmament hinterlassen hatte: die Saerenschlucht. Durch diesen Abgrund toste der Fluss und trennte Brennin, das die wütende Erde emporgehoben hatte, vom tiefergelegenen, fruchtbaren Cathal im Süden. Und der große Saeren wich von seinem Kurs nicht ab, noch ließ er in seiner Wucht nach, und auch ein trockener Sommer im Norden konnte seine Kraft nicht mindern. Sechzig Meter unter ihnen brodelte der Fluss, glitzerte furchteinflößend und entsetzlich im Mondlicht. Und zwischen ihnen und dem Strom erwartete sie bei völliger Dunkelheit der Abstieg über eine unvorstellbar steile Klippe.


  »Wenn ihr fällt«, hatte Diarmuid allen Ernstes gewarnt, »dann versucht, nicht zu schreien. Ihr könntet die anderen verraten.«


  Nun konnte Kevin die gegenüberliegende Seite der Schlucht erkennen, und am südlichen Abhang, weit tiefer gelegen als ihr Standort, befanden sich die Leuchtfeuer und Garnisonen Cathals, jene Vorposten, die das Herrscherhaus und die Gärten vor dem Norden beschützten.


  Kevins Stimme zitterte, als er einen Fluch ausstieß. »Ich kann das nicht glauben. Wovor haben sie Angst? Hier kommt doch niemand hinüber.«


  »Es ist ein kühner Sprung«, stimmte ihm Coll zu seiner Rechten zu. »Aber es heißt, vor Hunderten von Jahren sei es schon einmal gelungen, nur ein einziges Mal, und das ist der Grund, warum wir es jetzt versuchen.«


  »Nur so zum Spaß, was?« hauchte Kevin, immer noch ungläubig. »Was ist los? Findet ihr Backgammon langweilig?«


  »Was?« »Ach, nichts.«


  Und dann gab es wirklich kaum mehr Gelegenheit zur Unterhaltung, denn Diarmuid, der sich weiter rechts befand, sagte leise etwas, und Erron, schlank und gelenkig, trat rasch zu einem großen, knorrigen Baum, den Kevin bisher übersehen hatte, und schlang mit großer Sorgfalt ein Seil um seinen Stamm. Dann ließ er den Strick in den Abgrund hinab. Als die Seilwindung drunten im Dunkel verschwunden war, feuchtete er sich bedächtig die Handflächen an und warf Diarmuid einen raschen Blick zu. Der Prinz nickte. Erron nahm das Seil fest in den Griff, trat vor und verschwand über den Rand der Klippe.


  Wie erstarrt beobachteten sie alle das gespannte Seilstück, Coll ging hinüber zu dem Baum, um den Knoten zu prüfen. Während die Augenblicke langsam verstrichen, wurde sich Kevin bewusst, dass seine Hände schweißfeucht waren. Er wischte sie verstohlen an den Hosenbeinen ab. Dann sah er, wie Paul Schafer ihn über das Seil hinweg anschaute. Es war dunkel, und er konnte Pauls Züge nicht klar erkennen, aber etwas in seinem Gesicht, etwas Abwesendes, Seltsames, löste in Kevins Brust kalte Furcht aus und ließ erbarmungslos die Erinnerung aufsteigen, der er nie ganz entfliehen konnte, an jene Nacht, als Rachel Kincaid gestorben war.


  Er selbst erinnerte sich an Rachel, erinnerte sich ihrer mit einer ganz eigenen Art Liebe, denn es war schwer gefallen, das dunkelhaarige Mädchen mit der scheuen Grazie eines präraffaelitischen Gemäldes nicht zu lieben, dem nur zwei Dinge auf der Welt Leidenschaft entlockten: die Klänge eines Cello unter ihrem Bogen und die Gegenwart von Paul Schafer. Kevin hatte gesehen, und es hatte ihm den Atem geraubt, welcher Blick in ihre Augen trat, wenn Paul ins Zimmer kam, und er hatte auch das zögernde Aufblühen von Vertrauen und Verlangen in seinem stolzen Freund beobachtet. Bis alles zerbrach und er, mit Tränen der Hilflosigkeit in den eigenen Augen, zusammen mit Paul in der Notaufnahme des St.- Michael-Krankenhauses stand und sie die Todesnachricht entgegennahmen. Als Paul Schafer, das Gesicht eine tränenlose Maske, die einzigen Worte gesprochen hatte, die er jemals über Rachels Tod verlieren sollte. »Ich hätte an ihrer Stelle sein müssen«, hatte er gesagt und ganz allein den allzu hellen Raum verlassen.


  Nun aber sprach ihn, in der Dunkelheit einer fremden Welt, eine andere Stimme an. »Er ist unten. Du bist als nächster dran, Freund Kevin«, bestimmte Diarmuid. Und da war tatsächlich das Tanzen des Seils zu erkennen, mit dem Erron von unten das Signal gab.


  Kevin setzte sich in Bewegung, ehe er zum Nachdenken kam, trat an das Seil, spuckte in die Hände, wie Erron es getan hatte, packte fest zu und glitt alleine über den Rand der Klippe.


  Indem er seine gestiefelten Füße benutzte, sich abzustützen und die Balance zu halten, ließ er sich Hand über Hand in das anschwellende Donnern der Saeren-Schlucht hinab. Die Klippe war rau, und es bestand Gefahr, dass das Seil sich an einem der Felsvorsprünge aufrieb  aber daran war nichts zu ändern, genauso wenig wie am Brennen seiner Handflächen, als das Tau schmerzhaft durch seine Hände glitt. Er blickte nur ein einziges Mal hinunter, und die rasenden Wasser tief drunten ließen ihn schwindeln. Kevin wandte sein Gesicht dem Abhang zu und atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe; dann setzte er den Abstieg fort, nutzte Hände und Füße, Seil und Felsvorsprung, um dort hinunter zu gelangen, wo der Fluss seiner harrte. Mit der Zeit wurde es zu einem beinahe mechanischen Vorgang, mit dem Fuß nach Felsspalten zu tasten, sich abzustoßen, während er sich am Strick hinabhangelte. Er ignorierte die Qualen und die Erschöpfung, den immer wiederkehrenden Schmerz seiner überforderten Muskulatur, er vergaß sogar, wo er sich befand. Die Welt bestand nur noch aus einem Seil und einer Felswand. So schien es immer gewesen zu sein.


  So geistesabwesend war Kevin, dass sein Herz vor Entsetzen einen Moment lang aussetzte, als Erron seinen Knöchel berührte. Erron half ihm, auf den schmalen Streifen Land herabzusteigen, kaum drei Meter von den vorbeirauschenden Wassermassen entfernt, die sie mit Gischt durchnässten. Das Tosen war überwältigend; es ermöglichte kaum eine Verständigung.


  Erron ruckte an dem schlaffen Seil, und kurz darauf begann es neben ihnen unter dem Gewicht eines weiteren Körpers hin und her zu baumeln. Paul, dachte Kevin müde, das wird Paul sein. Dann überfiel ihn ein anderer Gedanke und nahm ungeachtet seiner Erschöpfung unerbittlich Gestalt an. Es ist ihm egal, ob er abstürzt. Die Erkenntnis kam ihm mit dem Gewicht einer unwiderlegbaren Wahrheit. Kevin blickte empor und begann hastig die Felswand abzusuchen, aber der Mond beleuchtete nur die Südseite, und so blieb Schafers Abstieg unsichtbar. Nur das träge, beinahe spöttisch wirkende Baumeln des Seilendes neben ihnen bezeugte, dass sich über ihnen jemand befand.


  Und erst jetzt, auf geradezu lächerliche Weise verspätet, erinnerte sich Kevin an Pauls geschwächten Zustand. Er dachte daran, wie er ihn nur zwei Wochen zuvor eilig ins Krankenhaus gebracht hatte, nach jenem Basketballspiel, an dem Paul gar nicht hätte teilnehmen dürfen, und bei diesem Gedanken zog sich ihm das Herz in der Brust zusammen. Unfähig, die Anspannung des Hinaufschauens länger zu ertragen, wandte er sich stattdessen dem baumelnden Seil neben sich zu. Solange sich an diesem gravitätischen Tanz nichts änderte, war mit Paul alles in Ordnung. Die Bewegung des Taus bedeutete Leben, Fortbestand. Kevin konzentrierte sich mit aller Kraft auf das Hin- und Herschwingen des Seils vor der dunklen Felswand. Er betete nicht, aber er dachte an seinen Vater, was beinahe das gleiche bedeutete.


  Er fixierte immer noch mit starrem Blick das Seil, als Erron schließlich seinen Arm berührte und nach oben zeigte. Und als er der Bewegung folgte, war es Kevin endlich wieder möglich, befreit aufzuatmen, denn er konnte die schmale, wohlbekannte Gestalt erkennen, die zu ihnen herabglitt. Kurz darauf war Paul Schafer unten angelangt, geschickt kam er auf, wenn auch schwer atmend. Sein Blick traf einen Augenblick lang den von Kevin, dann wandte er sich ab. Er zog selbst dreimal am Seil, ehe er sich ein Stück das Ufer entlang entfernte, um sich mit geschlossenen Augen an den Fels zu lehnen.


  Einige Zeit später standen sie zu neunt gischtdurchnäßt am Flussufer. Diarmuids Augen glänzten im Licht, das vom Wasser reflektiert wurde; er wirkte wild und entrückt, ein entfesselter Nachtgeist. Und er signalisierte Coll, das nächste Stadium ihrer Überquerung in Angriff zu nehmen.


  Der hochgewachsene Mann war mit einem weiteren Seil in dem Bündel auf seinem breiten Rücken herabgestiegen. Nun griff er nach seinem Bogen, zog aus dem Köcher einen Pfeil und befestigte das Seil an einem eisernen Ring, der in dessen Schaft eingelassen war. Dann trat er an den Rand des Wassers vor und begann, das gegenüberliegende Ufer abzusuchen. Kevin konnte nicht erkennen, wonach er suchte. Auf ihrer Seite hatten sich ein paar Büsche und ein oder zwei dicke, niedrige Bäume im spärlichen Erdreich festgesetzt, aber das Cathal-Ufer war sandiger, und es schien dort nichts am Fluss zu wachsen. Coll hatte jedoch seinen schweren Bogen mit dem eingelegten Pfeil angehoben. Er holte einmal ruhig Atem, dann zog er die Sehne bis hinters Ohr zurück, und seine Bewegungen wirkten geschmeidig, obwohl die Muskelstränge seines Arms scharf abgezeichnet hervortraten. Coll schoss den Pfeil ab, der in hohem Bogen hinüberflog, wobei er das dünne Seil mit sich über den Saeren führte  um sich auf der anderen Seite tief in die Felswand zu graben.


  Carde, der das lose Ende des Seils gehalten hatte, zog es rasch stramm. Dann maß Coll es ab und durchschnitt es, befestigte das lose Ende an einem weiteren Pfeil und versenkte ihn direkt hinter ihnen im Felsen. Der Pfeil bohrte sich ins Gestein.


  Völlig verblüfft wandte Kevin sich an Diarmuid, und seine Augen sprühten Fragen. Der Prinz trat zu ihm und brüllte ihm über das Donnern des Wassers hinweg ins Ohr: »Lorens Pfeile. Es ist hilfreich, einen Magier zum Freund zu haben  auch wenn er mich den Wölfen vorwirft, sollte er je entdecken, wozu ich sein Geschenk verwendet habe!« Und der Prinz lachte laut auf beim Anblick der silbrig schimmernden Brücke des Seils, das sich über den Saeren spannte. Kevin, der ihn beobachtete, spürte sie in diesem Moment, die berauschende Anziehungskraft dieses Mannes, der sie alle in der Hand hatte. Nun lachte er selbst, fühlte, wie seine Befangenheit und alle Befürchtungen von ihm abfielen. Es überkam ihn das Gefühl, frei zu sein, eins mit der Nacht wie mit ihrem Unternehmen, während er zusah, wie Erron hochsprang, nach dem Seil griff und sich hinaushangelte über das Wasser.


  Die Welle, die den dunkelhaarigen Mann traf, kam gänzlich unerwartet, emporgewirbelt von einem schrägliegenden Felsen am Ufer. Sie prallte mit voller Wucht gegen ihn, als er gerade den Griff gelockert hatte, und warf ihn heftig zur Seite. Verzweifelt krümmte sich Erron, um sich mit einer Hand festzuklammern, aber die nachfolgende Welle erfasste ihn erbarmungslos. Er wurde vom Seil gerissen und stürzte in die rasenden Fluten des Saeren.


  Kevin Laine rannte los, ehe noch die zweite Welle aufgetroffen war. Er rannte, so schnell er konnte, am Ufer entlang stromabwärts und sprang, ohne innezuhalten, ohne die Entfernung abzuschätzen oder zurückzuschauen, auf den überhängenden Ast eines der knotigen Bäume, die sich am Ufer des Flusses festgekrallt hatten. Mit gestrecktem Körper und vorgereckten Armen erreichte er ihn gerade noch. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Mit einer schraubenförmigen Drehbewegung warf er sich herum, hakte das Knie über den Ast und hing so mit dem Kopf nach unten über dem reißenden Strom.


  Erst dann riskierte er, beinahe geblendet von der Gischt, einen Blick zurück und sah Erron, einen Korken, der auf den Fluten tanzte, in rasender Geschwindigkeit auf sich zutreiben. Wieder blieb keine Zeit. Kevin streckte die Hand aus, und in diesem Augenblick erhielt er einen Vorgeschmack auf den Tod. Erron warf reflexartig die Arme hoch, und sie packten einander an den Handgelenken.


  Der Sog war von brutaler Kraft. Er hätte Kevin wohl wie ein Herbstblatt vom Baum gerissen  wäre da nicht noch jemand gewesen. Jemand, der seine Beine mit eisernem Griff auf dem Ast festhielt. Einem Griff, der nicht lockerlassen würde.


  »Ich hab dich!« schrie Paul Schafer. »Zieh ihn raus, wenn du kannst.«


  Als Kevin in der Umklammerung von Schafers schraubstockähnlichem Griff die Stimme vernahm, spürte er, wie neue Kraft ihn durchströmte; er fasste mit beiden Händen Errons Handgelenk und zog ihn aus dem Fluss.


  Inzwischen griffen weitere Hände nach Erron, brachten ihn rasch ans Ufer. Kevin ließ los und gestattete Paul, ihn auf den Ast hochzuziehen. Dort saßen sie einander schwer atmend gegenüber.


  »Du Idiot!« brüllte Paul, und seine Brust hob und senkte sich heftig. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Kevin blinzelte, dann gingen seine Gefühle mit ihm durch. »Halt bloß das Maul! Ich habe dich erschreckt? Was glaubst du, was du mit mir gemacht hast, seit Rachel gestorben ist?«


  Der Schock ließ Paul, der darauf nicht vorbereitet war, verstummen. Vor Erregung und unter den Nachwirkungen seines Adrenalinausstoßes zitternd fuhr Kevin mit heiserer Stimme fort: »Ich meine es ernst, Paul. Als ich dort unten an der Klippe gewartet habe … ich habe nicht geglaubt, dass du es schaffen würdest. Und, Paul, ich war nicht einmal sicher, ob es dir etwas ausgemacht hätte.«


  Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, damit sie einander hören konnte. Schafers Pupillen waren riesengroß. Im Widerschein des Mondlichts war sein Gesicht so bleich, dass es beinahe unmenschlich wirkte.


  »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte er endlich.


  »Aber es ist auch nicht ganz falsch. Jedenfalls nicht falsch genug. O Paul, du musst ein bisschen nachgeben. Wenn du schon nicht darüber reden kannst, kannst du nicht wenigstens weinen? Sie ist deine Tränen wert. Kannst du nicht um sie weinen?«


  Worauf Paul Schafer lachte. Der Laut erschütterte Kevin bis ins Innerste, so hemmungslos klang er. »Ich kann nicht«, rief Paul verzweifelt. »Darin liegt ja das Problem, Kev. Ich kann nicht, ich kann wirklich nicht.«


  »Dann wirst du daran zerbrechen«, keuchte Kevin. »Möglicherweise«, antwortete Schafer kaum hörbar. »Ich gebe mir alle Mühe, es zu verhindern, glaub mir. Ich weiß, dass du dich um mich sorgst, Kev. Das bedeutet mir sehr viel. Falls … falls ich beschließe, zu gehen, dann … sage ich Bescheid. Ich verspreche, du wirst es erfahren.«


  »Also, verdammt noch mal! Soll mich das etwa «


  »Kommt schon!« brüllte Coll vom Ufer her, und Kevin stellte erstaunt fest, dass er schon seit einiger Zeit nach ihnen rief. »Der Ast kann jeden Moment brechen!«


  Also kletterten sie ans Ufer zurück, nur um von den rauen Umarmungen der Männer Diarmuids überrascht zu werden. Coll selbst brach Kevin beinahe den Rücken, so heftig umschlang er ihn.


  Der Prinz trat mit vollkommen ernsthaftem Gesichtsausdruck vor sie hin. »Ihr habt einen Mann gerettet, den ich schätze«, erklärte er. »Ich stehe in euer beider Schuld. Es war leichtfertig und gemein von mir, euch zum Mitkommen aufzufordern. Nun bin ich dankbar, dass ich es tat.«


  »Sehr gut«, sagte Kevin bündig. »Ich schätze das Gefühl überhaupt nicht, wie überflüssiges Gepäck behandelt zu werden. Und jetzt«, fuhr er fort und hob die Stimme, damit alle ihn hören konnten, während er zugleich verdrängte, worauf er keine Antwort wusste und worauf eine Antwort zu verlangen, er nicht das Recht hatte, »wollen wir den Bach hier überqueren. Ich möchte mir endlich die Gärten ansehen.« Und mit straffen Schultern und hoch erhobenem Kopf ging er am Prinzen vorbei und führte sie zu dem über den Fluss gespannter. Seil zurück, und Kummer lag ihm wie ein Stein im Herzen.


  Einer nach dem anderen überquerten sie Hand über Hand den Strom. Und am anderen Ufer, wo in Cathal der Sand an die Klippen stieß, entdeckte Diarmuid, was er ihnen angekündigt hatte: die verwitterten Handgriffe, fünfhundert Jahre zuvor in den Fels gehauen von Alorre, dem Prinzen von Brennin, dem ersten und letzten, der je den Saeren ins Gartenland überquert hatte.


  Geschützt von der Dunkelheit und dem Tosen des Flusses kletterten sie dort hinauf, wo das Gras grün war und sie vorn Duft des Mooses und der Veilchen begrüßt wurden. Es gab nur wenige unaufmerksame Wachen, die leicht zu umgehen waren. Eine Meile vom Fluss entfernt kamen sie an ein Waldstück, wo sie Unterschlupf suchten, als ein leichter Regen zu fallen begann.


  


  Unter ihren Füßen spürte Kimberly das weiche Erdreich, und sie war umgeben vom süßen Duft wilder Blüten. Sie befanden sich im Waldstreifen, der das Nordufer des Sees säumte. Die Blätter der hohen Bäume, die irgendwie von der Dürre unberührt geblieben waren, schützten sie vor der Sonne und verbreiteten eine frische Kühle, die sie auf der Suche nach einer Blume durchschritten.


  Matt war zum Palast zurückgekehrt.


  »Sie wird heute Nacht bei mir bleiben«, hatte die Seherin gesagt. »Am See wird ihr kein Leid geschehen. Du hast ihr den Vellin überlassen, was vielleicht weiser war, als selbst du wissen kannst, Matt Sören. Auch ich verfüge über gewisse Kräfte, und außerdem ist Tyrth hier bei uns.«


  »Tyrth?« fragte der Zwerg. »Mein Diener«, erwiderte Ysanne. »Er wird sie zurückgeleiten, wenn es dafür an der Zeit ist. Vertraue mir und gehe leichten Herzens. Du hast gut getan, sie hierher zu bringen. Wir haben vieles zu besprechen, sie und ich.«


  Also war der Zwerg gegangen. Aber es hatte nur wenig von dem versprochenen Gespräch stattgefunden, seit er fort war. Auf Kims erste unsichere Fragen hin hatte die Seherin nur mit einem sanften Lächeln und einer Ermahnung geantwortet. »Geduld, Kind. Es gibt Dinge, die der Zeit des Redens vorangehen müssen. Zuallererst ist da eine Blume, die wir benötigen. Komm mit mir, wir wollen sehen, ob wir für heute Nacht eine Bannblume finden.«


  Und so kam es, dass Kim durch den Schatten und das Licht unter den Bäumen ging, während sich in ihrem Kopf die Fragen überstürzten. Blaugrün sei die Blume, hatte Ysanne zu ihr gesagt, und in der Mitte rot wie ein Blutstropfen.


  Vor ihr stieg die Seherin leichtfüßig und sicher über Wurzelwerk und gefallene Äste. Im Wald wirkte sie jünger als in Ailells Thronsaal, und hier trug sie auch keinen Stab, um sich zu stützen. Was eine weitere Frage auslöste, und diese ließ sich nicht zurückhalten.


  »Spürt Ihr die Dürre, so wie ich?«


  Darauf blieb Ysanne stehen und betrachtete Kim einen Augenblick lang mit ihren leuchtenden Augen im zerfurchten, faltigen Gesicht. Sie wandte sich jedoch wieder ab und setzte ihren Weg fort, wobei sie den Boden zu beiden Seiten des gewundenen Pfades absuchte. Als ihre Antwort kam, war Kim nicht darauf vorbereitet.


  »Nicht auf die gleiche Weise. Sie ermüdet mich, und ich habe ein Gefühl der Bedrückung. Aber ich fühle nicht wie du echten Schmerz. Ich kann  dort!« Und schnell verließ sie den Pfad und kniete sich auf den Waldboden.


  Das Rot in der Mitte der Bannblume sah vor dem Seegrün der Blütenblätter tatsächlich aus wie Blut.


  »Ich wusste, dass wir heute eine finden würden«, erklärte Ysanne, und ihre Stimme wirkte rau. »Es ist Jahre her, so viele, viele Jahre.« Sorgsam löste sie die Blume aus der Erde und erhob sich wieder. »Komm, Kind, wir bringen dies nach Hause. Und ich werde versuchen, dir zu erzählen, was du wissen musst.«


  


  »Warum habt Ihr gesagt, Ihr hättet auf mich gewartet.« Sie saßen im Wohnraum von Ysannes Hütte, in Sesseln am Kamin. Später Nachmittag. Durch das Fenster konnte Kim die Gestalt des Dieners Tyrth erkennen, der dabei war, den Zaun hinter der Hütte auszubessern. Im Hof scharrten und pickten ein paar Hühner, und an einen Pfahl war eine Ziege angebunden. An den Wänden des Zimmers waren Borde befestigt, auf denen in beschrifteten Topfen Pflanzen und Kräuter in erstaunlicher Vielfalt standen, darunter manche mit Namen, die Kim nicht kannte. Es gab nur wenige Möbel: die beiden Stühle, einen großen Tisch, ein schmales, ordentliches Bett in einer Nische an der Rückseite des Raums.


  Ysanne nahm einen Schluck von ihrem Getränk, ehe sie antwortete. Sie tranken etwas, das wie Kamille schmeckte.


  »Ich habe dich geträumt«, eröffnete ihr die Seherin nach einer Weile. »Viele Male. Das ist meine Art, die Dinge zu sehen, die ich sehen kann. Diese Träume sind in letzter Zeit seltener geworden und verschwommener. Du warst jedoch deutlich zu sehen, deine Haare und Augen. Ich habe dein Gesicht gesehen.«


  »Aber warum? Was bin ich, dass Ihr von mir träumen solltet?« »Die Antwort darauf kennst du bereits. Vom Übergang her. Vom Schmerz des Landes, der auch der deine ist, Kind. Du bist eine Seherin, wie ich es bin, und eine stärkere, glaube ich, als ich es je war.« Plötzlich fröstelnd inmitten des heißen, trockenen Sommers wandte Kim den Kopf ab.


  »Aber«, warf sie mit zaghafter Stimme ein, »aber ich bin so unwissend.«


  »Deshalb muss ich dich lehren, was ich weiß. Darum bist du hier.«


  Im Raum entstand ein bedeutungsvolles Schweigen. Die beiden Frauen, die eine alt, die andere jünger, als ihr Aussehen vermuten ließ, blickten einander an mit gleichermaßen grauen Augen unter dem weißen Haar wie unter dem braunen, und ein Windhauch vom See her berührte sie beide. »Herrin.« Die Stimme durchbrach die Stille. Kim wandte sich um und erblickte Tyrth am Fenster. Dichtes schwarzes Haar und ein Vollbart umrahmten Augen, die so dunkel waren, dass sie ebenfalls beinahe schwarz wirkten. Er war kein großer Mann, aber die Arme, die er auf das Fensterbrett gestützt hatte, waren muskulös und von der Arbeit im Freien tiefbraun gebrannt.


  Ysanne, die nicht erschrocken war, drehte sich nach ihm um. »Ja, Tyrth, ich wollte schon nach dir rufen. Kannst du mir ein weiteres Bett herrichten? Wir haben heute Nacht einen Gast. Dies ist Kimberly, die vor zwei Nächten mit Loren angekommen ist.«


  Tyrth begegnete ihrem Blick nur einen Augenblick lang, dann fuhr er sich mit ungelenker Hand durch das dichte Haar, das ihm in die Stirn fiel. »Ich werde ein richtiges Bett aufstellen. Aber da ist noch etwas, das ich gesehen habe und wovon Ihr wissen solltet …«


  »Die Wölfe?« fragte Ysanne ruhig. Nach einem Moment der Verwirrung nickte Tyrth. »Ich habe sie vor einigen Nächten gesehen«, fuhr die Seherin fort. »Im Schlaf. Wir können kaum etwas dagegen tun. Ich habe gestern im Palast Loren davon berichtet.«


  »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte Tyrth. »Solange ich lebe sind Wölfe noch nie so weit nach Süden vorgedrungen. Und es sind große Tiere. Größer, als sie eigentlich sein dürften.« Und mit einer Kopfbewegung spuckte er in den Staub des Hofes, ehe er noch einmal über seine Stirn strich und sich vom Fenster abwandte. Als er sich entfernte, bemerkte Kim, dass er humpelte, wobei er den linken Fuß schonte.


  Ysanne folgte ihrem Blick. »Ein Knochenbruch«, sagte sie. »Vor vielen Jahren nachlässig gerichtet. Er wird sein ganzes Leben so gehen müssen. Doch es ist ein Glück, dass ich ihn habe  kein anderer würde einer Hexe dienen.« Sie lächelte. »Deine Unterweisung sollte heute Abend beginnen, meine ich.« »Womit?« Ysanne wies mit dem Kopf auf die Bannblume, die auf dem Tisch lag. »Es beginnt mit der Blume«, erklärte sie. »So war es vor langer Zeit bei mir.«


  


  Der abnehmende Mond ging erst spät auf, und es war bereits vollkommen dunkel, als sich die beiden Frauen in seinem Lichte aufmachten, um das Ufer des Sees aufzusuchen. Es wehte eine sanfte, kühle Brise, und das Wasser plätscherte sacht an das Gestade wie eine Liebkosung. Über ihnen spannte sich der sommerliche Sternenhimmel wie Filigranwerk.


  Ysannes Gesicht hatte einen strengen, in die Ferne gerichteten Ausdruck angenommen. Als Kim sie ansah, hatte sie eine beunruhigende Vorahnung. Die Achse ihres Lebens verschob sich, und sie wusste nicht, wie oder wohin, nur dass sie gelebt hatte, um eines Tages hier an diesem Ufer zu stehen.


  Ysanne richtete ihre schmächtige Gestalt hoch auf und betrat einen flachen Felsvorsprung, der über den See hinausragte. Beinahe grob bedeutete sie Kim, sich neben sie auf den Fels zu setzen. Es war nichts zu hören außer dem Wind in den Bäumen und dem leisen Plätschern des Wassers gegen das Ufergestein. Dann hob Ysanne beide Arme in einer Geste machtvoller Anrufung und sprach mit einer Stimme, die einer Glocke gleich über den nächtlichen See hinausklang.


  »Höre mich, Eilathen!« rief sie. »Höre meine Anrufung, denn ich bedarf deiner, und dieses ist das letzte und bedeutsamste Mal. Eilathen darnae! Sien rabanna, den viroth bannion damae!« Und als sie diese Worte aussprach, ging die Blume in ihrer Hand in Flammen auf, blaugrün und rot wie die Farben der Blüte, und sie warf sie in den See hinaus.


  Kim spürte, wie der Wind erstarb. Neben ihr wirkte Ysanne wie aus Marmor gehauen, so unbeweglich stand sie da. Die Nacht selbst schien in diese Reglosigkeit mit einbezogen. Kein Geräusch, keine Bewegung, und Kim spürte das heftige Pochen ihres Herzens. Die Oberfläche des Sees lag spiegelglatt im Mondlicht da, aber es war keine friedliche Ruhe. Eher glich sie gespannter Erwartung. Kim fühlte, wie im Pulsieren ihres eigenen Blutes, ein Vibrieren, als werde eine Stimmgabel angeschlagen, deren Ton knapp über dem Wahrnehmungsbereich menschlicher Ohren lag.


  Und dann entstand plötzlich heftige Bewegung in der Mitte des Sees. Eine wirbelnde Gestalt, die sich schneller drehte, als das Auge folgen konnte, erhob sich über die Wasseroberfläche, und Kim sah, dass sie im Mondlicht blaugrün schimmerte.


  Ungläubig beobachtete sie, wie das Wesen näher kam, und dabei wurde die Drehbewegung immer langsamer, so dass Kim, als es schließlich in der Luft über dem Wasser schwebend zur Ruhe kam, darin die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes erkennen konnte.


  Langes, seegrünes Haar spielte um seine Schultern, und seine Augen waren kalt und klar wie Splitter winterlichen Eises. Sein nackter Körper war schlank und geschmeidig, und er schimmerte glitzernd im Widerschein des Mondes, als sei er mit Schuppen bedeckt. An der Hand trug er einen Ring, der im Dunkeln wie eine Wunde aufflammte, rot wie das Herzstück der Blume, die ihn herbeigerufen hatte.


  »Wer ruft mich gegen meinen Willen aus der Tiefe empor?« Die Stimme klang eisig, eisig wie nächtliche Gewässer, ehe der Frühling einsetzt, und es lag etwas Gefährliches in ihr.


  »Eilathen, es ist die Träumerin. Ich bedarf deiner. Entsage deinem Zorn und höre mich an. Es ist lange her, seit wir beide zuletzt hier standen, du und ich.«


  »Lange für dich, Ysanne. Du bist gealtert. Bald werden die Würmer sich an dir laben.« Deutlich war die schrille Freude in seiner Stimme. »Aber ich in meinem grünen Palast altere nicht, und ich nehme das Verstreichen der Zeit nicht wahr, es sei denn, das Feuer der Bannionblume stört mich in der Tiefe.« Und Eilathen streckte die Hand aus, an der der rote Ring loderte.


  »Ich würde das Feuer nicht ohne Grund zu dir hinab schicken, und die heutige Nacht bedeutet deine Entlassung aus deiner Wacht. Erfülle mir diesen letzten Wunsch, dann bist du von meinem Bann befreit.« Ein leichtes Regen des Windes; die Bäume seufzten wieder.


  »Dein Ehrenwort darauf?« Eilathen rückte näher ans Ufer. Er schien zu wachsen, ragte über die Seherin auf, und Wasser rann von seinen Schultern und Schenkeln, sein Haar war straff aus dem Gesicht gestrichen.


  »Mein Ehrenwort«, erwiderte Ysanne. »Ich habe dich gegen meinen eigenen Willen gebannt. Die ungezügelte Magie ist dazu bestimmt, frei zu sein. Nur weil meine Not groß war, wurdest du dem Blütenfeuer unterworfen. Von heute an bist du frei, das schwöre ich.«


  »Und was habe ich zu tun?« Eilathens Stimme klang eisiger als zuvor, noch fremdartiger. Wie er so vor ihnen stand, strahlte er düstere, grüne Macht aus.


  »Dies«, sagte Ysanne und deutete auf Kimberly. Eilathens stechender Blick traf sie mit schneidender Kälte. Kim sah, spürte, erfasste irgendwie die bodenlose Tiefe jener Hallen, aus denen Ysanne ihn emporgerufen hatte  die aus Seegestein und geflochtenem Seegras geformten Gänge, die vollkommene Stille seiner Heimstatt am Grunde des Sees. Sie hielt seinem Blick stand, so gut sie konnte, hielt ihm stand, bis es Eilathen war, der sich abwandte.


  »Nun weiß ich es«, wandte er sich der Seherin zu. »Jetzt verstehe ich.« Und in seiner Stimme hatte sich ein Unterton eingeschlichen, der beinahe respektvoll klang.


  »Aber sie weiß es nicht«, entgegnete Ysanne. »Also drehe dich für sie, Eilathen. Drehe die Spindel, spinne das Gewirk, damit sie erfahre, wer sie ist und was gewesen ist, und du wirst von der Bürde befreit, die auf dir lastet.«


  Eilathen stand glitzernd hoch über ihnen. Seine Stimme klang wie splitterndes Eis. »Und dies ist das letzte Mal?«


  »Dies ist das letzte Mal«, beteuerte Ysanne.


  Er hörte nicht den Unterton von Trauer in ihrer Stimme. Traurigkeit war ihm fremd, entsprach nicht seiner Welt und seinem Wesen. Er lächelte ob ihrer Worte und warf das Haar zurück, bereits erfüllt vom Vorgeschmack auf das Hinabgleiten, das tiefe Abtauchen in die grüne Freiheit.


  »Also schaue!« rief er. »Schaue, damit du wissest  und wisse, dass es für Eilathen das letzte Mal ist.« Und mit vor der Brust verschränkten Armen, so dass der Ring an seinem Finger wie ein flammendes Herz aufleuchtete, begann er, sich wieder zu drehen. Aber Kim sah, dass seine Augen die ganze Zeit auf sie gerichtet waren, selbst als er so schnell herumwirbelte, dass das Wasser des Sees unter ihm zu schäumen begann, und seine kalten, so kalten Augen und das schmerzhafte Strahlen des roten Ringes, den er trug, waren alles, was sie von der Welt wahrnahm.


  Und dann war er mit ihr verschmolzen, tiefer und vollständiger, als es je ein Liebhaber vermocht hätte, und vor Kimberly breitete sich das Gewirk aus.


  Sie sah die Erschaffung der Welten, zuerst Fionavar, dann folgten all die anderen  ihre eigene ein flüchtiger Schimmer über die Zeit der ersten hinweg. Die Götter sah sie, und kannte ihre Namen, und rührte, auch wenn sie dies als Sterbliche nicht fassen konnte, an Plan und Ziel des Webers am Webstuhl.


  Und dann wurde sie von dieser lichten Vision hinweggewirbelt, fand sich plötzlich dem Inbegriff der Finsternis in seiner Feste Starkadh gegenüber. Unter seinem Blick fühlte sie sich schrumpfen, spürte, wie der Faden auf dem Webstuhl zerfranste; sie wusste, das war das Böse. Die glühenden Kohlen seiner Augen versengten sie, die Krallen seiner Hände schienen ihr Fleisch zu zerfetzen, er zwang sie, im Herzen die tiefsten Tiefen seines Hasses auszuloten, und sie erkannte in ihm Rakoth den Entwirker, Rakoth Maugrim, den selbst die Götter fürchteten, der danach strebte, das Gewirk zu zerstören und seinen übel wollenden Schatten über alle zukünftigen Zeiten zu legen. Und sie schrak vor seiner übermächtigen Kraft zurück, durchlitt endlose Verzweiflung.


  Bleich und hilflos musste Ysanne mitanhören, wie sie aufschrie, ein Schreien, das aus den Trümmern ihrer Unschuld hervorbrach, und die Seherin weinte am Seeufer. Aber immer weiter drehte sich Eilathen, durch Hoffnung und Verzweiflung, durch die kälteste Nacht, und der Stein über seinem Herzen flammte auf, als er wie ein Sturmwind der verlorenen Freiheit entgegenwirbelte.


  Kimberly jedoch spürte nichts von Zeit und Raum, vom See, dem Fels, der Seherin, dem Geist, dem Stein, denn sie war wie durch einen Zauber an die Bilder gefesselt, die Eilathens Augen ihr aufzwangen. Sie sah lorweth, den Begründer, übers Meer kommen, sah, wie er am Sennett-Strand die Lios Alfar begrüßte, und ihr ging das Herz auf ob der Schönheit der Lios in dieser Vision, und der hochgewachsenen Männer, die der Gott berufen hatte, das Großkönigtum zu errichten. Und dann erfuhr sie, warum die Könige von Brennin, alle Großkönige von lorweth bis Ailell, die Kinder Mörnirs genannt wurden, denn Eilathen zeigte ihr den Sommerbaum im Götterwald unter dem Sternenhimmel.


  Dann erblickte sie die Dalrei, bis ihre wirbelnde Bahn sich nach Nordosten wandte; sie sah, wie sie auf der Ebene die herrlichen Eltor jagten, das lange Haar zurückgebunden. Die Zwerge wurden ihr gezeigt, bei ihren Grabarbeiten unter den Bergen Banir Lok und Banir Tal, ebenso das ferne Volk im wilden Eridu jenseits der Berge.


  Dann trugen Eilathens Augen sie gen Süden, über den Saeren hinweg, und sie erblickte die Gärten von Cathal und die unvergleichliche Pracht der Fürsten jenseits des Flusses. Sie berührte das Herz Pendarans, und in einer hellen, bittersüßen Vision sah sie, wie Lisen vom Walde im Hain auf Amairgen Weißast traf und sich mit ihm verband, die erste Quelle dem ersten Magier; und sie sah sie sterben an ihrem Turm am Meer, das schönste Geschöpf sämtlicher Welten.


  Während sie noch diesem Verlust nachtrauerte, wurde sie von Eilathen hinweggeführt, den Krieg zu beobachten  den Großen Krieg gegen Rakoth. Conary sah sie und erkannte ihn, und seinen Sohn Colan, den Vielgeliebten. Sie erblickte das prächtige, entschlossene Aufgebot der Lios und die leuchtende Gestalt des Ra Termaine, des größten aller Fürsten der Lios Alfar  und nahm wahr, wie jene herrliche Schar aufgerieben wurde von Wölfen und Svart Alfar, am schrecklichsten jedoch hausten unter ihnen die Flugwesen, älter als alle Alpträume, die Maugrim entfesselt hatte. Dann sah sie mit an, wie Conary und Colan, die zu spät eintrafen, abgeschnitten und ihrerseits am Sennett eingekreist wurden, und sie erfuhr, wenn die Sonne unterging und der Nacht wich, würde Conary sterben, und sie erblickte mit pochendem Herzen die breit gefächerten Reihen der Dalrei, die singend aus Daniloth hervorgeritten kamen, hinter Revor aus den Nebeln in den Sonnenuntergang hinein. Anders als Ysanne war ihr nicht bewusst, dass sie weinte, als ihr vor Augen geführt wurde, wie die Reiter und Krieger von Bennin und Cathal, furchtbar in ihrem Zorn und ihrer Trauer, die Heerscharen der Finsternis nach Nordosten durch Andarien nach Starkadh zurücktrieben, wo ihnen der Löwe von Eridu zu Hilfe kam und wo endlich das Blutvergießen endete und der Schlachtenrausch sich lichtete und Rakoth enthüllte, der geschlagen auf den Knien lag.


  Dann wurde ihr die Fesselung gezeigt, und sie erkannte den Berg als das Verlies, zu dem er geworden war, und sie sah zu, wie Ginserat die Steine fertigte. Immer schneller folgten die Bilder aufeinander. In Ysannes Augen wurde Eilathens Wirbeln zu einem mächtigen Sog, und ihr wurde bewusst, dass sie dabei war, ihn zu verlieren. Selbst in ihrer tiefen Trauer über den Verlust spürte sie seine Freude an der Befreiung.


  Schneller drehte er sich, immer schneller, unter seinen Füßen wurde das Wasser zu weißern Schaum, und die Seherin beobachtete, wie Kimberly neben ihr vom Mädchen zur Frau wurde und lernte, was es hieß, die Wahrheit zu träumen. Eine Träumerin des Traums zu sein.


  Und es kam der Zeitpunkt, da wurde Eilathen immer langsamer und hielt schließlich inne.


  Kimberly lag rücklings auf dem Fels, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, sie war ohne Bewusstsein. Der Wassergeist und die Seherin blickten einander lange Zeit wortlos an.


  Endlich war Eilathens Stimme zu vernehmen, hell und kalt im Mondlicht. »Ich bin zu Ende. Sie weiß jetzt alles, was ihr zu wissen vergönnt ist. Sie verfügt über große Kräfte, aber ich weiß nicht, ob sie die Bürde wird tragen können. Sie ist noch jung.«


  »Jetzt nicht mehr«, flüsterte Ysanne. Es fiel ihr schwer, zu sprechen.


  »Vielleicht nicht. Aber das ist nicht meine Sorge. Ich habe mich dir zuliebe gedreht, Träumerin. Erlöse mich von dem Feuer.« Er war ihr sehr nahe gekommen, und seine Augen wie Eiskristalle strahlten in unmenschlichem Glanz.


  Die Seherin nickte. »Ich habe es versprochen. Die Zeit dafür ist längst reif. Weißt du, warum ich dich brauchte?« In ihrer Stimme lag ein flehender Ton.


  »Ich kenne kein Verzeihen.« »Aber du weißt, warum?«


  Wieder ein langes Schweigen. Dann sagte Eilathen: »Ja«, und wer darauf horchte, mochte aus seinem Tonfall Milde heraushören. »Ich weiß, warum du mich gebannt hast.«


  Wieder weinte Ysanne, und die Tränen glitzerten auf ihrem zerfurchten Gesicht. Doch ihr Rücken war ungebeugt, sie hielt den Kopf hoch, und der Befehl ertönte klar und deutlich, als sie ihn aussprach. »Dann gehe dahin, frei von mir, frei von deiner Bindung. Sei des Blumenfeuers frei, jetzt und immerdar. Laith derendel, sed bitnnion.«


  Und auf ihr letztes Wort hin brach ein Laut aus Eilathen hervor, ein hoher, spitzer Ton äußerster Freude und Erleichterung, kaum noch hörbar, und der Ring mit dem roten Stein glitt ihm vom Finger und fiel zu Füßen der Seherin auf den Fels.


  Sie kniete nieder, um ihn aufzunehmen, und als sie sich wieder erhob, sah sie, immer noch durch einen Tränenschleier, dass er bereits wieder hinaus auf den See gewirbelt war.


  »Eilathen!« rief sie. »Verzeih mir, wenn du kannst. Lebewohl!«


  Als Antwort darauf wurde seine Drehbewegung nur noch schneller, irgendwie wilder als zuvor, ungezähmt, wirr, und dann erreichte Eilathen die Mitte des Sees und tauchte hinab.


  Aber für den, der darauf lauschte  der sich wünschte, ja darum betete, es zu vernehmen  mochte es so klingen, als hätte als letzten Gruß eine kalte, auf immer freie Stimme ihren Namen gerufen, ehe er verschwand.


  Sie sank auf die Knie, nahm Kim in die Arme und wiegte sie in ihrem Schoß, wie man ein Kind wiegt.


  Als sie so, die junge Frau in den Armen, mit beinahe blinden Augen auf den leeren See hinausblickte, nahm sie die dunkelhaarige Gestalt mit dem dunklen Bart nicht wahr, die sich hinter ihnen aus der Deckung eines schützenden Felsens erhob. Diese beobachtete sie lange genug, um zu sehen, wie sie den Ring nahm, den Eilathen bewacht hatte, und ihn Kimberly behutsam an den Ringfinger der rechten Hand steckte, wo er so vollkommen passte, wie es dem Traum der Seherin entsprach.


  Als er dies gesehen hatte, wandte sich der heimliche Beobachter, immer noch unerkannt, ab und entfernte sich von ihnen, und in seinem Gang war nicht die Spur eines Hinkens zu erkennen.


  *


  In jenem Frühjahr war sie siebzehn Jahre alt geworden, noch nicht gewohnt, dass Männer ihre Schönheit priesen. Als Kind war sie hübsch gewesen, aber im Jugendalter erwies sie sich als langgliedrig und ungelenk, häufig von abgeschürften Knien und blauen Flecken gezeichnet, die von wilden Spielen in den Gärten Larai Rigals herrührten  Aktivitäten, die einer Prinzessin des Reiches für unwürdig erachtet wurden. Insbesondere, seit Marien auf der Jagd gestorben war und sie mit einer Zeremonie, derer sie sich in ihrer Verwirrung über dieses eilige Verfahren und über den Tod ihres Bruders kaum noch entsinnen konnte, zur Erbin des Elfenbeinthrons erklärt wurde. Das Knie hatte ihr weh getan, noch von einem Sturz am Tag zuvor, und das Gesicht ihres Vaters hatte ihr angst gemacht. Danach gab es keine Stürze mehr, denn die Spiele in den Gärten und am See des Sommerpalastes hatten ein Ende. Sie lernte, sich den Gepflogenheiten eines dekadenten Hofes anzupassen, und mit der Zeit auch, nicht unhöflich mit den nun in großer Zahl erscheinenden Brautwerbern umzugehen, und sie wuchs tatsächlich zu einer Schönheit heran, die Dunkle Rose von Cathal, und ihr Name war Sharra, Tochter des Shalhassan.


  Geblieben war ihr Stolz, der allen ihres Blutes eigen war, und ihr starker Wille, eine ungewöhnliche Eigenschaft im liederlichen Cathal, aber doch nicht unerwartet bei der Tochter eines solchen Vaters. Auch flackerte insgeheim in ihr noch ein letzter Funke der Auflehnung gegen die Anforderungen ihres Ranges und die Etikette, die nun ihre Tage und Nächte bestimmten.


  Selbst jetzt glühte dieser Funke noch, in ihrem geliebten Larai Rigal, wo der Duft von Calath und Myrrhe, von Elphinel und Erle sie mit Erinnerungen umhüllte. Erinnerungen, die sie mit stärkerer Sehnsucht erfüllten als irgendeiner der Männer, die vor dem Thron ihres Vaters kniend um ihre Hand angehalten hatten mit dem rituellen Satz: »Die Sonne geht auf in den Augen Eurer Tochter.« Sie war noch sehr jung, ungeachtet ihrer stolzen Haltung.


  Und all diese Gründe mochten dafür ausschlaggebend gewesen sein, der letzte am allermeisten, dass sie die Briefe geheim hielt, die in ihrem Zimmer aufzutauchen begannen  wie, das wusste sie nicht; und sie verbarg auch tief in ihrem Innern den Verdacht, brennend wie eine Liena im nächtlichen Garten, wer diese Briefe geschickt haben mochte.


  Von Verlangen sprachen sie und priesen ihre Schönheit mit Worten, die feuriger waren als alle, die sie je vernommen hatte.


  Eine hell klingende Sehnsucht lag in diesen Zeilen, und sie erweckte in ihrer Brust, die sie eine Gefangene war an diesem Ort, über den sie eines Tages herrschen würde, eigene Sehnsüchte: Am häufigsten sehnte sie sich nach dem einfachen Ablauf vergangener Vormittage, die solch seltsamen Gefühle noch nicht gekannt hatten, aber manchmal, wenn sie des Nachts allein war, erfüllte sie ein anderes Verlangen. Denn die Briefe wurden mit der Zeit immer kühner, und aus den Schilderungen des Verlangens wurden Versprechungen, was Hände und Lippen vollbringen möchten.


  Doch es fehlte die Unterschrift. Vortrefflich formuliert, elegant geschrieben zeugten sie von einer edlen Hand, aber nie fand sich an ihrem Ende ein Name. Bis der letzte Brief eintraf, als der Frühling ganz Larai Rigal mit Calathblüten und Anemonen überzog. Und der Name, den sie las, ließ das, was sie schon lange vermutet und in ihrem Herzen wie einen Schatz bewahrt hatte, zur festen Gewissheit werden. Ich weiß etwas, was ihr nicht wisst, das war der Vers, der sie mit Leichtigkeit, sogar mit Freude Vormittage im Empfangssaal überstehen ließ, ebenso nachmittägliche Spaziergänge unter strenger Aufsicht mit dem einen oder anderen Freier, entlang der gewundenen Pfade über die gewölbten Brücken der Gärten. Erst des Nachts, wenn ihre Hofdamen endlich gegangen waren, ihr schwarzes Haar frisch gebürstet war und offen herabwallte, konnte sie es wagen, jenen letzten Brief aus seinem Versteck zu holen und noch einmal bei Kerzenlicht zu lesen:


  


  Strahlendste,


  ich ertrage es nicht länger. Die Sterne selbst sprechen zu mir schon von Dir, und der Nachtwind ruft Deinen Namen. Ich muss zu Dir kommen. Der Tod ist eine Finsternis, die ich nicht suche, doch müsste ich in seine Tiefen hinabsteigen, um die Blume Deines Leibes zu berühren, es bliebe mir keine Wahl. Sollten die Soldaten Cathals meinem Leben ein Ende bereiten, versprich nur, dass es Deine Hände sein werden, die meine Augen schließen, und vielleicht gar  ich weiß, ich verlange zuviel  Deine Lippen, die meine erkalteten in einem letzten Gruß berühren.


  Nahe der Nordmauer von Larai Rigal steht ein Lyrenbaum. Zehn Nächte nach Vollmond wird es bei Mondaufgang noch hell genug sein, dass wir uns finden.


  Ich werde dort sein. Du hältst mein Leben in Deinen Händen, ein unbedeutendes Ding.


  


  Diarmuid dan Ailell


  


  Es war schon sehr spät. Am früheren Abend hatte es geregnet, so dass der Duft der Elphinel unter ihrem Fenster sich entfaltete, aber nun waren die Wolken gewandert, und der abnehmende Mond schien in ihr Zimmer. Sanft berührte sein Licht ihr Gesicht und glänzte auf ihrem dicht gewellten Haar.


  Die Nacht des Vollmonds lag neun Tage zurück. Und das hieß, dass er irgendwo den Saeren überquert hatte und sich jetzt irgendwo im Dunkel des Landes versteckt hielt, und morgen …


  Sharra, die Tochter Shalhassans, nahm in dem Bett, in welchem sie ganz für sich alleine lag, einen tiefen Atemzug, dann legte sie den Brief wieder in sein Versteck zurück. An jenem Abend träumte sie nicht von ihrer Kindheit und ihren Spielen, als sie endlich einschlief und sich die ganze Nacht hin und her wälzte, das offene Haar auf den Kissen ausgebreitet.


  


  Venassar von Gath war so jung und schüchtern, dass sich bei ihr Beschützergefühle einstellten. Als sie am nächsten Morgen gemeinsam den Rundpfad entlang gingen, bestritt sie zum größten Teil die Unterhaltung. In gelbem Wams und gelben Beinkleidern, deutliche Verlegenheit auf dem langen Gesicht, hörte er ihr angestrengt zu, kam ihr beängstigend nahe, während sie die Namen der Blumen und Bäume nannte, an denen sie vorbeikamen, und ihm die Geschichte von TVaren und der Erschaffung Larai Rigals erzählte. Sie hatte die Stimme gesenkt, um ihr Gefolge, das sorgsam eingehaltene zehn Schritte vor und hinter ihnen ging, von der Unterhaltung auszuschließen, und nichts deutete darauf hin, wie viele Male sie dies schon hinter sich hatte.


  Langsam spazierten sie an jener Zeder vorbei, aus der sie an jenem Tag gefallen war, an dem ihr Bruder starb, am Vortag ihrer Ernennung zur Thronerbin. Und dann, als sie der Biegung des Pfades über die siebte Brücke an einem der Wasserfälle folgten, sah sie den riesigen Lyrenbaum an der Nordmauer.


  Hiernach unternahm Venassar von Gath unter Hüsteln und Schnauben ungelenk und verwirrt den vergeblichen Versuch, eine Unterhaltung wiederzubeleben, die vollkommen zum Stillstand gekommen war. Die Prinzessin an seiner Seite hatte sich in ein Schweigen gehüllt, das so umfassend war, dass ihre Schönheit sich wie eine Blüte verschlossen zu haben schien, zwar immer noch blendend, aber für ihn unzugänglich. Sein Vater, dachte er verzweifelt, würde ihm die Haut über die Ohren ziehen.


  Endlich erbarmte Sharra sich seiner und legte ihm behutsam die Hand auf den Arm, als sie soeben die neunte Brücke überquerten, den Rundgang beendeten und sich dem Pavillon näherten, in welchem Shalhassan ruhte, umgeben vom parfümierten Prunk seines Hofstaats. Die Geste ließ Venassar zu einer starren Puppe werden, dem gierigen Blick zum Trotz, den sie bei seinem Vater Bragon hervorrief, der unter den wedelnden Fächern der Bediensteten neben Shalhassan ruhte.


  Sharra erschauerte, als Bragons Blick auf ihr ruhte und sich das Lächeln unter seinem dunklen Schnurrbart vertiefte. Das war nicht das Lächeln eines potentiellen Schwiegervaters. Unter der Seide ihres Gewandes schrak ihr Körper vor dem Hunger in seinen Augen zurück.


  Ihr Vater lächelte nicht. Er lächelte nie. Sie verneigte sich vor ihm und zog sich in den Schatten zurück, wo man ihr ein Glas eisgekühlten MRae und eine Schale mit verschiedenen Sorten Fruchteis reichte. Als Bragon sich verabschiedete, sorgte sie dafür, dass er die Kälte in ihrem Blick bemerkte, dann lächelte sie Venassar zu und reichte ihm eine Hand, die er beinahe an seine Stirn zu drücken vergaß. Dem Vater wollte sie unmissverständlich zu verstehen geben, aus welchem Grund diese zwei nicht mehr nach Larai Rigal zurückkehren würden. Und ihr Ärger war beinahe zu offensichtlich.


  Dabei wollte sie, dachte Sharra bitter, während sie noch lächelte, doch nur noch einmal die Zeder erklettern, vorbei an jenem Ast, der unter ihr zerbrochen war, und sich, wenn sie ganz oben angekommen war, in einen Falken verwandeln, der ganz allein über den schimmernden See und die wunderbaren Gärten hinausfliegen konnte.


  »Ein Scheusal, und der Sohn ist ein unreifer Trottel«, bemerkte Shalhassan, wobei er sich zu ihr neigte, so dass nur die Sklaven, die nicht von Bedeutung waren, seine Worte hören konnten.


  »Das sind sie alle«, stimmte ihm seine Tochter zu, »entweder das eine oder das andere.«


  


  Der abnehmende Mond war spät aufgegangen. Von ihrem Fenster aus konnte sie ihn über dem östlichen Ausläufer des Sees emporsteigen sehen. Trotzdem verließ sie ihr Zimmer noch nicht. Es wäre nicht gut, pünktlich zu erscheinen; dieser Mann würde lernen müssen, dass eine Prinzessin von Cathal nicht zu einem Stelldichein eilte, wie es eine Dienstmagd aus Rhoden oder einer dieser nördlichen Gegenden tun mochte.


  Und doch schlug der Puls unter der zarten Haut ihres Handgelenks viel zu schnell. Mein Leben in Deinen Händen, ein unbedeutendes Ding, hatte er geschrieben. Und das stimmte. Sie könnte ihn gefangen nehmen und für seine Frechheit hinrichten lassen. Das könnte sogar einen Krieg auslösen.


  Was natürlich, sagte sie sich, unverantwortlich war.


  Shalhassans Tochter würde diesem Mann mit der Höflichkeit begegnen, die seinem Rang gebührte, und mit der Diskretion, die seine Leidenschaft von ihr verlangte. Er war unter großen Gefahren von weit her gekommen, um sie zu treffen. Er würde freundliche Worte aus den Gärten Cathals mit nach Norden zurücknehmen. Nichts weiter. Eine Anmaßung wie die seine hatte ihren Preis, und das würde Diarmuid von Brennin lernen müssen. Dagegen wäre es gut, dachte sie, wenn er ihr darlegte, wie er den Saeren überquert hatte. Das war von erheblicher Bedeutung für das Land, über das sie eines Tages herrschen würde.


  Sie schien ihre Atmung unter Kontrolle zu haben; ihr Puls raste nicht mehr gar so sehr. Das Bild des einsamen Falken vor ihrem inneren Auge verschwand wie vom Wind davongetragen. Es war die Thronerbin von Cathal, kundig ihrer Pflichten und Verpflichtungen, die über die leicht erreichbaren Äste des Baums vor ihrem Balkon hinabstieg, wobei sie darauf achtete, dass ihr Rock nicht zu Schaden kam.


  Die Lienae huschten glühend in der Dunkelheit umher. Sie war umgeben von den schweren nächtlichen Düften der Blüten. Mit sicheren Schritten ging sie unter dem Sternenlicht und dem Leuchten der Mondsichel dahin, denn so groß die ummauerten Gärten auch sein mochten, so waren sie doch ihre ureigene Heimat, und sie kannte jeden Meter sämtlicher Pfade. Ein nächtlicher Spaziergang wie dieser gehörte jedoch zu den Vergnügungen der Vergangenheit, und sie würde schwer bestraft werden, falls man sie entdeckte. Und ihre Bediensteten würde man auspeitschen.


  Aber das war nicht von Bedeutung. Man würde sie nicht entdecken. Die Palastwachen mit ihren Laternen patrouillierten im äußeren Umkreis der Mauern. Die Gärten waren eine vollkommen andere Welt. Dort, wo sie entlangging, kam das einzige Licht von Mond und Sternen, und von den umherschwebenden Lienae. Sie hörte das leise Zirpen von Insekten und das Plätschern der künstlichen Wasserspiele. Ein sanfter Windhauch bewegte die Blätter, und irgendwo in diesen Gartenanlagen bewegte sich jetzt auch ein Mann, der ihr geschrieben hatte, was Hände und Lippen vermochten.


  Bei diesem Gedanken verlangsamte sie etwas ihre Schritte, während sie die vierte Brücke überquerte, die Ravelle, und dem sanften Murmeln des gebändigten Wassers über farbigen Steinen lauschte. Sie erkannte, dass niemand wusste, wo sie sich befand. Und bis auf nicht besonders ermutigende Gerüchte wusste sie nichts über den Mann, der dort im Dunkeln auf sie wartete.


  Aber es mangelte ihr nicht an Mut, mochte ihr Unterfangen auch töricht und unklug sein. In Azur und Gold gekleidet, mit einem Lapislazuli-Anhänger an einer Kette zwischen ihren Brüsten, schritt Sharra über die Brücke, vorbei an der Biegung des Pfades, und erblickte den Lyrenbaum. Es war niemand da.


  Sie hatte keinen Augenblick gezweifelt, dass er dort ihrer harren würde  was bei den Gefahren, die an seinem Weg lauerten, absurd war. Ein vernarrter Romantiker mochte zwar einen ihrer Diener bestechen, seine Briefe zu überbringen, mochte auch ein unmögliches Stelldichein vereinbaren, aber ein Prinz von Brennin, seit der Verbannung seines Bruders gar der Thronerbe, würde niemals für ein derart närrisches Unterfangen sein Leben aufs Spiel setzen, noch dazu für eine Frau, die er nie gesehen hatte.


  Traurig und ob dieses Gefühls wütend auf sich selbst, tat sie die letzten Schritte unter die goldenen Äste des Lyren. Ihre langen Finger, nach Jahren des Missbrauchs nun endlich mit zarter Haut, streichelten über die Rinde des Baumstamms.


  »Wenn Ihr keinen Rock tragen würdet, könntet Ihr mir hier oben Gesellschaft leisten, aber ich nehme nicht an, dass eine Prinzessin überhaupt auf Bäume klettern kann. Soll ich herunterkommen?« Die Stimme kam von direkt über ihr. Sie vermied jede plötzliche Bewegung und weigerte sich, hinaufzublicken.


  »Ich bin auf jeden Baum in diesen Gärten geklettert, der sich ersteigen lässt«, entgegnete sie mit klopfendem Herzen, »auch auf diesen. Und das oft in Röcken. Ich habe nicht vor, so etwas jetzt zu tun. Wenn Ihr Diarmuid von Brennin seid, dann kommt herunter.«


  »Und wenn ich es nicht bin?« Sein Tonfall war viel zu spöttisch für einen angeblich betörten Liebhaber, dachte sie, und gab ihm keine Antwort. Die er auch nicht abwartete. Sie hörte ein Rascheln im Laub über sich, dann einen dumpfen Aufprall neben sich am Boden.


  Und dann griffen zwei Hände wie selbstverständlich nach einer der ihren und führten sie nicht an die Stirn, sondern an seine Lippen. Das war ganz in Ordnung, obwohl er dabei hätte knien sollen. Nicht in Ordnung war, dass er sie umdrehte und Handfläche sowie Gelenke küsste.


  Eilig entzog sie sich ihm, wobei sie sich ihres heftig pochenden Herzens bewusst war. Sie hatte ihn immer noch nicht deutlich zu sehen bekommen.


  Als lese er ihre Gedanken, trat er aus den Schatten hervor dorthin, wo das Mondlicht sich in seinem hellen, zerzausten Haar fing. Und nun fiel er tatsächlich vor ihr auf die Knie  ließ das Licht wie eine Segnung auf sein Gesicht fallen.


  Und so erblickte sie ihn endlich. Seine weit auseinander liegenden tiefen Augen waren sehr blau, unter langen, beinahe feminin wirkenden Wimpern. Auch einen breiten Mund hatte er, einen allzu breiten, und darin war keine Verweichlichung auszumachen, ebenso wenig wie in den Konturen seines bartlosen Kinns.


  Er lächelte, ganz und gar nicht spöttisch. Und sie wurde gewahr, dass er sie von dort, wo er kniete, ebenfalls im Mondlicht sehen konnte.


  »Also « setzte sie an. »Narren«, begann Diarmuid dan Ailell. »Alle haben sie mir davon berichtet, wie schön Ihr wäret. Auf sechzehn verschiedene Arten haben sie es beschrieben.«


  »Und?« Sie erstarrte, und ihr Zorn war, einer Peitsche gleich, zum Schlag bereit.


  »Und das seid Ihr auch, bei Lisens Augen. Aber niemand hat mir berichtet, dass Ihr auch mit Geist gesegnet seid. Ich hätte es wissen müssen. Shalhassans Erbin muss einfach über Scharfsinn verfügen.«


  Darauf war sie völlig unvorbereitet. Das hatte ihr noch nie jemand gesagt. Fassungslos gedachte sie flüchtig all der Venassars, mit denen sie so spielend fertig geworden war.


  »Vergebt mir«, bat dieser Mann und erhob sich, um ganz nahe bei ihr zu stehen. »Ich wusste es nicht. Ich erwartete, es mit einer sehr jungen Frau zu tun zu haben  und das seid Ihr nicht, nicht in den entscheidenden Punkten. Gehen wir etwas spazieren? Zeigt Ihr mir Eure Gärten?«


  Und so fand sie sich neben ihm, im nördlichen Abschnitt des Rundwegs, und es erschien ihr dumm und kindisch, zu protestieren, als er ihren Arm nahm. Eine Frage drängte sich ihr jedoch auf, während sie durch die duftende Dunkelheit schritten, umgeben von den Lienae, die um sie herum schwebten.


  »Wenn Ihr mich für so einfältig gehalten habt, wie konntet Ihr mir dann solche Briefe schreiben, wie Ihr es tatet?« fragte sie und spürte, wie ihr Herzschlag sich wieder beruhigte, als sie ob seines Schweigens ein gewisses Maß an Selbstkontrolle zurückgewann. So einfach geht es nicht, mein Freund, dachte sie.


  »Ich bin«, gestand Diarmuid ganz gelassen, »angesichts von großer Schönheit immer etwas hilflos. Nachricht von der Euren erreichte mich bereits vor einiger Zeit. Ihr habt mehr zu bieten, als man mir von Euch berichtete.«


  Eine ganz geschickte Antwort, für einen aus dem Norden. Selbst dem glattzüngigen Galienth hatte sie vielleicht gefallen. Aber sie lag durchaus innerhalb ihres Erfahrungsbereichs. Deshalb fühlte Sharra sich jetzt sicher, auch wenn der Mann neben ihr in den Schatten verwirrend gut aussah, und seine Finger auf ihrem Arm sich immer wieder leicht bewegten, einmal sogar ihre Brust streiften. Falls sie einen Anfing von Enttäuschung empfand, ein neuerliches Abwärtsgleiten des Falken Ihrer Träum, dann schenkte sie ihm jedenfalls keine Beachtung.


  »TVaren hat Larai Rigal zur Zeit meines Urgroßvaters Thallason angelegt, dessen zu gedenken ihr im Norden allen Grund habt. Die Gärten erstreckten sich über viele Meilen, sind vollständig von Mauern umgeben, einschließlich des Sees, der …« Und so fuhr sie mit ihrer Schilderung fort, wie sie es für all die Venassars getan hatte, und obwohl es jetzt Nacht war und der Mann neben ihr die Hand auf ihren Arm gelegt hatte, unterschied sich das Ganze doch nicht so sehr von den anderen Malen. Vielleicht küsse ich ihn, dachte sie. Auf die Wange, zum Abschied.


  An der Faille-Brücke hatten sie den Querpfad genommen und wandten sich nun wieder nordwärts. Der Mond stand hoch über den Bäumen, droben an einem Himmel, der von windgetriebenen Wolken durchzogen wurde. Die Brise vom See her war angenehm und nicht zu kühl. Sie erzählte immer noch munter weiter, war sich jedoch zunehmend seines Schweigens bewusst. Des Schweigens und der Hand auf ihrem Arm, die fester zugegriffen hatte und ein weiteres Mal ihre Brust streifte, als sie an einem der Wasserfälle vorbeikamen.


  »Es gibt für jede der neun Provinzen eine Brücke«, sagte sie, »und die Blumen in jedem Teil des «


  »Genug«, unterbrach Diarmuid sie schroff. Sie erstarrte mitten im Satz. Er hielt mitten auf dem Pfad an, drehte sich nach ihr um. Hinter ihr stand ein Calath-Busch. Dort hatte sie sich als Kind beim Spielen versteckt.


  Er hatte ihren Arm losgelassen, als er sprach. Nun wandte er sich nach einem langen, kühlen. Blick wieder von ihr ab und setzte seinen Weg fort. Sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten.


  Als er wieder das Wort an sie richtete, starrte er dabei vor sich hin, und seine Stimme war leise und eindringlich. »Ihr sprecht kaum wie ein Mensch. Wenn Ihr bei den unbedeutenden Fürstensöhnchen, die Euch als Freier umschmeicheln, die gnädige Prinzessin spielen wollt, dann geht mich das nichts an, aber «


  »Die Fürsten von Cathal sind nicht unbedeutend, mein Herr! Sie «


  »Bitte, beleidigt doch nicht unser beider Intelligenz! Dieser verweichlichte Prügelknabe heute Nachmittag? Sein Vater? Es würde mir großes Vergnügen bereiten, Bragon zu töten. Sie alle sind mehr als nur unbedeutend. Und wenn Ihr mit mir redet wie mit ihnen, würdigt Ihr auf unerträgliche Weise herab, was zwischen uns ist.«


  Sie waren wieder am Lyrenbaum angekommen. Tief in ihrem Innern regte sich der Falke. Sie setzte alles daran, ihn erbarmungslos zu unterdrücken, wie es von ihr verlangt wurde.


  »Fürstlicher Herr, ich muss sagen, ich bin erstaunt. Ihr könnt kaum eine weniger förmliche Konversation verlangen, an diesem, unserem ersten «


  »Aber gerade das erwarte ich! Ich erwarte, die Frau in Euch zu sehen und zu hören, die ein Mädchen war, das auf alle Bäume dieses Gartens geklettert ist. Die Rolle der Prinzessin langweilt mich, verletzt mich. Entwürdigt diese Nacht.«


  »Und was bedeutet diese Nacht?« fragte sie und biss sich auf die Unterlippe, sobald sie das ausgesprochen hatte.


  »Sie gehört uns«, erwiderte er.


  Und seine Arme umschlangen ihre Taille im Schatten des Lyren, und sein Mund senkte sich auf den ihren herab. Sein Kopf verdunkelte den Mond, aber da hatte sie ohnehin bereits die Augen geschlossen. Und dann drückte sich sein breiter Mund auf ihre Lippen, und seine Zunge »Nein!« Sie entzog sich ihm gewaltsam und fiel dabei fast zu Boden. Sie standen einander auf kurze Entfernung gegenüber. Ihr Herz war ein wildes, pochendes, geflügeltes Ding, das sie im Zaum halten musste. Sie konnte nicht anders. Sie war Sharra, Tochter des Königs.


  »Dunkle Rose«, flüsterte er mit unsicherer Stimme. Er trat einen Schritt auf sie zu.


  »Nein!« Sie hatte die Hände erhoben, um ihn abzuwehren.


  Diarmuid hielt inne. Betrachtete ihre zitternde Gestalt. »Was fürchtet Ihr an mir?« fragte er.


  Das Atmen fiel ihr schwer. Sie war sich ihrer Brüste bewusst, des Windes um sie, seiner Nähe, einer dunklen Wärme in ihrem Innern. »Wie habt Ihr den Fluss überquert?« platzte sie heraus.


  Sie erwartete, er werde mit Spott reagieren. Das hätte ihr geholfen. Aber sein Blick war ernst, und er verharrte völlig regungslos.


  »Ich habe den Pfeil eines Magiers und ein Seil benutzt«, vertraute er ihr an. »Ich habe Hand über Hand das Wasser überquert und bin dann Stufen hinaufgeklettert, die vor Hunderten von Jahren in den Fels gehauen wurden. Ich sage Euch das im Vertrauen. Ihr werdet es doch nicht verraten?«


  Sie war ganz Prinzessin von Cathal. »Ich gebe Euch kein solches Versprechen, denn das kann ich nicht. Ich werde Euch im Augenblick nicht verraten, aber Geheimnisse, die mein Volk gefährden «


  »Und was, glaubt Ihr, habe ich getan, indem ich es Euch sagte? Bin ich nicht Erbe eines Throns, genau wie Ihr?«


  Sie schüttelte den Kopf. Eine innere Stimme drängte sie, fortzulaufen, aber stattdessen setzte sie, so ruhig es ihr möglich war, zum Sprechen an. »Ihr dürft nicht dem Irrtum erliegen, Fürstlicher Herr, dass Ihr eine Tochter Shalhassans einfach dadurch gewinnen könnt, dass Ihr hierher kommt und «


  »Sharra!« rief er und sprach damit zum ersten Mal ihren Namen aus, so dass er in der Nachtluft erklang wie eine Glocke, die Schmerz verkündet. »Ist dir klar, was du da sagst? Es ist nicht bloß «


  Und dann vernahmen sie es beide.


  Das misstönende Gerassel von Rüstungen, als die Palastwache sich auf der anderen Seite der Mauer näherte.


  »Was war das?« erklang eine knarrende Stimme, die sie als die von Devorsh erkannte, einem Hauptmann der Wache. Es folgte eine gemurmelte Antwort. Dann: »Nein, ich habe Stimmen gehört. Zwei von euch sollen sich mal drinnen umsehen. Nehmt die Hunde mit!«


  Das Geräusch zweier sich entfernender Männer in Rüstungen durchbrach die Nachtstille.


  Vereint standen sie unter dem Baum. Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Wenn sie dich finden, werden sie dich töten, du solltest also lieber gehen.«


  Es war unglaublich, aber sein Blick, als er sie von oben herab ganz aus der Nähe ansah, war unbesorgt. »Wenn sie mich finden, töten sie mich«, erklärte Diarmuid. »Wenn sie können. Vielleicht würdest du mir die Augen schließen, wie ich es einmal von dir erbeten habe.« Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, seine Stimme wurde rau. »Aber in diesem Augenblick werde ich dich nicht aus freien Stücken verlassen, und sollte auch ganz Cathal nach meinem Blut verlangen.«


  Und Götter, Götter, all ihr Götter, sein Mund auf ihrem war so süß, seine Hände fanden blindlings den richtigen Weg. Seine Finger machten sich an den Verschlüssen ihres Mieders zu schaffen, und, o Göttin, ihre eigenen Hände waren um seinen Hals geschlungen, zogen ihn zu sich herab, und ihre Zunge suchte mit lange geleugnetem Verlangen die seine. Ihre nun befreiten Brüste reckten sich seiner Berührung entgegen, und es war ein Schmerz in ihr, ein Brennen, etwas Wildes, das seine Fesseln gesprengt hatte, als er mit ihr ins hohe Gras hinabsank und seine Hände sie hier und dort berührten, und ihre Kleider von ihr abgefallen waren, ebenso wie die seinen von ihm. Und dann verschmolz sein Körper neben ihr mit der Nacht und dem Garten, mit all den Welten, und sie sah im Geiste den Schatten eines Falken, der mit ausgebreiteten Schwingen vor dem hochstehenden Mond emporstieg.


  


  »Sharra!«


  Von ihrem Standpunkt außerhalb der Mauern vernahmen sie, wie im Garten der Name gerufen wurde. »Was war das?« rief einer von ihnen. »Ich habe Stimmen gehört. Zwei von euch sollen sich mal drinnen umsehen. Nehmt die Hunde mit!«


  Zwei Männer setzten sich auf diesen barschen Befehl hin eilig in Bewegung, trabten entschlossen dem Westtor entgegen.


  Aber nur einige klappernde Schritte weit. Dann stoppten Kevin und Coll ihren Lauf und kehrten lautlos zu jener Mulde zurück, wo sich die anderen versteckt hielten. Erron, der mit verstellter Stimme den bewussten Befehl geschnarrt hatte, war bereits dort. Die Soldaten Cathals waren in diesem Moment in jeder Richtung mindestens zehn Minuten Fußmarsch von ihnen entfernt. Die Zeiteinteilung und der Plan stammten von Diarmuid, ausgeheckt am frühen Abend, als sie von ihrem Versteck aus die Patrouille beobachtet und belauscht hatten.


  Nun blieb ihnen nichts mehr zu tun, als auf ihn zu warten. Sie ließen sich leise in der dunklen Senke nieder. Einige schliefen und nutzten so die Zeit, denn sie wollten sofort in aller Eile gen Norden aufbrechen, sobald der Prinz wieder zu ihnen gestoßen war. Gesprochen wurde nicht. Zu aufgeregt, um sich richtig ausruhen zu können, lag Kevin auf dem Rücken und beobachtete das langsame Wandern des Mondes. Mehrere Male hörten sie die Wachen auf ihren Rundgängen um die Mauern vorbeikommen. Sie warteten. Der Mond erreichte den Zenit und begann, vor dem Hintergrund des sommerlichen Sternenhimmels im Westen unterzugehen.


  Carde sah ihn als erster, eine schwarzgekleidete, hellhaarige Gestalt auf der Mauerkrone. Rasch hielt Carde rechts und links Ausschau nach der Patrouille, aber die Zeitabstimmung war wiederum untadelig, daher richtete er sich kurz auf, um sich bemerkbar zu machen, und hob zum Zeichen, dass die Luft rein war, den Daumen.


  Daraufhin sprang Diarmuid, rollte sich ab und lief mit lockerem Schritt tief geduckt auf sie zu. Als er sich neben sie in die Mulde fallen ließ, bemerkte Kevin, dass er eine Blume bei sich trug. Das Haar des Prinzen war zerzaust, sein Wams lose und halb offen, und seine Augen blitzten vor trunkener Heiterkeit.


  »Es ist vollbracht!« sagte er und hob die Blume, wie um sie alle zu grüßen. »Ich habe die schönste Rose in Shalhassans Garten gepflückt.«


  


  Kapitel 7


  


  »Man wird ihn finden, das verspreche ich.« Hatte er gesagt. Ein vorschnelles Versprechen und ganz untypisch für ihn, doch er hatte es gegeben.


  Daher galoppierte etwa zu der Zeit, als Paul und Kevin zusammen mit Diarmuid in südlicher Richtung losritten, Loren Silbermantel allein gen Norden und Osten davon, um Dave Martyniuk zu suchen.


  Es kam selten vor, dass der Magier ohne Begleitung reiste allein war er seiner Kräfte beraubt , doch hatte er es für nötig befunden, Matt im Palast zurückzulassen, um so mehr, als er von dem toten Svart im Garten erfahren hatte. Dies war kein günstiger Zeitpunkt, um sich zu entfernen, doch seine Möglichkeiten waren begrenzt, genau wie die Zahl derer, denen er vertrauen konnte.


  So wandte er sich gen Norden und beschrieb dabei nach und nach einen Bogen nach Osten durch das Getreideland, umgeben vom trockenen Geraschel des gnadenlosen Sommers. Den ganzen Tag über ritt er dahin, und den nächsten Tag über, und er beeilte sich, denn er empfand die Dringlichkeit der Sache nur allzu deutlich. Er machte nur halt, um in den Bauernhöfen und halbverlassenen Städten, durch die er kam, diskrete Fragen zu stellen, wobei ihm immer wieder und schmerzlich die Wirkung der Hungersnot auf jene zu Bewusstsein kam, mit denen er sich unterhielt.


  Doch es gab keine Neuigkeiten. Niemand hatte den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Fremden gesehen oder von ihm gehört. Daher bestieg Loren am Morgen des dritten Tages in einem Hain westlich des Leinansees, wo er die Nacht verbracht hatte, in aller Frühe sein Pferd. Als er den Blick gen Osten richtete, konnte er hinter der Hügelkette jenseits des Sees die Sonne aufgehen sehen, und er wusste, dass dahinter Dun Maura lag. Selbst bei Tageslicht, unter einem blauen Himmel, hatte dieser Ort für den Magier etwas Düsteres an sich.


  Sie hatten nicht viel füreinander übrig, die Mormae aus Gwen Ystrat und die Magier, die dem Beispiel Amairgens folgend dem Reich der Mutter den Rücken gekehrt hatten. Blutzauber, dachte Loren kopfschüttelnd und stellte sich Dun Maura und die Riten von Liadon bildlich vor, die noch jedes Jahr durchgeführt worden waren, ehe Conary kam und sie verbot. Er gedachte der Blumen, welche die Jungfrauen streuten, während sie seinen Tod und die Wiedergeburt als Frühling besangen: Rahod hedai Liadon. In jeder Welt war das so, wusste der Magier, doch seine ganze Seele sträubte sich gegen die Düsternis dieser Macht. Mit grimmigem Gesicht wandte er sein Pferd ab vom Land der Priesterinnen und setzte seinen Weg nach Norden fort, folgte dem Latham auf seinem weiten Ritt zur Ebene.


  Er hatte vor, die Dalrei um Hilfe zu bitten, wie er es schon so oft getan hatte. Falls Dave Martyniuk sich irgendwo in den endlosen Weiten der Ebene befand, konnten nur die Reiter ihn finden. So ritt er nach Norden, eine große, grauhaarige, bärtige Gestalt, die nicht mehr als jung gelten konnte, allein auf dem Pferd inmitten der Weite der flachen Landschaft, und die hartgebrannte Erde dröhnte unter ihm wie eine Trommel.


  Obwohl Sommer herrschte, hoffte er, einen Reiterstamm in der südlichen Ebene zu finden, denn wenn er es schaffte, auch nur mit einem Stamm zu sprechen, würde man die Nachricht nach Celidon weiterleiten, und sobald seine Botschaft im Herzen der Ebene eingetroffen war, würden bald sämtliche Dalrei davon wissen, und den Dalrei vertraute er.


  Doch es war ein langer Ritt dorthin, und nun gab es inmitten des flachen Weidelands keine Dörfer mehr, in denen er etwas essen oder sich ausruhen konnte. Und so galoppierte er immer noch allein dahin, als der dritte Tag sich dem Sonnenuntergang zuneigte und die Nacht hereinbrach. Sein Schatten lag lang gestreckt neben ihm auf dem Erdboden, und der Fluss machte sich im Osten als glitzerndes, lautloses Etwas bemerkbar, als das Gefühl von Dringlichkeit, das ihn seit Paras Derval begleitet hatte, sich plötzlich in Entsetzen verwandelte.


  So heftig riss er die Zügel an sich, dass sein Pferd sich auf die Hinterhand erhob, ehe es zum Stehen kam, und dann sorgte er dafür, dass es wie erstarrt dastand. Einen Moment lang verweilte er mit plötzlich angstvoll verzerrtem Gesicht, dann stieß Loren Silbermantel inmitten der hereinbrechenden Nacht einen lauten Schrei aus, warf sein Pferd herum und machte sich in der Dunkelheit auf den Rückweg, zurück nach Paras Derval, wo gleich etwas Überwältigendes geschehen würde.


  In rasendem Galopp, heimwärts unter den Sternen, konzentrierte er sich und sandte in seiner Verzweiflung eine Warnung gen Süden, über die ganze ungeheure Entfernung hin. Doch er war zu weit weg und ohne seine Zauberkraft. Er trieb sein Pferd zu noch größerer Eile an, brauste im Dunkeln dahin wie der Wind, war sich jedoch, noch während er dies tat, darüber im Klaren, dass er zu spät kommen würde.


  *


  Jennifer fühlte sich gar nicht glücklich. Nicht nur war Dave verloren gegangen, nicht nur waren Kevin und Paul am Morgen mit Diarmuid zu irgendeinem verrückten Ausflug aufgebrochen, nein, jetzt war auch noch Kim fort, mit Matt zusammen, der sie zur Wohnstätte der alten Frau führte, von welcher die Leute am vergangenen Tag im Großen Saal behauptet hatten, sie sei eine Hexe.


  Und sie blieb zurück, in einem großen Raum an der kühleren Westseite des Palastes, wo sie auf einem niederen Fenstersitz Platz genommen hatte, umgeben von dem Geschwätz von Hofdamen, die nur darauf erpicht schienen, ihr alles über Kevin Laine und Paul Schafer zu entlocken, was sie nur konnten, wobei deren sexuelle Vorlieben einen besonderen und ausdrücklich hervorgehobenen Schwerpunkt bildeten.


  Während sie diese Fragen abwehrte, so gut es ging, gelang es ihr kaum, ihre wachsende Gereiztheit zu verbergen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums spielte ein Mann auf einem Saiteninstrument, unter einem Wandbehang, auf dem eine Schlachtenszene abgebildet war. Über den Kämpfenden flog ein Drache durch die Lüfte. Sie hoffte sehr, dass es hier um eine rein mythische Auseinandersetzung ging.


  Die Damen waren ihr ohne Ausnahme kurz vorgestellt worden, aber nur zwei Namen hatten sich ihr eingeprägt. Laesha war die sehr junge Hofdame mit den braunen Augen, die man ihr zugeteilt zu haben schien. Sie war schweigsam, und das war ein Segen. Die andere war die Dame Rheva, eine auffallend schöne dunkelhaarige Frau, die eindeutig einen höheren Rang bekleidete als die anderen und gegen die Jennifer sogleich eine Abneigung gefasst hatte.


  Dieses Gefühl wurde auch nicht geringer, als ihr klar wurde, weil Rheva es ihr klarmachte, dass diese die vergangene Nacht bei Kevin verbracht hatte. Dies war offensichtlich ein Triumph in einer ständigen Konkurrenz um Pluspunkte, und Rheva genoss ihn in vollen Zügen. Das war in höchstem Maße ärgerlich, und Jennifer, die von allen Verlassene, war nicht in der Stimmung, sich verärgern zu lassen.


  So kam es, dass Jennifers Auflachen, als eine andere Frau schmollend ihr Haar zurückwarf und fragte, ob sie eine Ahnung habe, warum Paul Schafer ihr gegenüber so gleichgültig gewesen sei  »Zieht er es vielleicht vor, seine Nächte in der Gesellschaft von Knaben zu verbringen?« fragte sie ein wenig maliziös , dass dieses Auflachen gänzlich ohne Humor war.


  »Da gibt es doch näher liegende Möglichkeiten, denke ich«, entgegnete sie und war sich bewusst, dass sie sich soeben eine Feindin schuf. »Paul ist ein wenig wählerisch, das ist alles.« Kurze Zeit blieb es völlig still. Jemand kicherte. Dann: »Wollt Ihr damit möglicherweise andeuten, dass Kevin es nicht ist?« Dies kam von der Dame Rheva, und ihre Stimme hatte einen ausgesprochen sanften Ton.


  Jennifer wusste damit umzugehen. Allerdings konnte sie sich nicht damit abfinden, dass es so weitergehen sollte. Sie erhob sich unvermittelt von ihrem Fenstersitz und blickte lächelnd auf die andere herab.


  »Nein«, sagte sie weise. »Wie ich Kevin kenne, würde ich das auf keinen Fall von ihm behaupten. Die Kunst besteht jedoch darin, ihn ein zweites Mal rumzukriegen.« Und sie ging vorbei an sämtlichen Anwesenden und zur Tür hinaus.


  Während sie draußen den Gang entlangeilte, nahm sie sich fest vor, Kevin Laine davon in Kenntnis zu setzen, dass sie, falls er eine gewisse Hofdame noch ein einziges Mal mit ins Bett nehme, zeit ihres Lebens nie wieder mit ihm reden würde.


  Als sie an ihrer Zimmertür angelangt war, hörte sie, wie ihr Name gerufen wurde. Ihren langen Rock über den Steinfußboden hinter sich herschleifend, kam Laesha ihr nachgeeilt. Jennifer musterte sie feindselig, doch die andere Frau war vor Lachen gänzlich außer Atem.


  »O je«, keuchte sie und legte die Hand auf Jennifers Arm, »das war grandios! Die Katzen in jenem Raum fauchen nur so vor Wut! Seit Jahren hat es Rheva niemand mehr so heimgezahlt.«


  Jennifer schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie, solange ich noch hier bin, sehr freundlich zu mir sein werden.«


  »Das wären sie ohnehin nicht gewesen. Ihr seid viel zu schön. Das und die Tatsache, dass Ihr neu hier seid, veranlasst sie garantiert, Euch für Eure bloße Existenz zu hassen. Und als Diarmuid gestern verkündet hat, Ihr wäret ihm vorbehalten, haben sie «


  »Was hat er verkündet?« platzte Jennifer heraus.


  Laesha beäugte sie wachsam. »Nun, er ist der Prinz, und deshalb «


  »Es ist mir egal, wer er ist! Ich habe nicht die Absicht, mich von ihm anfassen zu lassen. Wer glauben die denn, dass sie sind?«


  Laeshas Gesichtsausdruck hatte eine leichte Wandlung durchgemacht. »Ihr meint das ehrlich?« fragte sie zögernd. »Ihr wollt ihn nicht?«


  »Überhaupt nicht«, versicherte Jennifer. »Sollte ich denn?« »Ich will ihn«, gestand Laesha schlicht und errötete bis an die Wurzeln ihres braunen Haars.


  Es folgte ein verlegenes Schweigen. Jennifer wählte sorgfältig ihre Worte, als sie es brach. »Ich bin nur für zwei Wochen hier«, erklärte sie. »Ich werde ihn weder dir noch jemand anderem wegnehmen. Im Augenblick brauche ich vor allen Dingen eine Freundin.«


  Laeshas Augen waren weit aufgerissen. Sie atmete hastig ein. »Warum, glaubt Ihr, bin ich Euch nachgegangen?«


  Diesmal lächelten sie einander an. »Sagt mir«, fragte Jennifer gleich darauf. »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir hier drinnen bleiben müssten? Ich war überhaupt noch nie draußen. Könnten wir die Stadt besichtigen?«


  »Natürlich«, erwiderte Laesha. »Natürlich können wir das. Wir sind seit Jahren nicht mehr im Krieg.«


  Ungeachtet der Hitze war es außerhalb des Palastes angenehmer. In Gewänder gehüllt, die denen Laeshas glichen, bemerkte Jennifer, dass niemand wusste, dass sie eine Fremde war. Daraufhin fühlte sie sich wie befreit und schlenderte gemächlich an der Seite ihrer neuen Freundin dahin. Doch nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass ihnen ein Mann durch die staubigen, gewundenen Straßen der Stadt folgte. Laesha wurde ebenfalls darauf aufmerksam.


  »Er gehört zu Diarmuids Leuten«, flüsterte sie. Das war lästig, aber ehe er am Morgen aufgebrochen war, hatte Kevin ihr von dem toten Svart Alfar im Garten erzählt, und Jennifer hatte beschlossen, sich dies eine Mal nicht dagegen zu wehren, dass sie bewacht wurde. Ihr Vater, dachte sie, würde sich darüber amüsieren.


  Die beiden Frauen gingen eine Straße entlang, in der das Eisen der Schmiede auf den Ambossen dröhnte. Über ihren Köpfen lehnten sich die Balkons mehrstöckiger Häuser über die enge Gasse und verbannten hin und wieder sogar das Sonnenlicht daraus.


  An einer Kreuzung wandten sie sich nach links, und Laesha führte sie an einem offenen Platz vorbei, wo der Lärm und die Essensdüfte auf einen Markt hinwiesen. Als sie ihre Schritte verlangsamte, um ihn sich anzuschauen, sah Jennifer, dass für eine Zeit der Festlichkeiten außerordentlich wenig Feldfrüchte feilgeboten wurden. Laesha war ihrem Blick gefolgt und schüttelte den Kopf, dann ging sie weiter, eine enge Gasse entlang und blieb schließlich vor einer Ladentür stehen, durch die Ballen und Bündel von Stoffen zu sehen waren. Laesha, so schien es, wollte sich ein neues Paar Handschuhe kaufen.


  Während ihre Freundin den Laden betrat, ging Jennifer einige Schritte weiter, angezogen von kindlichem Lachen. Als sie das Ende der gepflasterten Gasse erreichte, sah sie, dass sie in einen weiten Platz mündete, in dessen Mitte sich eine mit Gras bewachsene Fläche befand, eher braun als grün. Und auf dem Gras spielten fünfzehn bis zwanzig Kinder eine Art Abzählspiel. Mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen hielt Jennifer inne, um ihnen zuzuschauen.


  Die Kinder hatten einen losen Kreis um die schlanke Gestalt eines Mädchens gebildet. Die meisten lachten, doch das Mädchen in der Mitte lachte nicht. Plötzlich machte es eine Handbewegung, und ein Junge trat mit einem Tuchstreifen vor und machte sich mit ebensolchem Ernst daran, dem Mädchen die Augen zu verbinden. Danach zog er sich wieder zu den anderen zurück. Auf sein Nicken hin fassten die Kinder einander bei den Händen und begannen, im Kreis zu gehen, in ein Schweigen gehüllt, das nach dem Lachen gespenstisch wirkte, und umliefen die reglose Gestalt, die mit verbundenen Augen in ihrer Mitte stand. Feierlich schritten sie dahin und voller Würde. Weitere Menschen waren stehen geblieben, um zuzusehen.


  Dann hob das Mädchen mit den verbundenen Augen plötzlich den Arm und zeigte auf den sich drehenden Kreis. Seine helle, deutliche Stimme tönte über die Wiese:


  


  Wenn das wandernde Feuer


  trifft auf das Herz aus Stein,


  wirst du dann folgen?


  


  Und beim letzten Wort kam der Kreis zum Stillstand.


  Der Finger des Mädchens war geradewegs auf einen untersetzten Jungen gerichtet, welcher ohne Zögern die Hände losließ, die ihn links und rechts festhielten, und in den Kreis trat. Der schloss sich wieder und setzte sich, immer noch schweigend, in Bewegung.


  »Ich werde nie müde, hierbei zuzuschauen«, bemerkte eine kühle Stimme hinter Jennifer.


  Sie drehte sich rasch um. Und war mit dem eisgrünen Augenpaar und dem langen roten Haar der Hohepriesterin Jaelle konfrontiert. Hinter der Priesterin konnte sie eine Schar graugewandeter Dienerinnen erkennen, und aus dem Augenwinkel gewahrte sie, wie Diarmuids Knappe sich besorgt näher heranschob.


  Jennifer nickte grüßend, dann wandte sie sich wieder den Kindern zu. Jaelle trat einen Schritt vor und stellte sich neben sie, wobei ihre weiße Robe über die Pflastersteine der Gasse schleifte.


  »Das Takiena ist eines der ältesten Rituale, die wir kennen«, flüsterte sie Jennifer ins Ohr. »Seht euch die Zuschauer an.«


  Und in der Tat, obwohl die Gesichter der Kinder beinahe unnatürlich ruhig wirkten, blickten die Erwachsenen, welche sich am Rande des Platzes oder unter den Bodengängen der Läden versammelt hatten, verwundert und erwartungsvoll drein. Und es strömten weitere Menschen herbei. Wieder hob das Mädchen im Innern des Kreises den Arm.


  


  Wenn das wandernde Feuer


  trifft auf das Herz aus Stern,


  wirst du dann folgen?


  Wirst du die Heimat verlassen?


  


  Und wieder hielt beim letzten Wort der Kreis inne. Diesmal zeigte der ausgestreckte Finger auf einen anderen Jungen, älter und schlaksiger als der erste. Nach kurzem, beinahe ironischem Zögern ließ auch er die Hände los, die er festgehalten hatte, und trat vor, um neben dem anderen Auserwählten Stellung zu beziehen. Ein Raunen erhob sich unter den Zuschauern, doch die Kinder, die scheinbar alles um sich her vergessen hatten, gingen wieder im Kreis umher.


  Aufgeregt wandte Jennifer sich dem teilnahmslosen Profil der Priesterin zu. »Was soll das?« fragte sie. »Was tun sie da?«


  Jaelle schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Das ist ein Tanz, bei dem es um Prophezeiung geht. In der Reihenfolge, mit der sie aufgerufen werden, liegt ihr Schicksal.«


  »Aber was «


  »Seht nur!« Das Mädchen mit den verbundenen Augen hatte sich hoch aufgerichtet und wieder zu singen begonnen:


  


  Wenn das wandernde Feuer trifft


  auf das Herz aus Stein,


  wirst du dann folgen?


  Wirst du die Heimat verlassen?


  Wirst du dein Leben lassen?


  


  Diesmal durchlief, als die Stimme und der Tanz gleichzeitig aufhörten, ein tiefer Protestlaut die zuschauende Menge. Denn das Mädchen, auf das nun die Wahl gefallen war, war eines der jüngsten. Mit wehendem honigfarbenem Haar und einem fröhlichen Lächeln trat es in den Kreis neben die zwei Jungen. Der größere legte ihm den Arm um die Schultern.


  Jennifer drehte sich zu Jaelle um. »Was hat das zu bedeuten?« begehrte sie zu erfahren. »Was für eine Prophezeiung …?« Die Frage verhallte unausgesprochen.


  Die Priesterin neben ihr schwieg. Es lag keine Sanftmut in ihren Gesichtszügen, kein Erbarmen in ihren Augen, während sie zusah, wie die Kinder sich wieder in Bewegung setzten. »Ihr fragt, was das zu bedeuten hat«, sagte sie nach einer Weile. »Nicht viel, in diesen verweichlichten Zeiten, da ist Takiena nichts weiter als ein Spiel. Heutzutage wird behauptet, dieser letzte Vers bedeute nichts anderes, als dass sie das Leben hinter sich lassen werden, das ihre Familie geführt hat.« Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber die Ironie in ihrem Tonfall nahm Jennifer wahr.


  »Was war es denn früher?« fragte sie. Diesmal wandte Jaelle sich ihr nicht zu. »Der Tanz wird von den Kindern schon länger ausgeführt, als man zurückdenken kann. In raueren Zeiten hat dieser Ruf natürlich den Tod bedeutet. Und das wäre doch schade. Ein reizendes Kind, nicht wahr?«


  In ihrer Stimme lag boshafte Belustigung. »Seht nur genau hin«, fuhr Jaelle fort. »Vor dem letzten Ruf haben sie allesamt Angst, selbst jetzt noch.« Und in der Tat, neben und hinter ihnen waren die Menschen, von gespannter Erwartung erfüllt, plötzlich völlig verstummt. Durch die Stille konnte Jennifer das Gelächter hören, das von dem Markt einige Straßen weiter zu ihnen herüberdrang. Jennifer kam es viel weiter entfernt vor.


  Dort in der Mitte des Kreises auf dem Rasen hob das Mädchen mit den verbundenen Augen den Arm und begann ein letztes Mal zu singen:


  


  Wenn das wandernde Feuer


  trifft auf das Herz aus Stein,


  Wirst du dann folgen!


  Wirst du die Heimat verlassen?


  Wirst du dein Leben lassen?


  Wirst du nehmen … den längsten Weg?


  


  Der Tanz endete.


  Mit unerklärlich klopfendem Herzen sah Jennifer, dass der schlanke Finger nun unbeirrbar auf den Knaben zeigte, der die Augenbinde dabeigehabt hatte. Indem er den Kopf hob, als lausche er irgendeiner fernen Musik, trat der Knabe vor. Das Mädchen nahm die Augenbinde ab. Lange sahen sie einander an, dann wandte der Knabe sich ab, legte wie zum Segen den übrigen Auserwählten die Hand auf die Stirn und verließ ganz allein den Rasen.


  Jaelle, die ihm nachblickte, trug zum ersten Mal ein besorgtes Gesicht zur Schau. Bei einem Blick auf ihre nun nicht mehr verstellten Züge erkannte Jennifer überrascht, wie jung die Frau neben ihr noch war. Sie wollte soeben eine Bemerkung machen, wurde jedoch durch ein Weinen davon abgehalten, und als sie den Kopf dorthin wandte, sah sie hinter ihnen in der Gasse eine Frau in der Tür eines Ladens stehen; Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Jaelle folgte Jennifers Blick. »Seine Mutter«, sagte die Priesterin leise.


  Jennifer fühlte sich gänzlich hilflos, und doch hatte sie instinktiv das Bedürfnis, die Frau zu trösten. Ihre Augen begegneten einander, und auf dem Gesicht der anderen Frau entdeckte Jennifer mit schmerzlichem, ganz neuem Verständnis die Essenz sämtlicher schlafloser Nächte, die eine Mutter zubringt. Eine Botschaft, ein Signal schien für eine kurze Sekunde lang zwischen ihnen zu stehen, dann wandte die Mutter des Knaben, der auserwählt worden war, den Längsten Weg zu gehen, den Blick ab und ging zurück in ihren Laden.


  Jennifer, die mit etwas Unerwartetem zu kämpfen hatte, stellte schließlich Jaelle die Frage: »Warum leidet sie so?«


  Auch die Priesterin wirkte ein wenig gedämpft. »Es ist schwer verständlich«, antwortete sie, »und ich verstehe es auch noch nicht ganz, aber sie haben den Tanz vor diesem Sommer bereits zweimal aufgeführt, sagt man mir, und beide Mal wurde Finn für den Längsten Weg auserwählt. Dies ist das dritte Mal. und in Gwen Ystrat lehrt man uns, dass ein dreimaliges Ereignis schicksalhaft ist.«


  Jennifers Gesichtsausdruck machte die Priesterin lächeln. »Kommt«, schlug sie vor. »Wir können uns im Tempel darüber unterhalten.« Ihr Tonfall war, wenn auch nicht unbedingt friedfertig, so doch zumindest sanfter als zuvor.


  Gerade als sie die Einladung annehmen wollte, wurde Jennifer durch ein Räuspern aufgehalten, das von hinten an ihr Ohr drang.


  Sie drehte sich um. Diarmuids Mann hatte zu ihnen aufgeschlossen, und tiefe Besorgnis zerfurchte sein Gesicht. »Edle Frau«, sagte er äußerst verlegen, »vergebt mir, aber dürfte ich einen Augenblick unter vier Augen mit Euch sprechen?«


  »Du fürchtest mich, Drance?« Jaelles Stimme glich aufs Neue einem Messer. Sie lachte. »Oder sollte ich sagen, dein Herr fürchtete mich? Dein abwesender Herr.«


  Der vierschrötige Soldat wurde rot, blieb jedoch standhaft. »Ich habe Befehl erhalten, sie zu beschützen«, beschied er kurz und bündig.


  Jennifer sah vom einen zum anderen. Plötzlich war die Luft von elektrisierender Feindseligkeit erfüllt. Sie war verwirrt, verstand überhaupt nichts mehr.


  »Also«, wandte sie sich an Drance und versuchte, sich vorzutasten, »ich möchte vermeiden, dass Ihr Schwierigkeiten bekommt  warum geht Ihr nicht einfach mit uns?«


  Jaelle warf den Kopf in den Nacken und lachte wieder, als sie sah, wie der Mann entsetzt zurückfuhr. »Ja, Drance«, bekundete sie mit schriller Stimme ihr Einverständnis, »warum gehst du nicht einfach mit uns zum Tempel der Mutter?«


  »Edle Frau«, stammelte Drance und flehte Jennifer an. »Bitte, das wage ich nicht … doch ich muss Euch beschützen. Ihr dürft nicht dorthin gehen.«


  »Ah!« triumphierte Jaelle mit hämisch hochgezogenen Augenbrauen. »Es sieht aus, als würden die Männer hier bereits darüber bestimmen, was Ihr tun könnt und was nicht. Vergebt mir meine leichtfertige Einladung. Ich dachte, ich hätte es mit einer freien Besucherin zu tun.«


  Jennifer entging dieser Versuch einer Beeinflussung nicht, und sie erinnerte sich auch an Kevins Worte vorn Vormittag. »Hier gibt es einiges an Gefahren«, hatte er sie ernsthaft gewarnt. »Vertraue Diarmuids Männern, und natürlich Matt. Paul sagt, vor der Priesterin müsse man sich hüten. Geh nirgendwo ohne Begleitung hin.«


  In den frühmorgendlichen Schatten des Palastes hatte das sehr vernünftig geklungen, aber jetzt, im hellen Sonnenschein des Nachmittags, roch die ganze Angelegenheit ein wenig nach Bevormundung. Wer war Kevin denn, dass er nacheinander sämtliche Hofdamen durchprobierte, dann mit dem Prinzen davongaloppierte und ihr obendrein vorschreiben wollte, sie habe sich still zu verhalten wie ein pflichtbewusstes kleines Mädchen? Und jetzt dieser Mann in Diarmuids Diensten …


  Sie wollte gerade das Wort ergreifen, da erinnerte sie sich an etwas anderes. Sie wandte sich Jaelle zu. »Hier scheint man um unsere Sicherheit ehrlich besorgt zu sein. Ich möchte mich unter Euren persönlichen Schutz stellen, während ich Euren Tempel besuche. Wärt Ihr bereit, mich als Gastfreundin anzuerkennen, bevor ich mich dorthin begebe?«


  Ein kurzes Stirnrunzeln zeigte sich auf Jaelles Gesicht, doch es wurde verscheucht von einem breiten Lächeln, und ihre Augen triumphierten.


  »Selbstverständlich«, willigte sie liebenswürdig ein. »Selbstverständlich werde ich das tun.« Sie hob die Stimme, so dass ihre Worte durch die Gasse hallten und die Leute sich nach ihr umdrehten. Mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern intonierte sie: »Im Namen Gwen Ystrats und der Mormae, welche der Mutter geweiht sind, ernenne ich Euch zum Gast der Göttin. Ihr seid in unseren Heiligtümern willkommen, und für Euer Wohlergehen will ich persönlich Sorge tragen.«


  Jennifer blickte fragend zu Drance hinüber. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als ermutigend; wenn möglich, wirkte er sogar noch bestürzter als zuvor. Jennifer hatte keine Ahnung, ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte, wusste nicht einmal so recht, was sie da gemacht hatte, aber sie war es leid, weiter mitten auf der Straße zu stehen, während jedermann sie beobachtete.


  »Ich danke Euch«, sagte sie zu Jaelle. »In diesem Fall werde ich mit Euch kommen. Wenn ihr wollt«, fügte sie an Drance und Laesha gewandt hinzu, die soeben mit ihren neuen Handschuhen und furchtsamem Blick herangeeilt war, »dann könnt ihr beide draußen auf mich warten.«


  »Dann kommt«, forderte sie Jaelle auf und lächelte.


  


  Es handelte sich um ein niedriges Gebäude, und selbst die zentrale Kuppel war dem Erdboden scheinbar viel zu nahe, bis Jennifer durch den Torbogen trat und ihr klar wurde, dass es größtenteils unter der Erde angelegt war.


  Der Tempel der Muttergöttin lag östlich der Stadt auf dem Palasthügel. Ein enger Pfad wand sich dahinter die Anhöhe hinauf und führte an eine Pforte in den Mauern, welche die Gärten des Palastes umgaben. Den Pfad entlang standen Bäume. Sie schienen langsam abzusterben.


  Sobald sie im Innern des Heiligtums angelangt waren, verschmolzen die graugewandeten Dienerinnen mit den Schatten, während Jaelle Jennifer durch einen weiteren Torbogen geleitete. Er führte in den Saal unterhalb der Kuppel. Auf der gegenüberliegenden Seite des halb in die Erde eingelassenen Gewölbes sah Jennifer einen gewaltigen schwarzen Altarstein. Dahinter lehnte an einem geschnitzten Holzblock aufrecht eine Doppelaxt, deren Schneiden geformt waren wie eine Mondsichel, die eine zu-, die andere abnehmend.


  Sonst war der Saal leer. Es erschien Jennifer unverständlich, dass ihr der Mund auszutrocknen begann. Während sie die Axt mit ihren heimtückisch geschärften Klingen betrachtete, kämpfte sie gegen ein Schaudern an.


  »Kämpft nicht dagegen an«, rief Jaelle ihr zu, und ihre Stimme hallte durch das leere Gewölbe. »Dies ist Eure Macht. Unsere. So war es einst, und so wird es wieder sein. Noch in der Gegenwart, wenn sie uns für würdig befindet.«


  Jennifer starrte ihr ins Gesicht. Die Hohepriesterin mit ihrem Flammenhaar wirkte im Innern ihres Heiligtums noch schöner als je zuvor. Ihre Augen leuchteten mit einer Intensität, die wegen ihrer Kälte umso beunruhigender war. Von Macht und von Stolz kündeten sie, nicht von Sanftmut und nicht länger von ihrer Jugend. Jennifer warf einen Blick auf Jaelles schlanke Finger und fragte sich, ob sie wohl je nach dieser Axt gegriffen hatten, ob sie sie je auf den Altar hatten niedersausen lassen, herab auf… Und dann wurde ihr klar, dass sie sich an einer Opferstätte befand.


  Jaelle drehte sich ohne jede Hast um. »Ich wollte, dass Ihr dies seht«, sagte sie. »Nun kommt. Meine Gemächer sind kühl, wir können etwas trinken und miteinander sprechen.« Mit ihrer anmutigen Hand ordnete sie den Kragen ihrer Robe und ging vor Jennifer her aus dem Saal. Während sie ihn verließen, hatte es den Anschein, als gleite ein Luftzug durch das Gewölbe, und Jennifer glaubte, sie habe die Axt auf ihrem Gestell ganz leise schwanken sehen.


  


  »Demnach«, bemerkte die Priesterin, als sie sich in ihrem Zimmer auf Kissen niederließen, die auf dem Fußboden verstreut lagen, »haben Eure so genannten Freunde Euch verlassen, um ihren persönlichen Vergnügungen nachzugehen.« Eine Frage war das nicht.


  Jennifer blinzelte. »Nicht besonders anständig«, begann sie und fragte sich, woher die andere Frau davon wusste. »Man könnte allerdings ebenso gut sagen, ich hätte sie verlassen, um hierherzukommen.« Sie versuchte es mit einem Lächeln.


  »Das könnte man«, stimmte Jaelle liebenswürdig zu, »aber es würde nicht der Wahrheit entsprechen. Die beiden Männer sind bei Morgengrauen mit dem Prinzlein davongeritten, und Eure Freundin ist zu dem hässlichen alten Weib am See durchgebrannt.« Mitten im letzten Satz hatte sie ihre Stimme sozusagen in Säure getaucht, was Jennifer zu der plötzlichen Erkenntnis veranlasste, dass sie in diesem Raum unter Beschuss stand.


  Sie parierte Jaelles Worte, um ihr Gleichgewicht wieder zu finden. »Kim ist bei der Seherin, ja. Warum nennt Ihr sie ein hässliches altes Weib?«


  Jaelle war gar nicht mehr so liebenswürdig. »Ich bin es nicht gewohnt, mich erklären zu müssen«, rügte sie.


  »Ich auch nicht«, lautete Jennifers prompte Antwort. »Das dürfte unseren Gesprächsstoff irgendwie einschränken.« Sie lehnte sich in die Kissen zurück und musterte die andere Frau.


  Jaelles Antwort, als sie schließlich erfolgte, klang heiser vor Erregung. »Sie ist eine Verräterin.«


  »Nun, das ist nicht das gleiche wie ein hässliches altes Weib, wisst Ihr«, stellte Jennifer fest und war sich bewusst, dass sie jetzt argumentierte wie Kevin. »Eine Verräterin am König, meint Ihr? Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr Euch darum Sorgen machen würdet, und gestern «


  Jaelles erbittertes Lachen ließ sie verstummen. »Nein, nicht an dem alten Toren!« Sie atmete tief ein. »Die Frau, die Ihr Ysanne nennt, war die jüngste, die je unter die Mormae der Göttin in Gwen Ystrat aufgenommen wurde. Sie ist fortgegangen. Sie hat einen Eid gebrochen, als sie fortging. Sie hat ihre Zauberkräfte verraten.«


  »Sie hat Euch persönlich verraten, meint Ihr wohl«, fühlte Jennifer vor und behielt damit die Offensive.


  »Seid doch nicht töricht! Ich war damals noch gar nicht geboren.«


  »Nicht? Aber Ihr scheint Euch sehr darüber aufzuregen. Warum ist sie denn fortgegangen?«


  »Aus keinem triftigen Grund. Es gibt keinen triftigen Grund.« Die Hinweise waren nur allzu deutlich. »Dann ist sie wegen eines Mannes gegangen, nehme ich an«, mutmaßte Jennifer.


  Das hierauf folgende Schweigen war ihr Antwort genug. Nach einer Weile meldete Jaelle sich noch einmal zu Wort, und ihre Stimme war bitter und kalt. »Sie hat sich verkauft, um des Nachts ihren Körper gebrauchen zu können. Möge das hässliche alte Weib bald sterben und auf ewig verloren sein.«


  Jennifer schluckte. Aus einem Wortwechsel war plötzlich etwas ganz anderes geworden. »Ihr seid recht nachtragend, wie?« brachte sie vor.


  »Allerdings«, erwiderte Jaelle sogleich. »Ihr tätet gut daran, dies nicht zu vergessen. Warum ist Loren heute Morgen gen Norden aufgebrochen?«


  »Ich weiß es nicht«, stammelte Jennifer, schockiert von der unverhüllten Drohung in Jaelles Worten.


  »Ihr wisst es nicht? Ein merkwürdiges Verhalten, nicht wahr? Gäste in den Palast zu holen und dann allem von dannen zu reiten. Und dass er Matt zurückgelassen hat, ist besonders merkwürdig. Ich frage mich«, sagte Jaelle. »Ich frage mich, nach wem er suchen könnte? Wie viele von euch sind tatsächlich herübergekommen?«


  Das kam allzu plötzlich, zu geschickt. Jennifer merkte mit klopfendem Herzen, dass sie rot geworden war.


  »Ihr erweckt den Eindruck, als wäre Euch heiß«, bemerkte Jaelle gelassen. »Nehmt doch etwas Wein.« Sie schenkte aus einer langhalsigen Silberflasche ein. »Also wirklich«, fuhr sie fort, »es ist für Loren ganz und gar ungewöhnlich, so plötzlich seine Gäste alleinzulassen.«


  »Davon weiß ich nichts«, entgegnete Jennifer. »Wir sind zu viert. Keiner von uns ist näher mit ihm bekannt. Der Wein schmeckt hervorragend.«


  »Er ist aus Morvran. Ich freue mich, dass er Euch mundet. Ich könnte schwören, dass Metran ihn gebeten hat, fünf von euch zu holen.«


  Demnach hatte Loren unrecht gehabt. Es wusste doch jemand Bescheid. Irgendjemand wusste sogar genauestens Bescheid.


  »Wer ist Metran?« fragte Jennifer listig. »War das der alte Mann, den Ihr gestern so erschreckt habt?«


  Im Bewusstsein, dass ihr Vorhaben vereitelt war, lehnte auch Jaelle sich in ihre Kissen zurück. Es herrschte Schweigen, während Jennifer an ihrem Wein nippte und sich freute, dass dabei ihre Hand ganz ruhig war.


  »Ihr vertraut ihm, wie?« vermutete die Priesterin erbittert. »Er hat Euch vor mir gewarnt. Alle haben sie Euch gewarnt. Silbermantel beteiligt sich hier ebenso wie alle anderen an den Machtkämpfen, aber ihr habt Euch mit den Männern verbündet, wie es scheint. Sagt mir, wer von ihnen ist Euer Liebhaber, oder hat Diarmuid bereits den Weg in Euer Bett gefunden?«


  Jetzt war das Maß voll. Jennifer sprang auf. Ihr Weinglas kippte um; sie achtete nicht darauf. »Ist dies die Art, wie Ihr einen Gast behandelt?« brach es aus ihr hervor. »Ich bin in gutem Glauben hierhergekommen welches Recht habt Ihr, mir gegenüber solche Äußerungen zu machen? Ich bin, was eure dummen Machtspielereien angeht, mit überhaupt niemandem verbündet. Ich bin nur einige Tage hier  glaubt Ihr denn, es kümmert mich, wer eure kleinkarierten Streitigkeiten gewinnt? Eines will ich Euch allerdings sagen«, fuhr sie schwer atmend fort, »auch ich bin über die Vorherrschaft der Männer in meiner Welt nicht gerade glücklich, aber ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der sich so in die Sache verrannt hatte wie Ihr. Sollte Ysanne sich tatsächlich verliebt haben  nun, wahrscheinlich könnt Ihr Euch nicht einmal vorstellen, was das für ein Gefühl ist!«


  Bleich und wie erstarrt blickte Jaelle zu ihr auf, dann erhob sie sich ebenfalls. »Ihr könntet recht haben«, gab sie leise zu, »aber ich habe da so eine Ahnung, als könntet auch Ihr Euch nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Womit wir doch noch etwas gemeinsam hätten, nicht wahr?«


  Als sie kurz darauf wieder in ihrem Zimmer angelangt war, schloss Jennifer hinter Laesha und Drance die Tür und weinte sehr lange über diese Worte.


  *


  Der Tag kroch langsam dahin, wie gefangen in einem Spinnennetz aus Hitze. Ein trockener, beunruhigender Wind erhob sich im Norden, durchwehte das Großkönigtum und wirbelte den Staub in den Straßen Paras Dervals auf wie ein rastloses Gespenst. Die Sonne, welche sich gegen Ende des Tages gen Westen neigte, leuchtete rot. Erst die Dämmerung brachte lindernde Kühle, als der Wind nach Westen drehte und die ersten Sterne am Himmel über Brennin erschienen.


  Spät nachts ließ die Brise einen See, der von der Hauptstadt aus im Nordosten gelegen war, leise raunen. Auf einem flachen Felsbrocken an seinem Ufer, unter dem Filigranmuster der Sterne, kniete ein altes Weib und hielt die zerbrechliche Gestalt einer jüngeren Frau fest, an deren Finger ein roter Ring mit gedämpftem Licht leuchtete.


  Nach einer Weile stand Ysanne auf und rief nach Tyrth. Hinkend kam er aus der Hütte, hob das bewusstlose Mädchen auf, trug es wieder hinein und bettete es auf das Lager, das er am Nachmittag vorbereitet hatte.


  Während dieser Nacht und des ganzen nächsten Tages blieb die junge Frau ohne Bewusstsein. Ysanne schlief nicht, sondern hielt bei ihr Wache, solange es dunkel war, und dann in der Grelle des folgenden Tages, und auf dem Gesicht der greisen Seherin lag ein Ausdruck, den nur ein einziger Mann hätte deuten können, und der war seit langem tot.


  Kimberly erwachte bei Sonnenuntergang. Das war der Augenblick, in welchem drunten im Süden Kevin und Paul soeben zusammen mit Diarmuids Männern vor den Mauern Larai Rigals Posten bezogen.


  Einen Moment lang war Kim gänzlich ohne Orientierung, doch dann beobachtete die Seherin, wie der unbarmherzige Strom des Wissens sich in die grauen Augen ergoss. Kim hob den Kopf und spähte zu der alten Frau hinüber. Draußen war zu hören, wie Tyrth die Tiere zur Nacht einpferchte. Die Katze lag im letzten Licht des Abends auf der Fensterbank.


  »Willkommen unter den Menschen«, begrüßte sie Ysanne.


  Kim lächelte; es kostete sie einige Mühe. »Ich war so weit fort.« Sie schüttelte verwundert den Kopf, dann verzog sie den Mund, als sie sich an etwas anderes erinnerte. »Eilathen ist fort?«


  »Ja.« »Ich habe ihn tauchen gesehen. Ich habe gesehen, wohin er getaucht ist, in die grüne Tiefe. Es ist wunderschön dort.«


  »Ich weiß«, bestätigte die Seherin. Wieder atmete Kim ein, ehe sie etwas sagte. »War es schwer für Euch, zusehen zu müssen?«


  Da wandte Ysanne zum ersten Mal die Augen ab. »Ja«, gestand sie schließlich. »Ja. Es war schwer. Die Erinnerung daran.«


  Kims Hand glitt unter der Bettdecke hervor und legte sich auf die Hand der alten Frau. Als Ysanne weitersprach, geschah das sehr leise. »Raederth war Erster Magier, noch ehe Ailell König war. Eines Tages kam er nach Morvran, am Ufer des Leinansees … Du weißt, was sich in Gwen Ystrat befindet?«


  »Ich weiß es«, beantwortete Kimberly ihre Frage. »Ich habe Dun Maura gesehen.«


  »Er kam zum Tempel am See und verbrachte die Nacht dort, eine mutige Tat, denn an diesem Ort hat man seit den Tagen Arnairgens für keinen der Magier etwas übrig. Raederth aber war ein mutiger Mann.


  Dort sah er mich«, fuhr Ysanne fort. »Ich war siebzehn und soeben dazu erkoren worden, zu den Mormae zu gehören  zum innersten Zirkel  und niemand von solcher Jugend war je zuvor auserwählt worden. Aber in jener Nacht hat Raederth mich gesehen, und er hat ein anderes Schicksal für mich bestimmt.«


  »Wie Ihr für mich?«


  »Wie ich für dich. Er erkannte mich als Seherin, und er nahm mich der Mutter und lenkte mein Schicksal in andere Bahnen, ja, fand für mich die richtigen Bahnen.«


  »Und Ihr habt ihn geliebt?« »Ja«, sagte Ysanne gerade heraus. »Vom ersten Augenblick an, und ich vermisse ihn immer noch, auch wenn die Jahre für uns verronnen sind. Im Hochsommer, vor mehr als fünfzig Jahren, hat er mich hierhergebracht und Eilathen gerufen mit Hilfe des Blumenfeuers, und der Geist hat das Garn für mich gesponnen, wie er es gestern Abend für dich getan hat.«


  »Und Raederth?« fragte Kim kurz darauf. »Er starb drei Jahre später durch einen Pfeil, den abzuschießen Garmisch, der Großkönig, befohlen hatte«, gab ihr Ysanne mit tonloser Stimme Bescheid. »Als Raederth ermordet wurde, erhob sich in Rhoden Herzog Ailell und begann jenen Krieg, der Garmischs und der Garantae Herrschaft ein Ende machte und ihm Zugang zum Thron verschaffte.«


  Wieder nickte Kimberly. »Auch das habe ich gesehen. Ich habe gesehen, wie er den König vor den Toren des Palastes getötet hat. Er war tapfer und kühn, dieser Ailell.«


  »Und weise. Ein weiser König, zeit seines Lebens. Er freite Marrien vom Geschlecht der Garantae und ernannte Metran, ihren Vetter, in der Nachfolge Raederths zum Ersten Magier, was mich damals erzürnt hat, worüber ich auch mit ihm gesprochen habe. Aber Ailell wollte lediglich versuchen, ein entzweites Königreich wieder zu vereinen, und das gelang ihm auch. Er hat mehr Liebe verdient, als ihm zuteil wurde.«


  »Eure Liebe ist ihm zuteil geworden.« »Sehr spät«, schränkte Ysanne ein, »und nur widerwillig. Und nur in seiner Eigenschaft als König. Dennoch habe ich versucht, ihm einen Teil seiner Last abzunehmen, und er hat sich erkenntlich gezeigt, indem er dafür sorgte, dass man mich hier in Ruhe ließ.«


  »In Ruhe und allein, und das sehr lange«, ergänzte Kim leise.


  »Jeder von uns hat seine Aufgabe«, sagte die Seherin. Dann herrschte Stille. Hinten im Stall blökte kläglich eine Kuh. Kim hörte das Klicken, mit dem das Tor geschlossen wurde, dann Thyrts ungleichmäßige Schritte, als er den Hof überquerte. Ihre Blicke kreuzten sich mit denen Ysannes, und ein angedeutetes Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken.


  »In einer Hinsicht habt Ihr mich gestern belogen«, begann sie von neuem.


  Ysanne nickte. »Ja. Aber nur in einer. Es war nicht an mir, dir die Wahrheit zu verraten.«


  »Ich weiß«, sagte Kim. »Ihr habt ganz allein eine große Last auf Euch genommen. Doch nun bin ich hier; wollt Ihr Eure Bürde mit mir teilen?« Sie verzog den Mund. »Es hat den Anschein, als sei ich ein leerer Kelch. Wie sieht die Macht aus, mit der Ihr mich füllen könnt?«


  In den Augen der alten Frau hing eine Träne. Sie wischte sie fort und schüttelte den Kopf. »Was ich dich lehren kann, hat mit Macht wenig zu tun. In deinen Träumen musst du dich nun bewegen lernen, wie alle Seherinnen. Und dein ist obendrein der Stein.«


  Kim blickte darauf hinab. Der Ring an ihrer rechten Hand hatte aufgehört zu glänzen, wie er es getan hatte, als Eilathen ihn noch trug. Er glühte bloß, tief und düster, wie altes Blut.


  »Davon habe ich tatsächlich geträumt«, erinnerte sie sich. »Ein Alptraum, während der Nacht vor unserem Übergang. Was hat es mit ihm auf sich, Ysanne?«


  »Man hat ihn Baelrath genannt, vor langer Zeit, den Kriegsstein. Er gehört zum Bereich der ungezügelten Magie«, erzählte die Seherin, »kein Werk des Menschen, und er lässt sich nicht steuern wie der Zauber Ginserats oder Amairgens oder gar der Priesterinnen. Man hielt ihn lange Zeit für verloren, was nicht weiter ungewöhnlich ist. Aber noch nie wurde er gefunden, ohne dass es einen Grund dafür gegeben hätte, heißt es zumindest in den alten Sagen.«


  Während sie miteinander sprachen, war es draußen dunkel geworden. »Warum habt Ihr ihn mir gegeben?« fragte Kim mit kläglicher Stimme.


  »Weil auch ich geträumt habe, er stecke an deinem Finger.« Diese Antwort hatte sie irgendwie bereits erahnt. Der Ring pulsierte unheilvoll, feindselig, und sie fürchtete sich vor ihm.


  »Was habe ich damit gemacht?« wollte sie wissen. »Die Toten wieder zum Leben erweckt«, erwiderte Ysanne und stand auf, um im Raum die Kerzen zu entzünden.


  Kim schloss die Augen. Die Bilder warteten nur auf sie: der Steinhaufen, die weite Steppe, die sich in der Dunkelheit verlor, der Ring an ihrer Hand, der in ihrem Traum wie Feuer gebrannt hatte, und der Wind, der sich aus dem Gras erhob, durch die Steine pfiff.


  »O Gott!« schrie sie auf. »Was hat das zu bedeuten, Ysanne?«


  Die Seherin kehrte an ihren Platz neben dem Lager zurück und betrachtete mit ernstem Gesicht das Mädchen, das da lag und sich mit dem quälte, was ihm auferlegt war.


  »Ich bin mir da nicht sicher«, entgegnete sie, »daher muss ich vorsichtig sein, aber hier bildet sich eine ganz bestimmte Struktur heraus. Weißt du, in deiner Welt ist er das erste Mal gestorben.«


  »Wer ist gestorben?« flüsterte Kim.


  »Der Krieger. Der, welcher immer stirbt, dem niemals Ruhe gegönnt wird. So lautet seine Bestimmung.«


  Kims Hände waren ineinander verkrampft. »Warum?« »Ganz am Anfang seiner Existenz ist großes Unrecht geschehen, und aus diesem Grund findet er keine Ruhe. So heißt es in den Märchen und Liedern und Geschichtsbüchern einer jeden Welt, in der er gekämpft hat.«


  »Gekämpft?« Ihr Herz pochte wild. »Natürlich«, erwiderte Ysanne, immer noch ganz sanft. »Er ist der Krieger. Welcher nur in äußerster Not gerufen werden darf, und nur mit Hilfe der Magie, und nur bei seinem Namen.« Ihre Stimme wehte durch den Raum wie der Wind.


  »Und sein Name?«


  »Den geheimen Namen kennt niemand, niemand weiß, wo man nach ihm suchen muss, doch es gibt einen anderen, der immer wieder genannt wird.«


  »Und der lautet?« Sie stellte die Frage, obwohl sie ihn jetzt wusste. Und im Fenster leuchtete ein Stern.


  Ysanne sprach den Namen aus.


  *


  Vermutlich tat er unrecht, indem er hier verweilte, aber die ihm erteilten Befehle waren nicht sehr genau gewesen, und er war nicht geneigt, sich von ihnen verwirren zu lassen. Sie alle waren wie berauscht davon, sich im Freien aufzuhalten, beinahe in Vergessenheit geratene Methoden der Tarnung anzuwenden, um den Verkehr von und nach Paras Derval im Auge zu behalten, den es wegen der Feierlichkeiten gab, und obwohl das ausgedörrte Land sie bei Tag in Schrecken versetzte, sangen sie des Nachts unter dem unverhüllten Geglitzer der Sterne ihre ältesten Lieder.


  Er hatte obendrein einen persönlichen Grund, hier zu warten, auch wenn er wusste, dass diese Verzögerung sich nicht bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten ließ. Nur einen Tag noch, hatte er sich versprochen, und er empfand ungeheure Freude darüber, die zwei Frauen und den Mann den Hang oberhalb des Dickichts erklimmen zu sehen.


  *


  Matt in seiner stillen Art wirkte beruhigend auf sie. Kim befand sich in guten Händen, und obwohl er nicht wusste, wohin Diarmuids Schar aufgebrochen war  so sei es ihm sogar lieber, fügte er hinzu und zog eine Grimasse , erwarte man sie doch noch am gleichen Abend zurück. Loren, versicherte er ihr, war in der Tat auf der Suche nach Dave. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit der Hohepriesterin vor zwei Tagen entspannte Jennifer sich ein wenig.


  Von den ungewöhnlichen Ereignissen stärker beunruhigt, als sie zugeben mochte, hatte sie den vergangenen Tag mit Laesha zusammen ohne große Aufregungen verbracht. In Jennifers Zimmer hatten die beiden, die soeben erst zu Freundinnen geworden waren, sich Geschichten aus ihrem Leben erzählt. Es war, überlegte Jennifer, irgendwie leichter, sich Fionavar auf diese Weise zu nähern, als sich hinaus in die Hitze zu begeben und sich mit Dingen auseinanderzusetzen wie den Gesängen der Kinder auf der Wiese, der schwankenden Axt im Tempel oder gar Jaelles kalter Feindseligkeit.


  Nach dem Bankett an jenem Abend wurde getanzt. Sie hatte sich auf einige Schwierigkeiten im Umgang mit den Männern gefasst gemacht, doch am Ende musste sie sich eingestehen, dass sie sich über die vorsichtige, beinahe ängstliche Wohlanständigkeit jener amüsierte, die mit ihr tanzten. Frauen, auf die Prinz Diarmuid Anspruch erhoben hatte, waren offenbar für alle anderen unantastbar. Sie hatte sich früh entschuldigt und war zu Bett gegangen.


  Und von Matt Sören wieder aufgeweckt worden, der an ihre Tür klopfte. Der Zwerg widmete ihr den ganzen Vormittag, war ein aufmerksamer Führer durch den riesigen Palast. In seinen groben Gewändern und der Axt, die an seiner Seite baumelte, war er in den Hallen und Gemächern des Schlosses eine gänzlich von der Norm abweichende Gestalt. Er zeigte ihr Räume mit Wandmalereien und solche mit Einlegearbeiten im Fußboden. Überall gab es Wandbehänge. Allmählich wurde ihr klar, dass ihnen hier eine tiefere Bedeutung zukam. Sie kletterten auf den höchsten Turm, wo die Wachen Matt mit unerwartet viel Ehrerbietung begrüßten, und als sie hinabschaute, sah sie das Großkönigtum in der sommerlichen Hitze schmoren. Dann geleitete er sie zurück in den nun menschenleeren Großen Saal, wo sie ungestört die Delevansfenster betrachten konnte.


  Während sie einmal den Saal umrundeten, erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit Jaelle vor zwei Tagen. Der Zwerg zwinkerte mit den Augen, als sie ihm erklärte, wie sie zur Gastfreundin ernannt worden war, und dann noch einmal, als sie Jaelles Fragen über Loren schilderte. Doch wieder beruhigte er sie.


  »Sie ist ganz Boshaftigkeit, Jaelle, ganz Schlauheit und erbitterte Boshaftigkeit. Aber sie ist nicht böse, bloß ehrgeizig.«


  »Sie hasst Ysanne. Sie hasst Diarmuid.«


  »Ysanne dürfte sie in der Tat hassen. Diarmuid … er ruft bei den meisten starke Gefühle hervor.« Der Mund des Zwerges verzog sich zu dem für ihn typischen verlegenen Lächeln. »Sie ist darauf aus, jedes Geheimnis zu kennen, das es gibt. Möglicherweise hegt Jaelle den Verdacht, dass wir eine fünfte Person dabeihatten, aber selbst wenn sie sich dessen sicher wäre, würde sie es Gorlaes  einem Mann, vor dem man sich tatsächlich in acht nehmen muss  nie und nimmer sagen.«


  »Ihn haben wir doch kaum zu Gesicht bekommen.« »Er ist beinahe ständig in Ailells Nähe. Was auch der Grund dafür ist, dass man sich vor ihm fürchten muss. Das war für Brennin ein finsterer Tag«, erklärte Matt Sören, »als man den älteren Prinzen fortgeschickt hat.«


  »Der König hat sich daraufhin Gorlaes zugewandt?« erriet Jennifer.


  Der Blick, den der Zwerg ihr zuwarf, war durchdringend. »Du bist klug«, anerkannte er. »Genau das ist nämlich geschehen.«


  »Was ist mit Diarmuid?«


  »Was soll denn schon sein mit Diarmuid?« wiederholte Matt in einem Tonfall, der so unerwartet gereizt war, dass sie laut auflachte. Gleich darauf stimmte auch der Zwerg in ihr Gelächter ein, mit einem Kichern, das aus den Tiefen seiner Brust hervorbrach.


  Jennifer lächelte. Matt Sören strahlte solide Kraft aus, vermittelte ihr ein Gefühl tiefverwurzelter Vernunft. Seit sie erwachsen geworden war, vertraute Jennifer Lowell kaum jemandem völlig, vor allem Männern nicht, aber der Zwerg, wurde ihr in diesem Augenblick klar, war nun einer der wenigen. Seltsam, wie das ihrem Selbstwertgefühl gut tat.


  »Matt«, sagte sie, als ihr ein Gedanke kam, »Loren ist ohne dich fortgegangen. Bist du etwa unseretwegen hier geblieben?«


  »Nur um ein Auge auf die Vorgänge zu haben.« Indem er auf die Klappe über seinem rechten Auge deutete, machte er eine Art Scherz daraus.


  Sie schmunzelte, doch dann musterte sie ihn einige Zeit mit ernsthaften grünen Augen. »Wie ist das passiert?«


  »Im letzten Krieg gegen Cathal«, berichtete er schlicht. »Vor dreißig Jahren.«


  »So lange bist du schon hier?« »Länger. Loren ist jetzt seit über vierzig Jahren Magier.«


  »Na und?« Sie verstand den Zusammenhang nicht. Er erklärte sie darüber auf. Die Stimmung, in der sie sich an jenem Morgen beide befanden, hatte etwas Unbekümmertes an sich, und es war nicht das erste Mal, dass Jennifers Schönheit wortkarge Männer gesprächig machte.


  Sie hörte zu und nahm, genau wie Paul drei Nächte zuvor, die Geschichte von Amairgens Entdeckung der Himmelslehre in sich auf, ebenso die von dem geheimnisvollen Bund, der Magier und Quelle ein Leben lang zusammenschweißte und vollkommener war als je ein Bund auf irgendeiner der Welten.


  Als Matt zu Ende erzählt hatte, stand Jennifer auf, entfernte sich einige Schritte und versuchte, mit den Eindrücken fertig zu werden, welche die Geschichte bei ihr hinterlassen hatte. Dies war mehr als der eheliche Bund, dies berührte den Kern allen Seins. Aus dem, was Matt soeben gesagt hatte, ging hervor, dass der Magier ohne seine Quelle ein Nichts war, nichts als eine Fundgrube des Wissens, gänzlich machtlos. Und die Quelle …


  »Du hast auf all deine Unabhängigkeit verzichtet!« warf sie ein, indem sie sich wieder dem Zwerg zuwandte und ihm die Worte wie eine Herausforderung entgegenschleuderte.


  »Ganz und gar nicht«, widersprach er nachsichtig. »Auf einen Teil Unabhängigkeit verzichtet man natürlich immer, wenn man sein Leben mit einem anderen teilt. Hier ist bloß die Bindung tiefergehend, und es gibt Dinge, die einen dafür entschädigen.«


  »Aber du bist ein König gewesen. Du hast das aufgegeben « »Das war vor der Zeit«, unterbrach Matt sie. »Vor der Zeit, als ich Loren begegnet bin. Ich … möchte nicht darüber sprechen.«


  Sie geriet in Verlegenheit. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich war wohl zu neugierig.«


  Der Zwerg zog eine Grimasse, aber inzwischen erkannte sie darin sein Lächeln. »Eigentlich gar nicht«, meinte er. »Und es macht auch nichts. Diese Wunde ist schon sehr alt.«


  »Das alles ist nur so seltsam«, entschuldigte sie sich. »Es übersteigt mein Fassungsvermögen, was es dir bedeutet haben muss.«


  »Ich weiß. Selbst hier fehlt das Verständnis für uns sechs. Auch das für die Gesetze, denen der Rat der Magier unterliegt. Man fürchtet uns, respektiert uns, und ganz selten liebt man uns.«


  »Was für Gesetze?« fragte sie. Zunächst zögerte er, dann erhob er sich. »Lass uns weitergehen«, schlug Matt vor. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen, doch ich muss dich warnen, mit einem der Cyngael wärest du besser dran, denn ich bin ein schlechter Geschichtenerzähler.«


  »Das Risiko will ich gern eingehen«, entgegnete Jennifer mit einem Lächeln.


  Während sie am Rande des Saals entlangschritten, begann er zu erzählen. »Vierhundert Jahre ist es her, da verfiel der Großkönig dem Wahnsinn. Vailerth wurde er genannt, einziger Sohn Lernaths, des letzten Königs von Brennin, der am Sommerbaum gestorben ist.«


  Auch hierzu hatte sie Fragen, hielt sie jedoch zurück. »Als Kind war Vailerth hochbegabt«, fuhr Matt fort, »so steht es zumindest in den Aufzeichnungen aus jener Zeit, doch es hat den Anschein, als sei in seinem Innern etwas zerbrochen, als sein Vater starb und er den Thron bestieg. Eine schwarze Blume ist in seinem Hirn erblüht, wie die Zwerge zu sagen pflegen, wenn etwas Derartiges geschieht.


  Erster Magier am Hofe Vailerths war ein Mann namens Nilsom, dessen Quelle eine Frau war. Aideen hieß sie, und sie hatte Nilsom zeit ihres Lebens geliebt, so heißt es jedenfalls in den Aufzeichnungen.«


  Matt ging einige Schritte, ohne etwas zu sagen. Jennifer hatte das Gefühl, dass es ihm leid tat, mit der Geschichte angefangen zu haben, doch gleich darauf sprach er weiter. »Es kam selten vor, dass ein Magier eine Frau zur Quelle hatte, zum Teil deswegen, weil man in Gwen Ystrat, wo die Priesterinnen Danas lebten, jede Frau verfluchte, die sich auf so etwas einließ. Eine Seltenheit war es immer; und seit Aideen ist es noch seltener vorgekommen.«


  Sie blickte zu ihm hinüber, doch die Gesichtszüge des Zwerges waren gänzlich unbewegt.


  »Viel Böses ergab sich aus Vailerths Wahnsinn. Nach einiger Zeit sprach man gar darüber, dass es im Lande zum Bürgerkrieg kommen werde, denn er hatte Kinder, Jungen wie Mädchen, aus dem Elternhaus fortzuholen begonnen und sie des Nachts in den Palast gebracht. Man bekam sie nie wieder zu Gesicht, und die Gerüchte darüber, was der Großkönig ihnen antat, waren sehr schlimm. Und bei diesen Taten, bei all den finsteren Taten stand Nilsom dem König zur Seite, und manch einer behauptet, er sei es gewesen, der Vailerth dazu anstachelte. Finster war ihr Gewirk, und Nilsom, mit Aideen neben sich, verfügte über so große Macht, dass keiner ihnen offen zu widersprechen wagte. Meine eigene Vorstellung geht dahin«, fügte der Zwerg hinzu und wandte sich ihr zum ersten Mal wieder zu, »dass er ebenfalls wahnsinnig war, wenn auch auf gefühllosere, gefährlichere Weise. Doch es ist lange her, und die Aufzeichnungen sind lückenhaft, da viele unserer kostbarsten Bücher im Krieg zerstört wurden. Am Ende kam es tatsächlich zum Krieg, denn eines Tages gingen Vailerth und Nilsom zu weit: Sie verkündeten die Absicht, in den Götterwald zu ziehen und den Sommerbaum zu fällen.


  Da empörte sich ganz Brennin, bis auf das Heer, das Vailerth aufgestellt hatte. Denn dieses Heer war ihm ergeben und schlagkräftig, und Nilsom war außerordentlich stark, stärker als die anderen fünf Magier Brennins zusammengenommen. Und dann, am Vorabend des Krieges, war nur noch einer der anderen Magier übrig, denn vier wurden tot aufgefunden, wie auch ihre Quellen.


  Da brach im Großkönigtum der Bürgerkrieg aus. Nur Gwen Ystrat beteiligte sich nicht daran. Aber die Herzöge von Rhoden und Seresh, die Hüter der Nordmark und der Südmark, die Bauern und die Städter und die Seeleute aus Taerlindel, sie alle zogen gegen Vailerth und Nilsom zu Felde.


  Doch ihre Zahl reichte nicht aus. Nilsoms Macht war damals, gespeist von Aideens Kraft und ihrer Liebe, der Überlieferung zufolge größer als die irgendeines Magiers seit Amairgens Zeit. Er brachte Tod und Verderben über all jene, die sich ihm entgegenstellten, und die Felder waren blutgetränkt vom Mord des Bruders am Bruder, während Vailerth in Paras Derval lachen konnte.«


  Wieder hielt Matt inne, und als er fortfuhr, klang seine Stimme tonlos. »Die letzte Schlacht wurde im Hügelland geschlagen, ein Stück westlich von uns, zwischen dem Palast und dem Götterwald. Vailerth, so heißt es, kletterte auf die höchsten Zinnen seines Palastes, um Nilsom zuzusehen, wie er sein Heer dem endgültigen Sieg zuführte, wonach nur noch die Toten zwischen ihnen und dem Baum stehen sollten.


  Doch als an jenem Morgen die Sonne aufging, trat Aideen vor ihren Magier, den sie liebte, und sie sagte zu ihm, sie wolle sich nicht länger für ihn und sein Vorhaben verzehren. Und mit diesen Worten zog sie ein Messer und ließ statt dessen den Saft ihres Lebens aus ihren Adern fließen und starb.«


  »O nein«, rief Jennifer aus. »O Matt!«


  Er schien sie nicht gehört zu haben. »Hiernach ist nicht mehr viel zu berichten«, erzählte er mit immer noch ganz tonloser Stimme weiter. »Nachdem Nilsom seiner Macht beraubt war, wurde das Heer Vailerths überrannt. Die Soldaten warfen ihre Schwerter und Speere zu Boden und baten um Frieden. Nilsom war hierzu nicht bereit, und am Ende wurde er vom letzten Magier Brennins getötet. Vailerth sprang von seinem Turm und starb. Aideen wurde in Ehren bestattet, in einem Grab nahe dem Mörnirwald, und Herzog Lagos von Seresh wurde in diesem Saal zum König gekrönt.«


  Inzwischen waren sie einmal im Kreis herum, standen wieder bei den Bänken unter dem letzten Fenster, in der Nähe des Throns. Über ihren Köpfen leuchtete Colans goldblondes Haar im Sonnenlicht, das sich durch die Fenster ergoss.


  »Mir bleibt nur, dir zu erzählen«, schloss Matt Sören seine Geschichte und sah ihr dabei ins Gesicht, »dass bei jeder Zusammenkunft des Rates der Magier zur Wintersonnenwende des Namens Nilsom gedacht wird, indem wir ihn feierlich verfluchen.«


  »Recht so«, stimmte Jennifer aufgebracht zu.


  »Und ebenso«, sagte der Zwerg leise, »des Namens Aideen.« »Was?«


  Matt hielt ihrem Blick stand. »Sie hat ihren Magier verraten«, erklärte er ihr. »Nach den Gesetzen unseres Ordens gibt es kein schlimmeres Verbrechen. Ohne Rücksicht auf den Anlass. Jedes Jahr zur Wintersonnenwende verfluchen Loren und ich sie in Gedanken, und wir meinen es damit ernst. Und jedes Jahr«, fügte er ganz leise, ganz sanft hinzu, »wenn im Frühling der Schnee schmilzt, legen wir die ersten Feldblumen auf ihr Grab.«


  Vor seinem steten Blick wandte Jennifer den Kopf ab. Sie fühlte sich den Tränen nahe. Sie war viel zu weit von zu Hause fort, und alles war so schwer zu verstehen und fremdartig. Warum sollte man so eine Frau verfluchen? Das war zu viel für sie. Was sie brauchte, stellte sie fest, war Bewegung, fünfzig kräftige Schwimmzüge in einem Becken, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam, sonst … oder besser noch …


  »O Matt«, wandte sie sich nach kurzer Pause an ihn, »ich muss mich bewegen, muss irgend etwas tun. Gibt es hier vielleicht Pferde, auf denen wir reiten könnten?«


  Und ausgerechnet das brachte den Zwerg aus der Fassung. Überraschenderweise wurde er rot. »Natürlich gibt es hier Pferde«, sagte er verlegen, »aber ich fürchte, ich werde mich dir nicht anschließen  wir Zwerge reiten nicht zum Vergnügen. Aber warum nimmst du nicht Laesha und Drance mit?«


  »Gut«, willigte sie ein, doch dann zögerte sie, wollte sich plötzlich gar nicht von ihm losreißen.


  »Sollte ich dich geängstigt haben, dann tut es mir leid«, entschuldigte sich Matt. »Das ist eine schlimme Geschichte.«


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Bestimmt schlimmer für dich als für mich. Danke, dass du mich an ihr hast Anteil nehmen lassen. Vielen Dank.« Und indem sie sich rasch zu ihm herabbeugte, küsste sie ihn auf die Wange und rannte auf der Suche nach Laesha aus dem Saal, wo sie einen normalerweise recht phlegmatischen Zwerg in einem Zustand außerordentlicher Erschütterung zurückließ.


  Und so kam es dazu, dass drei Stunden später die beiden Frauen zusammen mit Diarmuids Gefolgsmann jene Anhöhe östlich der Stadt heraufgaloppiert kamen, wo sie in ungläubigem Staunen ihre erschöpften Pferde zum Stehen brachten, während eine kleine Gruppe himmlischer Gestalten ihnen entgegenkam, mit Schritten so leicht, dass es den Anschein hatte, als werde unter ihren Füßen kein Grashalm gekrümmt.


  »Willkommen!« begrüßte sie ihr Anführer, als er vor ihnen stehen blieb. Er verneigte sich, und sein langes Silberhaar glitzerte im Sonnenlicht. »Diese Stunde ist strahlend gewirkt.« Seine Stimme war wie himmlische Musik. Er wandte sich direkt an Jennifer. Sie bemerkte, dass Drance neben ihr, diesem nüchternen Soldaten, Tränen über das verklärte Gesicht liefen.


  »Wollt Ihr herabkommen unter die Bäume und heute Abend mit uns feiern?« fragte die Gestalt mit dem Silberhaar. »Ihr wäret höchst willkommen. Mein Name ist Brendel vom Falkensiegel, ich komme aus Daniloth. Wir sind die Lios Alfar.«


  *


  Die Rückkehr nach Brennin ging beinahe mühelos vonstatten, als würden sie von einem Wind in ihrem Rücken heimwärts getragen. Erron machte sich, beweglich und flink wie er war, wieder als erster an den Aufstieg die Klippe empor, und er schlug für die anderen eiserne Bolzen in die nackte Felswand.


  Sie erreichten ihre Pferde, stiegen auf und begannen den Ritt zurück nach Norden auf den staubigen Straßen des Großkönigtums. Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. Kevin stimmte in den schlüpfrigen Refrain eines Liedes mit ein, das Coll sang, und konnte sich nicht erinnern, je in seinem Leben glücklicher gewesen zu sein; nach dem Vorfall am Fluss schienen er und Paul von Diarmuids Schar völlig akzeptiert, und weil er Respekt vor diesen Männern hatte, war es ihm wichtig, akzeptiert zu werden. Erron wurde ihm zum Freund, ebenso Garde, der zu Kevins linker Hand vor sich hin sang. Paul, auf seiner anderen Seite, beteiligte sich zwar nicht, wirkte aber auch nicht unglücklich, und er hatte ohnehin eine fürchterliche Stimme.


  Kurz nach Mittag erreichten sie das gleiche Gasthaus, in dem sie auf dem Hinweg angehalten hatten. Diarmuid befahl eine Rast zum Mittagsmahl und einem schnellen Bier, aus dem, der vorherrschenden Stimmung entsprechend, mehrere gemächliche wurden. Coll, bemerkte Kevin, war verschwunden.


  Diese ausgedehnte Pause bedeutete, dass sie das am gleichen Abend im Großen Saal stattfindende Bankett versäumen würden. Diarmuid schien das nicht zu kümmern.


  »Heute Abend ist der Schwarze Keiler dran, meine Freunde«, verkündete er strahlend und heiter am Kopfende der Tafel. »Ich bin nicht in der Stimmung für höfische Etikette. Heute Abend feiere ich mit euch und lasse Etikette Etikette sein. Heute Abend geben wir uns unserem Vergnügen hin. Wollt ihr mit mir trinken auf die Dunkle Rose von Cathal?«


  Kevin prostete ihm zu mit den anderen, trank mit den anderen.


  *


  Kimberly hatte wieder geträumt. Zunächst den gleichen Traum: die Steine, der Ring, der Wind  und der gleiche Jammer in ihrem Herzen. Und wieder erwachte sie, als die Worte der Macht soeben ihre Lippen erreichten.


  Diesmal jedoch war sie wieder eingeschlafen, um einen anderen Traum zu finden, der auf sie wartete, wie am Grunde eines Wasserbeckens.


  Sie befand sich im Gemach von Ailell, dem König. Sie sah, wie er sich ruhelos auf seinem Lager herumwarf, sah den jungen Pagen auf seiner Liege schlafen. Noch während sie in den Anblick vertieft war, erwachte Ailell in seinem dunklen Schlafgemach. Lange Zeit lag er still und schwer atmend da, dann gewahrte sie, wie er sich unter Schmerzen erhob, wie gegen seinen Willen. Er entzündete eine Kerze und trug sie zu einer geheimen Tür, durch die er hinausging. Unsicher und ohne Substanz folgte sie dem König einen Gang entlang, der durch nichts als die flackernde Kerze erleuchtet war, und sie blieb mit ihm vor einer weiteren Tür stehen, in welche ein Schiebefenster eingelassen war.


  Als Ailell die Augen an die Öffnung presste, schaute sie irgendwie mit ihm hinein, das sehend, was er sah, und Kimberly erblickte zusammen mit dem Großkönig das weiße Naalfeuer und das tiefblaue Leuchten von Ginserats Stein, der auf der Spitze einer Säule ruhte.


  Erst einige Zeit später wich Ailell zurück, und in ihrem Traum sah Kim sich vortreten, um noch einmal nachzuschauen, sah sich auf Zehenspitzen dastehen und mit ihren eigenen Augen in das Gelass hineinblicken, in dem der Stein sich befand.


  Und als sie hineinblickte, war kein Stein zu sehen, und der Raum lag im Dunkeln.


  Entsetzt machte sie auf dem Absatz kehrt und sah den Großkönig wieder in sein Schlafgemach zurückgehen, und dort an der geheimen Tür erwartete ihn eine schattenhafte Gestalt, die sie kannte.


  Mit erstarrtem Gesicht, so als sei es aus Stein, stand Paul Schafer vor Ailell und hielt eine Schachfigur in der ausgestreckten Hand, und als sie näher herankam, erkannte Kim, dass es sich um den weißen König handelte, und dass er zerbrochen war. Um sie herum erklang Musik, die sie nicht wieder zu erkennen vermochte, obwohl sie wusste, dass dies eigentlich hätte der Fall sein müssen. Ailell sprach Worte, die sie nicht hören konnte, weil die Musik zu laut war, und dann sagte Paul etwas, und sie mühte sich verzweifelt, etwas zu verstehen, doch die Musik … Und dann hielt der König seine Kerze hoch und begann wieder zu sprechen, und sie schaffte es nicht, schaffte es nicht, schaffte es nicht.


  Dann zerbarst all das in nichts, als ein Hund aufheulte, so laut, dass das Universum davon erfüllt wurde.


  Und sie erwachte bei morgendlichem Sonnenschein und beim Duft von Essen, das über dem Herdfeuer brutzelte.


  »Guten Morgen«, begrüßte sie Ysanne. »Komm und iß, ehe Malka alles stiehlt. Danach habe ich dir etwas zu zeigen.«


  *


  Coll stieß auf der Straße nördlich der Stadt wieder zu ihnen. Paul Schafer trieb sein Pferd neben den Rotschimmel, auf welchem der große Mann ritt.


  »Eine geheime Mission?« fragte er. Colls Augen über seiner gebrochenen Nase blickten wachsam drein. »Eigentlich nicht. Aber er wollte etwas erledigt wissen.«


  »Und das heißt?« »Der Mann musste sterben, aber seiner Frau und den Kindern kann geholfen werden.«


  »Also hast du ihnen Geld gegeben. Ist das der Grund, warum er vorhin in der Schenke haltgemacht hat? Um dir Zeit zu geben? Es lag nicht bloß daran, dass er Lust hatte, etwas zu trinken, nicht wahr?«


  Coll nickte. »Er hat oft Lust, etwas zu trinken«, bemerkte er und verzog das Gesicht, »aber nur selten handelt er ohne Grund. Sage mir doch«, fuhr er fort, als Schafer darauf nichts erwiderte, »glaubst du, er hat unrecht getan?«


  Pauls Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Gorlaes hätte ihn hängen lassen«, drängte Coll, »und dafür gesorgt, dass man den Leichnam in Stücke reißt. Seine Familie wäre ihrer Ländereien enteignet worden. Nun dagegen wird sein ältester Sohn zur Südfeste gehen und ausgebildet werden, um einer der unseren zu werden. Glaubst du wirklich, er hat unrecht getan?«


  »Nein«, antwortete Schafer zögernd, »ich denke lediglich, dass der Verrat dieses Bauern, während alle anderen verhungern, möglicherweise die beste Methode war, die ihm eingefallen ist, für seine Familie zu sorgen. Hast du Familie, Coll?«


  Worauf Diarmuids Stellvertreter, der keine hatte und sich nach wie vor darum bemühte, diesen merkwürdigen Besucher gern zu haben, keine Antwort wusste. Sie ritten in der Hitze des Nachmittags weiter gen Norden, zu beiden Seiten die ausgedörrten Felder, die fernen Hügel wie schimmernde Trugbilder oder die Hoffnung auf Regen.


  *


  Die Falltür unter dem Tisch war nicht zu sehen gewesen, bis Ysanne kniend die Hand auf den Boden gelegt und ein Bannwort gesprochen hatte. Da erschienen zehn Stufen, die nach unten führten; die rauen Steinwände zu beiden Seiten fühlten sich feucht an. In die Wände waren Halterungen eingelassen, jedoch keine Fackeln, denn vom Fuß der Treppe drang ein schwacher Lichtschein herauf. Verwundert folgte Kim der Seherin und Malka, der Katze, nach unten.


  Die Kammer war klein, eher eine Höhle als ein Raum. Noch ein Bett, ein Arbeitstisch, ein Stuhl, ein gewebter Teppich auf dem Steinfußboden. Ein paar Pergamente und Bücher, augenscheinlich sehr alt, auf dem Tisch. Noch etwas: an der gegenüberliegender, Wand stand ein Schrank mit Glastüren, und in diesem Schrank lag, wie ein eingefangener Stern, die Lichtquelle.


  In der Stimme der Seherin klang Ehrfurcht mit, als sie das Schweigen brach. »Jedes Mal, wenn ich ihn sehe …«, flüsterte Ysanne. »Dies ist Lisens Reif«, sagte sie im Weitergehen. »Er wurde für sie geschaffen von den Lies Alfar in jenen Tagen, als der Pendaranwald noch kein Ort des Schreckens war. Sie setzte ihn sich auf die Stirn, nachdem sie den Anorturm für sie gebaut hatten, und sie stand auf jenem Turm am Meer, ein sternengleiches Licht auf ihrer Seite, um Amairgen den Weg zu weisen, den Weg nach Hause aus Cader Sedat.«


  »Und er ist nie zurückgekehrt.« Kims Stimme kam ihr selbst, obwohl auch sie flüsterte, ganz rau vor. »Eilathen hat mir das gezeigt. Ich habe sie sterben gesehen.« Der Reif, erkannte sie, war aus purem Gold, doch das Licht, das in ihm gefangen war, war sanfter als das des Mondes.


  »Sie ist gestorben, und Pendaran verzeiht das niemals. Das ist eins der tiefsten Kümmernisse dieser Welt. So viel ist anders geworden … sogar das Licht. Früher war es heller, von der Farbe der Hoffnung, hieß es, als es geschaffen wurde. Dann starb Lisen, und der Wald hat sich verändert, und die Welt hat sich verändert, und nun scheint es vor Kummer zu leuchten. Dies ist das Schönste, was ich auf der Welt kenne. Es ist das Licht gegen die Finsternis.«


  Kim blickte die weißhaarige Gestalt neben sich an. »Warum befindet der Reif sich hier?« fragte sie. »Warum liegt er unter der Erde verborgen?«


  »Raederth hat ihn zu mir gebracht, ein Jahr, ehe er starb. Was er unternahm, ihn zu finden, weiß ich nicht  denn er ging verloren, als Lisen umkam. Lange Jahre blieb er verschwunden, und nie hat er mir die Geschichte erzählt, wohin er sich wandte, um ihn zurückzuholen. Doch er ist darüber gealtert. Es ist etwas vorgefallen auf dieser Reise, von der er nie sprechen konnte. Er bat mich, ihn hier aufzubewahren, zusammen mit den beiden anderen Gegenständen der Macht, bis der Ort, an den sie gehören, in einem Traum offenbart werde. ›Wer diesen Reif als nächstes trägt‹, prophezeite er, ›wird von allen Kindern der Welt oder der Sterne den finstersten Weg zu gehen haben.‹ Und er sagte kein weiteres Wort. Nun wartet er hier auf den Traum.«


  Kimberly fröstelte, denn ein ganz neues Gefühl in ihrem Innern, ein Singen in ihrem Blut, zeigte ihr an, dass die Worte des toten Magiers eine Prophezeiung waren, die in Erfüllung gehen würde. Sie fühlte sich bedrückt, als trage sie eine schwere Last. Mit der Zeit wurde ihr das alles zu viel. Sie riss sich vom Anblick des Reifes los. »Was sind die anderen zwei Gegenstände?« fragte sie.


  »Der Baelrath natürlich. Der Stein an deinem Finger.« Kim blickte auf ihn herab. Der Kriegsstein hatte, während sie sprachen, an Helligkeit zugenommen, und sein düsterer, dunkel blutiger Glanz hatte einem pulsierenden Schimmer Platz gemacht. »Ich denke, der Reif spricht zu ihm«, fuhr Ysanne fort. »Schon immer hat er in diesem Raum so geleuchtet. Ich habe ihn hier bei ihm aufbewahrt, bis zu jener Nacht, als ich träumte, du hättest ihn am Finger. Seit der Zeit wusste ich, dass bald seine Stunde kommen würde, und ich hatte Angst, seine erwachende Macht könne Kräfte herbeirufen, die im Zaum zu halten ich nicht in der Lage sein könnte. Daher habe ich Eilathen gerufen und ihn mit dem Feuer im Herzen der Bannblume verpflichtet, den Stein zu bewachen.«


  »Wann war das?« »Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her. Ein wenig mehr.«


  »Aber  da war ich noch nicht einmal geboren!« »Ich weiß, Kind. Als erstes träumte mir von deinen Eltern, am Tag, als sie einander begegnet sind. Dann von dir, mit dem Baelrath an der Hand. Unsere Gabe als Seherinnen besteht darin, dass wir die Windungen durchwandern, die im Gewirk der Zeit vorkommen, und ihre Geheimnisse mit zurückbringen. Das ist keine angenehme Gabe, und du weißt bereits, dass sie sich nicht immer lenken lässt.«


  Kim strich sich mit beiden Händen das braune Haar zurück. Ihre Stirn war gefurcht vor Besorgnis, die grauen Augen blickten gehetzt. »Das weiß ich wohl«, entgegnete sie. »Ich versuche, damit fertig zu werden. Was ich allerdings nicht … ich verstehe allerdings nicht, warum du mir Lisens Licht zeigst.«


  »Falsch«, erwiderte die Seherin. »Wenn du aufhörst, darüber nachzudenken, wird es dir klar werden. Der Reif wird dir gezeigt, weil es dir zufallen könnte, zu träumen, wer ihn als nächstes tragen soll.«


  Sie schwiegen. Dann: »Ysanne, ich lebe nicht hier.«


  »Es gibt eine Brücke zwischen unseren Welten. Kind, ich sage dir nur, was du längst weißt.«


  »Aber das ist es doch gerade! Ich beginne zu verstehen, was ich bin. Ich habe gesehen, was Eilathen für mich gesponnen hat. Aber ich stamme nicht von dieser Welt, sie liegt mir nicht im Blut, ich kenne ihre Wurzeln nicht so, wie du sie kennst, wie alle Seherinnen sie gekannt haben müssen. Wie sollte ich … wie könnte ich mir je anmaßen, zu bestimmen, wer Lisens Reif tragen soll? Ich bin eine Fremde, Ysanne!«


  Sie atmete schwer. Die alte Frau betrachtete sie lange, dann lächelte sie. »Jetzt bist du es noch. Du bist doch soeben erst gekommen. Du hast recht, dein Wissen ist lückenhaft, aber darum mach dir keine Sorgen. Das ist nur eine Frage der Zeit.« Ihre Stimme war, wie ihre Augen, sehr liebevoll, als sie nun zum zweiten Mal log und ihre Lüge verbarg.


  »Zeit!« brach es aus Kimberly hervor. »Verstehst du denn nicht? Ich bin doch nur zwei Wochen hier. Sobald sie Dave finden, machen wir uns auf den Heimweg.«


  »Das mag sein. Dennoch gibt es eine Brücke, und ich habe im Traum den Baelrath an deiner Hand gesehen. Außerdem weiß ich tief in meinem Herzen  im Herzen einer alten Frau, und das hat mit der Vision einer Seherin nichts zu tun , dass auch in deiner Welt eine Träumerin gebraucht werden könnte, noch ehe die Zukunft als fertiges Gewirk den Webstuhl verlässt.«


  Kimberly machte den Mund auf und wieder zu, sie war sprachlos. Denn nun war es ihr tatsächlich zuviel geworden: zuviel Neues, zu schnell und zu schwierig.


  »Tut mir leid«, konnte sie gerade noch mit keuchender Stimme hervorbringen, dann drehte sie sich auf dem Absatz um, rannte die Steinstufen hinauf und aus der Tür der Hütte ins Freie, wo es Sonnenlicht gab und einen blauen Himmel. Und Bäume und einen Pfad, auf dem sie hinab ans Ufer des Sees laufen konnte. Allein, denn niemand kam ihr nachgegangen, konnte sie dort Kieselsteine ins Wasser werfen, im Bewusstsein, dass es Kieselsteine waren, bloß Kieselsteine, und dass kein grüner Geist mit tropfnassem Haar daraufhin aus den Tiefen des Sees emporsteigen würde, um noch einmal ihrem Leben eine neue Wende zu geben.


  


  In dem Gewölbe, aus dem sie geflohen war, leuchtete weiter das Licht. Macht und Hoffnung und Kummer lagen in seinem Schimmer, in den Ysanne getaucht war, als sie sich an den Tisch setzte und mit blicklosen, blinden Augen die Katze auf ihrem Schoß streichelte, ohne etwas wahrzunehmen.


  »Ah, Malka«, raunte sie schließlich, »ich wünschte, ich wäre weiser. Was hat es für einen Sinn, so lange zu leben, wenn man darüber nicht weise geworden ist?«


  Die Katze stellte die Ohren auf, zog es jedoch vor, weiter ihre Pfote zu lecken, anstatt sich einer derart beschwerlichen Frage zu widmen.


  Nach einer Weile stand die Seherin auf, setzte die beleidigte Malka auf dem Fußboden ab und ging langsam hinüber zu dem Schrank, worin der Reif leuchtete. Sie öffnete die Glastür, griff hinein und holte einen Gegenstand hervor, der halb im Verborgenen auf einem der unteren Borde lag, dann stand sie lange Zeit einfach da und blickte auf das herab, was in ihrer Hand lag.


  Der dritte Gegenstand der Macht: den Kimberly, die draußen am See mit Kieselsteinen warf, nicht gesehen hatte.


  »Ah, Malka«, seufzte die Seherin noch einmal und zog den Dolch aus seiner Scheide. Ein Laut wie eine gezupfte Saite klang durch den Raum.


  Vor tausend Jahren, in jenen Tagen nach dem Bael Rangat, als sämtliche freien Völker Fionavars sich vor dem Berg versammelt hatten, um Ginserats Steine zu sehen, hatten die Zwerge vom Banir Lok ein Meisterwerk ihrer Handwerkskunst geschaffen, als Geschenk für den neuen Großkönig von Brennin.


  Thieren hatten sie geschmiedet, das seltenste aller Metalle, das nur zu finden war an den Wurzeln ihrer Zwillingsberge, für sie das kostbarste Geschenk der Welt, das blaugeäderte Silber Endus.


  Und für Colan den Vielgeliebten hatten sie sich Gedanken gemacht und eine Klinge hergestellt, deren Scheide mit Runen verziert war, um sie zu bannen, und hatten in ihren Höhlen einen Bannzauber aus dem Dunkel der Vergangenheit gesponnen und ein Messer geschaffen, wie es auf sämtlichen Welten kein zweites gab, und sie nannten es Lökdal.


  Tief, ganz tief verneigte sich Conarys Sohn, als sie es ihm überreichten, und schweigend hörte er zu, weiser als seine Jahre es hätten vermuten lassen, während Seithr, der Zwergenkönig, ihm eröffnete, was sie dem Dolch auferlegt hatten. Dann verbeugte er sich wieder, noch tiefer, als auch Seithr schwieg.


  »Ich danke euch«, ergriff Colan das Wort, und seine Augen funkelten, als er dies sagte. »Zweischneidig das Messer und zweischneidig das Geschenk. Möge Mörnir uns das Auge dafür schärfen, es richtig zu gebrauchen.« Und er steckte Lökdal an seinen Gürtel und trug es mit sich fort nach Süden.


  Den Magiern hatte er sie anvertraut, die Klinge und den Zauber, der in ihrem Innern wie ein Segen oder ein Fluch verschlossen lag, und nur zweimal in tausend Jahren hatte Colans Dolch getötet. Er wurde weitergereicht von einem Ersten Magier zum nächsten, bis zu der Nacht, in der Raederth starb. Mitten in jener Nacht hatte die Frau, die ihn liebte, einen Traum gehabt, der sie bis ins Innerste ihrer Seele erschütterte. Im Dunkeln hatte sie sich erhoben und war dorthin gekommen, wo Raederth die Klinge aufbewahrte, und sie nahm sie an sich und verbarg sie vor denen, die seine Nachfolge antraten. Nicht einmal Silbermantel, dem sie in jeder anderen Hinsicht vertraute, wusste darüber Bescheid, dass Ysanne Lökdal besaß.


  »Wer ohne Liebe im Herzen diese Klinge führt, dem ist der Tod gewiss«, hatte Seithr von den Zwergen gesagt. »Dies ist das eine.«


  Und dann hatte er leise, so dass nur Colan es hörte, auch noch das andere gesagt.


  In ihrem verborgenen Gewölbe drehte Ysanne die Seherin, Träumerin des Traums, die strahlende, geriffelte Klinge in ihrer Hand um und um, dass das Licht wie blaues Feuer von ihr abstrahlte.


  Am Ufer des Sees aber stand eine junge Frau, erfüllt von Kräften, unterschwelligen Kräften, und warf einen Kieselstein nach dem anderen ins Wasser.


  *


  Es war kühler in dem Wald, in welchen die Lios Alfar sie geleiteten. Das Essen, das ihnen angeboten wurde, war köstlich und wunderbar: seltsame Früchte, kräftiges Brot und Wein, der die Stimmung hob und die Farben des Sonnenuntergangs stärker hervortreten ließ. Die ganze Zeit über erklang Musik: Einer der Lios spielte auf einem helltönenden Blasinstrument, andere sangen dazu, wobei sich ihre Stimmen in den dunkler werdenden Schatten der Bäume ineinander verwoben, während am Rande der Lichtung, auf der sie sich befanden, die abendlichen Fackeln entzündet wurden.


  Laesha und Drance, für die hier ein Kindheitstraum in Erfüllung ging, schienen noch verzauberter als Jennifer selbst, und so kam es, dass sie, als Brendel sie einlud, die Nacht über im Wald zu bleiben und dem Tanz der Lios unter den Sternen zuzusehen, staunend und freudig zusagten.


  Brendel sandte einen Boten aus, rasch nach Paras Derval zu reiten und dem König unter vier Augen mitzuteilen, wo sie sich aufhielten. Befangen von angenehmer Mattigkeit blickten sie dem Boten nach, dessen Haar im Licht der untergehenden Sonne leuchtete, während er über den Hügel ritt. Dann wandten sie sich erneut dem Weine zu und dem Gesang auf der Lichtung.


  Während die Schatten länger wurden, schien sich das Eingeständnis lang erduldeten Kummers in die Lieder der Lios Alfar zu verweben. Myriaden von Leuchtkäfern schwirrten schimmernden Augen gleich jenseits des Fackellichts umher: Lienae würden sie genannt, sagte Brendel. Jennifer nippte an dem Wein, den er ihr einschenkte, und ließ sich von der Musik in eine reiche, süße Traurigkeit tragen.


  Westlich von ihnen trieb der Bote, Tandem vom Falken, nachdem er auf dem höchsten Punkt des Hügels angelangt war, sein Pferd in leichtem Galopp der kaum eine Meile entfernten ummauerten Stadt und dem Palast zu.


  Er hatte erst den halben Weg dorthin zurückgelegt, als er starb.


  Ohne einen Laut fiel er vom Pferd, vier Pfeile im Hals und im Rücken. Gleich darauf erhoben sich die Svarts aus der Mulde neben dem Pfad und sahen in gebanntem Schweigen zu, während die Wölfe neben ihnen zum Leichnam des Lios hinübertrotteten. Als es sich erwies, dass er tot war, kamen die Svarts ebenfalls herbei und umringten den gefallenen Reiter. Selbst im Tode haftete ihm ein Glorienschimmer an, doch als sie mit ihm fertig waren, als die schmatzenden, reißenden Laute verstummt waren und nur die stillen Sterne auf sie herabsahen, war von Tandem, dem Lios Alfar, nichts mehr übrig, das es wert gewesen wäre, von irgend jemandem angesehen zu werden.


  Dem Lios Alfar, den die Finsternis so sehr hasste, denn der Name bedeutet Licht.


  *


  Und dies war der Moment, in welchem weit im Nordosten ein anderer einsamer Reiter plötzlich sein Pferd zum Stehen brachte. Einen Augenblick lang verhielt er sich völlig reglos, dann warf Loren Silbermantel mit einem schrecklichen Fluch und mit Furcht im Herzen, die einer geballten Faust glich, sein Pferd herum und eilte in donnerndem Galopp dahin zurück, woher er gekommen war.


  *


  In Paras Derval nahm der König nicht an dem Bankett teil, ebenso keiner der vier Besucher, was einiges Aufsehen erregte. Ailell hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen und spielte TaBael mit Gorlaes, dem Kanzler. Er gewann ohne große Mühe, wie es üblich war, und das bereitete ihm wenig Vergnügen, wie es ebenfalls üblich war. Sie spielten bis spät in die Nacht hinein, und Tarn, der Page, war längst eingeschlafen, als sie unterbrochen wurden.


  *


  Als sie durch die offene Tür den »Schwarzen Keiler« betraten, glichen der Lärm und der Rauch einer Mauer, gegen die sie prallten.


  Eine Stimme jedoch übertönte mit gewaltigem Gebrüll diesen Tumult.


  »Diarmuid!« dröhnte Tegid und stand heftig schwankend auf. Kevin verzog das Gesicht bei diesem Geräuschpegel. »Bei der Eiche und beim Mond, er ist es!« grölte Tegid, während der Lärm im Innern der Schenke vorübergehend lauten Begrüßungsrufen Platz machte.


  Diarmuid, in rehfarbenen Reithosen und einem blauen Wams, stand spöttisch grinsend in der Tür, während die anderen bereits ausschwärmten, hinein in den dichten Qualm des Schankraums. Tegid bahnte sich mit unsicheren Schritten seinen Weg nach vorn und stand schwankend vor seinem Prinzen.


  Und schleuderte Diarmuid den Inhalt eines Bierkruges mitten ins Gesicht.


  »Unglückseliger Prinz!« brüllte er. »Ich werde dir das Herz aus dem Leibe reißen! Ich werde deine Leber nach Gyven Ystrat senden! Wie kannst du es wagen, dich davonzuschleichen und den tapferen Tegid bei den Frauen und den plärrenden Kindern zurückzulassen?«


  Kevin, der neben dem Prinzen stand, hatte eine kurze, sehr erheiternde Vision von Tegid, wie er versuchte, sich über den Saerenfluß zu hangeln, ehe Diarmuid tropfnass die Hand zum nächstbesten Tisch ausstreckte, eine Silberkanne packte und mit ihr nach Tegid warf.


  Jemand schrie, als der Prinz seinem Wurf, welcher an der Schulter des großen Mannes abprallte, mit einem kurzen Überraschungsangriff Nachdruck verlieh, der wiederum damit endete, dass Diarmuids gesenkter Kopf wirkungsvoll auf der massiven Zielscheibe von Tegids Gürtelschnalle landete.


  Tegid taumelte zurück, und sein Gesicht verfärbte sich einen Augenblick lang grün. Doch er erholte sich rasch, packte die nächstbeste Tischplatte und riss sie mit einem einzigen mächtigen Ruck von den Böcken, wobei Krüge und Besteck herunterfielen und deren ehemalige Benutzer in alle Winde zerstreut wurden, während um ihn herum raue Flüche laut wurden. Um das Gleichgewicht zu behalten, wirbelte er herum, führte dabei mit der Tischplatte einen weit ausholenden, tödlichen Schlag aus, welcher gute Aussichten gehabt hätte, Ailell ohne Erben zurückzulassen, wenn er getroffen hätte.


  Diarmuid duckte sich sehr geschickt. Kevin tat es ihm nach, wenn auch nicht so geschickt. Auf dem Boden kauernd sah er, wie die Tischplatte über ihre Köpfe sauste und am Ende ihres Weges, nun nicht mehr ganz so kraftvoll, einen Mann im roten Wams an der Schulter streifte und ihn gegen den Schankgast neben ihm warf. Es ergab sich eine bemerkenswerte Demonstration des Dominoeffekts am menschlichen Modell. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Jemand fühlte sich berufen, seine volle Suppenschale auf dem schütteren Haupt des rotbewamsten Herrn zu platzieren. Einem anderen war dies eine mehr als ausreichende Entschuldigung, nun seinerseits dem Suppengießer mit einer hochgestemmten Sitzbank von hinten einen Schlag zu verpassen. Der Wirt machte sich in weiser Voraussicht daran, die Flaschen von seiner Schanktheke zu räumen. Ein Schankmädchen schlüpfte mit wehenden Röcken unter einen Tisch. Kevin sah Garde wegtauchen, um ihr dort Gesellschaft zu leisten.


  Mittlerweile sprang Diarmuid aus seiner gebückten Haltung auf und versetzte Tegid einen zweiten Kopfstoß, ehe der Riese noch einmal mit der Tischplatte zu einem sensenartigen Schlag ausholen konnte. Bei seiner ersten Ernte war um die beiden herum alles niedergemäht worden.


  Diesmal hielt Tegid stand; mit einem Freudenschrei ließ er die Tischplatte einem anderen auf den Kopf knallen und umfing Diarmuid fest mit den Armen.


  »Jetzt habe ich dich!« jubelte Tegid mit vor Entzücken gerötetem Gesicht. Auch Diarmuids Gesichtszüge wurden nach und nach scharlachrot, als sein Bezwinger nun fester zupackte. Kevin, der immer noch zuschaute, sah den Prinzen die Arme zum Gegenschlag freibekommen.


  Er zweifelte nicht, dass es Diarmuid gelingen könne, sich zu befreien, aber nun drückte Tegid ernsthaft zu, und Kevin war klar, dass der Prinz ihn würde verletzen müssen, um den Zugriff des anderen zu brechen. Er bemerkte, wie Diarmuid das Knie bewegte, um einen besseren Stand zu erreichen, und wusste, was nun folgen musste. Mit einem Verzweiflungsruf stürmte er vor, um dazwischenzugehen.


  Und blieb wie angewurzelt stehen, als sich Tegids Kehle ein furchterregender Wutschrei entrang. Immer noch brüllend ließ er den Prinzen wie ein vergessenes Spielzeug auf den sandbedeckten Boden fallen.


  Es roch nach verbranntem Fleisch. Tegid machte einen unglaublichen Satz, stieß dabei einen weiteren Tisch um, rettete einen überschwappenden Krug Bier vor dem Herunterfallen und machte sich daran, seinen Inhalt über das eigene Hinterteil zu gießen.


  Diese Bewegung enthüllte, als werde ein Vorhang beiseite gezogen, den hinter ihm stehenden Paul Schafer, welcher mit beinahe reumütigem Gesicht einen Schürhaken aus dem Herdfeuer in der Hand hielt.


  Es folgte ein kurzes Schweigen, eine ehrfürchtige Huldigung der Stimmkraft, die Tegid zu diesem Schrei befähigt hatte, doch dann gab Diarmuid, immer noch am Boden liegend, mit einem schrillen, abgehackten, hysterisch keuchenden Lachen das Zeichen für das Wiederaufleben des allgemeinen Tumults. Mit Tränen in den Augen vor Lachen und kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, drängte Kevin sich an der Seite Errons vor, um den listig grinsenden Paul Schafer zu umarmen.


  Es dauerte einige Zeit, bis die Ordnung wiederhergestellt war, hauptsächlich deswegen, weil niemandem besonders daran gelegen war, sie wiederherzustellen. Der Mann im roten Wams schien eine ganze Reihe von Freunden zu haben, genau wie offensichtlich der Suppengießer. Kevin, der keinen von beiden kannte, begnügte sich damit, eine Sitzbank mitten ins Getümmel zu schleudern, ehe er sich gemeinsam mit Erron an die Theke zurückzog. Dort gesellten sich zwei Schankfrauen zu ihnen, und der Druck der Ereignisse erleichterte enorm ein rasches Bekannt werden.


  Während er Hand in Hand mit Marna, der größeren der beiden Frauen, die Treppe hinaufging, warf Kevin einen letzten Blick auf den unteren Teil der Schenke, doch er sah nichts als eine brodelnde Masse von Männern, die aus dem Qualm auftauchten und wieder darin verschwanden. Diarmuid stand auf der Schanktheke und zielte mit allem, was ihm in die Finger kam, nach den Köpfen der Kombattanten. Er schien sich nicht auf eine bestimmte Seite zu schlagen. Kevin sah sich nach Paul um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken; und dann ging eine Tür auf und schloss sich hinter ihm, und in der plötzlich hereinbrechenden Dunkelheit lag eine Frau in seinen Armen, ihr Mund bot sich dem seinen dar, und seine Seele machte sich wieder einmal auf den vertrauten Weg hinab in die Tiefen des Verlangens.


  Einige Zeit später, als er den Weg zurück noch nicht ganz hinter sich hatte, hörte er Marna ängstlich flüsternd fragen: »Ist es denn immer so?«


  Und da es noch mehrere Minuten dauern würde, bis er wieder in der Lage war, etwas zu sagen, strich er ihr nur einmal matt über das Haar und schloss wieder die Augen. Denn es war in der Tat immer so. Der Liebesakt war ein blindes, zuckendes Versinken in herabfallende Dunkelheit. Jedes Mal. Er beraubte ihn seines Namens, der Form und der Bewegung seiner Knochen; und gelegentlich fragte er sich, ob es wohl eine Nacht geben werde, in der er so weit ging, dass es keine Rückkehr gab.


  Doch nicht in dieser Nacht. Schon bald konnte er seine Partnerin wieder anlächeln, ihr danken und liebe, ganz ernst gemeinte Worte für sie finden, denn ihre Lieblichkeit reichte tief, und er hatte es dringend nötig gehabt, solche Lieblichkeit zu kosten. Marna schlüpfte in seine Arme und legte den Kopf an seine Schulter neben sein eigenes helles Haar, und Kevin atmete tief ihren Duft ein und ließ sich von der Erschöpfung zweier durchwachter Nächte in den Schlaf tragen.


  Doch er hatte nur eine Stunde Ruhe und war verwundbar und aus dem Gleichgewicht, als die Gegenwart eines Dritten im Raum ihn weckte. Es handelte sich um ein anderes Mädchen, nicht das von Erron, und es weinte, und das Haar um seine Schultern war zerzaust.


  »Was ist, Tiene?« fragte Marna schläfrig. »Er hat mich zu dir geschickt«, schluchzte die braunhaarige Tiene und sah Kevin an.


  »Wer?« knurrte Kevin und kam langsam wieder zu Bewusstsein. »Diarmuid?«


  »O nein. Der andere Fremde, Pwyll.« Er brauchte einen Moment.


  »Paul! Was hat  was ist passiert?« Sein Ton war offenbar zu scharf für ihre bereits zerrütteten Nerven. Tiene warf ihm aus weit aufgerissenen Augen einen vorwurfsvollen Blick zu, setzte sich aufs Bett und fing erneut zu weinen an. Er rüttelte ihren Arm. »Sage es mir! Was ist vorgefallen?«


  »Er ist gegangen«, flüsterte Tiene kaum hörbar. »Er ist mit mir nach oben gekommen, aber er ist wieder gegangen.«


  Kevin schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. »Was? Hat er … konnte er …?«


  Tiene zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Du meinst, ob er mit mir Zusammensein konnte? Ja, natürlich konnte er, aber er hat überhaupt keine Freude daran gehabt, das habe ich gleich gesehen. Es war alles nur mir zuliebe … und ich bin doch nicht, ich habe ihm nichts gegeben, und … und …«


  »Und was, um Gottes willen?«


  »Und deshalb habe ich geweint«, berichtete Tiene, so als hätte ihm das klar sein müssen. »Und als ich geweint habe, ist er fortgegangen. Und er hat mich losgeschickt, dich zu suchen. Mein edler Herr.«


  Sie war inzwischen weiter auf das Bett gekrochen, zum Teil deswegen, weil Marna ihr Platz gemacht hatte. Tienes dunkle Augen standen weit auseinander wie die eines Rehs; ihr Gewand hatte sich geöffnet, und Kevin konnte den Ansatz des tiefen Bogens ihrer Brüste sehen. Dann spürte er, wie sich Marnas Hand an seinem Schenkel unter der Decke leise regte. Ganz plötzlich pochte es in seinem Schädel. Er atmete tief ein.


  Und schwang sich hastig aus dem Bett. Derb fluchend stieß er die Beine in seine Reithosen und streifte das Wams mit den weiten Ärmeln über, das Diarmuid ihm gegeben hatte. Ohne sich damit aufzuhalten, die Knöpfe zu schließen, verließ er den Raum.


  Auf dem Treppenabsatz war es dunkel. Er tastete sich vor zum Geländer und blickte hinab auf den zertrümmerten Schankraum des »Schwarzen Keilers«. Die tropfenden Fackeln warfen flackernde Schatten auf die Körper, die schlafend auf umgestürzten Tischen und Bänken lagen oder an den Wänden lehnten. Einige Männer unterhielten sich in einem Winkel in gedämpftem Ton, und er hörte in der Nähe der Wand neben sich eine Frau plötzlich auflachen und wieder verstummen.


  Dann vernahm er noch etwas. Er hörte, wie die Saiten einer Gitarre angeschlagen wurden.


  Seiner Gitarre. Er ging diesem Laut auf den Grund, indem er den Kopf drehte, und da erblickte er Diarmuid, der zusammen mit Coll und Carde am Fenster saß, und der Prinz auf seinem Fenstersitz hielt die Gitarre im Arm, während die anderen auf dem Boden kauerten.


  Während er die Treppe hinabging, um sich zu ihnen zu gesellen, gewöhnten seine Augen sich an die Schatten, und er sah weitere Angehörige der Schar, die ganz in der Nähe mit ein paar Frauen neben sich Platz genommen hatten.


  »Hallo, Freund Kevin«, wandte sich Diarmuid leise an ihn, und seine Augen leuchteten wie die eines Tieres in der Dunkelheit. »Wärst du bereit, mir zu zeigen, wie man hierauf spielt? Ich habe Coll ausgesandt, das Instrument zu holen. Ich vertraue darauf, dass du darüber nicht böse bist.« Seine Stimme klang verhalten vor mitternächtlicher Trägheit. Hinter ihm konnte Kevin verstreute Sterne erkennen.


  »Ja, mein Junge«, grollte ein voluminöser Schatten. »Sing uns ein Lied.« Er hatte Tegid für einen zertrümmerten Tisch gehalten.


  Wortlos bahnte Kevin sich den Weg über die am Boden liegenden Gestalten. Er nahm Diarmuid die Gitarre ab, der nun seinerseits vom Fenstersitz glitt und ihm Platz machte. Das Fenster stand offen; er fühlte, wie eine leichte Brise durch seine Nackenhaare strich, während er die Gitarre stimmte.


  Es war spät, und dunkel und ruhig. Er war weit weg von zu Hause, und müde und auf unverständliche Weise verletzt. Paul war fortgegangen; selbst heute Nacht hatte er keine Freude empfunden, hatte er sich wieder einmal vor Tränen abgewandt. Selbst heute Nacht, selbst an diesem Ort. So viele Gründe wusste er dafür. Und so teilte er sie mit:


  »Dies ist ›Rachels Lied‹«, sagte er und kämpfte gegen die Heiserkeit in seiner Kehle an, während er zu spielen begann. Es war eine Musik, die keiner der hier Anwesenden kennen konnte, doch die Wirkung ihrer Traurigkeit setzte sogleich ein. Dann, nach langer, langer Zeit, hob er seine Stimme, die so tief war, wenn er sang, und seine Worte waren die, welche er einstmals beschlossen hatte, nie zu singen:


  


  Liebste, gedenkest du


  Meines Namens? Ich war verloren


  In Winter gewordenem Sommer,


  Im Frost zu Bitterkeit geboren.


  Und wenn aus Juni wird Dezember


  Ist das Herz zum Geben erkoren.


  Die Wellen schlagen ans weite Ufer,


  Am grauen Morgen der Regen fällt,


  Darüber der Stein.


  Du begräbst deine Trauer


  Tief unten im Meer,


  Doch die Fluten sind dennoch


  Mit Wellen so schwer 


  Ein Morgen wird kommen


  Da du weinst um mich sehr.


  Die Wellen schlagen ans weite Ufer,


  Am grauen Morgen der Regen fällt,


  Oh, Liebste, gedenke, gedenke mein.


  


  Dann erklang die Musik wieder ohne Worte, in einer anderen Tonart, gründlicher bearbeitet als alles, was er in seinem Leben komponiert hatte, vor allem der Part, der jetzt folgte, zusammen mit seinen eigenen, törichten Tränen. Der Teil, in welchem die Melodie weh tat, so schön war sie, so belastet mit Erinnerungen: der für Gitarre umgeschriebene zweite Satz der F-Dur- Cellosonate von Brahms.


  Die Töne waren rein und ungetrübt, auch wenn die Kerzen vor seinen Augen nur trübes Licht verstreuten, während Kevin das Stück von Rachel Kincaids Abschlussprüfung spielte und dem Kummer Ausdruck verlieh, der sein war und doch nicht sein.


  In den schattenverhangenen Raum hinein erklang es, Rachels Lied; über die schlafenden Gestalten hinweg, die sich regten, als die Trauer ihre Träume berührte; es erreichte jene, die nicht schliefen, die sich beim Zuhören seiner Wirkung nicht entziehen konnten und sich erinnerten, wie sie selber einmal einen Menschen verloren hatten; die Treppe hinauf drang es, wo zwei Frauen am Geländer standen und nun beide weinten; leise erreichte es die Schlafräume, wo die Körper im Liebesakt verschlungen lagen; und aus dem offenen Fenster drang es ebenfalls, hinaus auf die nächtliche Straße und in die dunkle Weite zwischen den Sternen.


  Und auf dem unbeleuchteten Straßenpflaster zögerte eine Gestalt vor der Tür der Schenke und kam nicht herein. Die Straße war menschenleer, die Nacht war dunkel, niemand war zu sehen. Ganz still hörte er zu, und als das Lied zu Ende war, ging er leise fort, denn diese Musik war ihm bekannt.


  


  So kam es, dass Paul Schafer, der vor den Tränen einer Frau geflohen war und sich einen Dummkopf gescholten hatte und wieder zurückgekommen war, sich endgültig abwandte, um nie wieder zurückzukehren.


  


  Eine Zeitlang war alles dunkel, ein gewundenes Gewirr von Straßen, ein Tor, wo er im Fackelschein erkannt wurde, und dann erneute Dunkelheit in Gängen, welche still dalagen bis auf das Geräusch seiner eigenen Schritte. Und die ganze Zeit über trug er die Musik mit sich, oder wurde vielmehr von der Musik getragen, oder von der Erinnerung an die Musik. Es kam nicht darauf an.


  Er schritt durch das Netz einander kreuzender Korridore, die er schon einmal entlanggegangen war, und einige waren erleuchtet, andere dunkel, und in einigen der Räume, an denen er vorbeikam, gab es auch wieder Geräusche zu hören, aber kein anderer war in jener Nacht in Paras Derval unterwegs.


  Und nach einer Weile gelangte er, die Musik in sich und den Kummer, getragen von diesen beiden, an eine Tür, hinter welcher noch ein Lichtstrahl hervordrang, und blieb ein zweites Mal vor ihr stehen.


  Es war der mit dem braunen Bart, Gorlaes genannt, der auf sein Klopfen hin aufmachte, und einen Moment lang besann er sich darauf, dass er diesem Mann nicht traute, doch dies erschien ihm eine Besorgnis, die unendlich weit von dort entfernt war, wo er sich befand, und noch dazu eine, auf die es nicht ankam, jetzt nicht mehr.


  Dann trafen seine Blicke die des Königs, und er sah, dass Ailell alles wusste, es irgendwie wusste und nicht stark genug war, um zurückzuweisen, worum er ihn jetzt bitten würde, und so kam es, dass er darum bat.


  »Ich werde heute Nacht für Euch zum Sommerbaum gehen. Seid Ihr bereit, mir den Abschied zu gewähren und zu tun, was getan werden muss?« Es war, als sei dies vor langer Zeit so vorausbestimmt. Musik erklang.


  Ailell weinte, während er sprach, doch er sagte, was gesagt werden musste. Denn es war eine Sache, zu sterben, und eine ganz andere, sinnlos zu sterben, und so hörte er den Worten zu und ließ sie sich mit der Musik verbinden, die ihn mit Gorlaes und zwei weiteren Männern durch eine geheime Pforte aus dem Palast hinaustrug.


  Über ihren Köpfen waren Sterne, und in weiter Ferne vor ihnen ein Wald. In seinem Kopf erklang Musik, die scheinbar kein Ende nehmen wollte. Und es hatte den Anschein, als werde er nun doch nicht Kevin Lebewohl sagen, und das stimmte ihn traurig, aber das war nur ein verlorener, winziger Schmerz an jenem Ort, an den er gelangt war.


  Dann war der Wald nicht länger weit von ihnen entfernt, und irgendwann musste auf seinem Weg der abnehmende Mond aufgegangen sein, denn nun tauchte er die nächststehenden Bäume in Silber. Immer noch die Musik in seinem Innern und die letzten Worte Ailells: Nun weihe ich dich Mörnir. Drei Nächte lang und in alle Ewigkeit, hatte der König gesagt. Und hatte geweint.


  Und jetzt war mit den Worten und der Musik in seinem Kopf, wie er es vorausgesehen hatte, auch das Gesicht wieder erschienen, um das er nicht weinen konnte. Dunkle Augen. Wie sie niemand sonst besaß. In dieser Welt.


  Er betrat den Götterwald, und es war dunkel. Und alle Bäume seufzten vom Wind in diesem Wald, vom Atem des Gottes. Furcht zeigte sich in den Gesichtern der anderen drei Männer, als dieser Laut um sie herum anschwoll und verebbte wie das Meer.


  Er schritt mit ihnen zwischen den wogenden, wankenden Bäumen hindurch, und nach einer Weile sah er, dass der Pfad, dem sie folgten, aufgehört hatte, sich zu winden. Die Bäume zu beiden Seiten bildeten nun ein doppeltes Spalier, das ihm den Weg wies, daher trat er, von Musik getragen, an Gorlaes vorbei, und er gelangte an jene Stelle, wo der Sommerbaum stand.


  Ungeheuer groß war er, so dunkel, dass er fast schwarz schien, sein Stamm verschlungen und knorrig, so breit wie ein Haus. Er stand ganz allein auf der Lichtung, an jener Opferstätte, und umklammerte die Erde mit Wurzeln so alt wie die Welt, eine Herausforderung an die Sterne, die auf ihn herabschienen, und es war an jenem Ort eine Macht spürbar, die sich jeder Beschreibung entzog. Während Paul Schafer so dastand, spürte er, dass sie nach seinem Blute rief, nach seinem Leben, und in dem Bewusstsein, dass es ihm nicht gelingen würde, drei Nächte an jenem Baum zu überleben, trat er vor, wie um zu verhindern, dass er sich noch einmal umwandte, und die Musik verstummte.


  Da streiften sie seine Kleider ab und banden ihn im Licht des abnehmenden Mondes nackt an den Sommerbaum. Als sie endlich fort waren, herrschte Stille auf der Lichtung, bis auf das unermüdliche Seufzen der Blätter. Allein am Baum spürte er in seinem Fleisch die Unermesslichkeit seiner Macht, und wäre er noch dazu in der Lage gewesen, dann hätte er sich jetzt gefürchtet.


  


  Und dies war die erste Nacht von Pwyll, dem Fremden, am Sommerbaum.


  


  Kapitel 8


  


  In einem anderen Waldgebiet östlich von Paras Derval sangen die Lios Alfar immer noch, als Jennifer nach und nach einschlief. Unter den Sternen und der Sichel des aufgehenden Mondes umwoben ihre Stimmen sie mit einer wehmütigen Melodie, welche uralt und von geradezu verschwenderischer Inbrunst war.


  Sie zwang sich, wach zu bleiben, und drehte sich auf dem Lager um, das man ihr bereitet hatte.


  »Brendel?« Er trat zu ihr und kniete nieder. Nun waren seine Augen blau. Das letzte Mal, als sie hingesehen hatte, waren sie grün gewesen wie ihre eigenen, und golden im Hügelland am Nachmittag.


  »Bist du unsterblich?« fragte sie schlaftrunken.


  Er lächelte. »Nein, edle Frau. Das ist den Göttern vorbehalten, und manch einer sagt, dass selbst sie am Ende sterben werden. Wir leben sehr lange, und es ist nicht das Alter, das uns tötet, aber wir sterben dennoch, edle Frau, durch Schwert oder Feuer, oder an gebrochenem Herzen. Und Überdruss verführt uns, auf den Wellen unseres Gesangs davonzusegeln, aber das ist eine ganz andere Sache.« »Segeln?« »Gen Westen liegt ein Ort, der auf keiner Karte verzeichnet ist. Eine Welt, die der Große Weber nur für die Lios Alfar geschaffen hat. und dorthin gehen wir, wenn wir Fionavar verlassen, es sei denn, dass Fionavar selbst zuvor unseren Tod herbeigeführt hat.«


  »Wie alt bist du, Brendel?« »Ich wurde vierhundert Jahre nach dem Bael Rangat geboren. Vor etwas mehr als sechshundert Jahren.«


  Sie nahm es schweigend auf. Zu sagen gab es darauf nichts.


  An ihrer Seite schliefen Laesha und Drance. Der Gesang war wunderschön. Sie ließ sich von ihm in einen Dämmerzustand tragen, und dann in den Schlaf.


  Sein Blick verweilte noch lange auf ihr, die Augen weiter still und blau, erfüllt von tiefer Bewunderung der Schönheit in jeglicher Gestalt. Und an dieser hier war noch etwas Besonderes, sie sah jemandem ähnlich. Das wusste er, oder ahnte zumindest, dass dem so war, doch obgleich er damit recht hatte, wollte ihm nicht einfallen, wem sie ähnlich war, und daher konnte er niemanden warnen.


  Schließlich erhob er sich und stimmte gemeinsam mit den anderen das letzte Lied an, wie jedes Mal Ra-Termaines Klage um die Verlorenen. Sie sangen für jene, die gerade erst bei Pendaran gefallen waren, und für alle anderen vor langer Zeit, welche nie wieder dieses Lied hören würden, oder gar ihr eigenes. Während die Lios sangen, schienen die Sterne über den Bäumen heller zu leuchten, aber das mochte vielleicht nur daran liegen, dass die Nacht immer tiefer wurde. Als das Lied beendet war, dämmten sie das Lagerfeuer und schliefen ein.


  


  Sie waren alt und weise und schön, der Lebensfunke in ihren Augen wie eine vielfarbige Flamme, ihr Wesen lebendiges Zeugnis der Kräfte des Webers, dessen prächtigste Kinder sie waren. Die Verherrlichung des Lebens war ihrem innersten Sein verwoben, und sie waren in der ältesten aller Sprachen nach dem Licht benannt, das sich vom Dunkel abhebt.


  Doch sie waren nicht unsterblich. Die beiden Wachtposten starben durch vergiftete Pfeile, und vier weiteren wurde im schattengleichen Ansturm der Wölfe die Kehle zerrissen, noch ehe sie ganz erwacht waren. Nur einer schrie auf und tötete im Sterben seinen Wolf mit einem Dolch.


  Dann wehrten sie sich tapfer, ja geschickt, mit blitzenden Schwertern und Pfeilen, denn ihre Anmut konnte aufs äußerste tödlich sein, so sich die Notwendigkeit ergab.


  Brendel und Drance umringten zusammen mit zwei anderen schützend die beiden Frauen und hielten einmal, noch einmal und ein weiteres Mal dem Angriff der riesigen Wölfe stand, mit Schwertern, die sich in verzweifeltem Schweigen hoben und senkten. Doch es war dunkel, und die Wölfe waren schwarz, und die Svarts huschten wie verzerrte Geistererscheinungen auf der Lichtung umher.


  Immerhin hätte der Heldenmut der Lios Alfar, in deren Reihen Drance von Brennin kämpfte wie ein Besessener, letztlich den Sieg davongetragen, wäre da nicht noch etwas hinzugekommen: der eiserne, lenkende Wille, der den Angriff steuerte. In jener Nacht trat auf der Lichtung eine Macht in Erscheinung, wie niemand sie hätte voraussagen können, und im Wind, der dem Morgengrauen vorauseilte, stand Verderben geschrieben.


  Jennifer kam es vor wie ein entsetzlicher Traum in der Finsternis. Sie hörte das Knurren und die Schreie, konnte hin und wieder, wenn auch verschwommen und verzerrt, etwas erkennen  blutgetränkte Schwerter, den Schatten eines Wolfes, einen vorüberfliegenden Pfeil. Gewalt, die sich rings um sie her entlud, obwohl sie zeit ihres Lebens bemüht gewesen war, derartiges zu vermeiden.


  Doch hier herrschte tiefe Nacht. Zu entsetzt, um auch nur zu schreien, sah Jennifer schließlich Drance zu Fall kommen, einen sterbenden Wolf unter sich begrabend, während ein weiterer sich mit triefendem Maul von seinem Leichnam löste, um an ihr vorbei dorthin zu stürmen, wo Laesha stand. Eben hörte sie Laesha aufschreien, da fühlte sie sich auch schon, noch ehe sie reagieren konnte, von harten Klauen gepackt, als die widerlichen Svarts durch die geschlagene Bresche stießen und sie über den Körper von Diarmuids Gefolgsmann hinweg fortzerrten.


  Als sie sich verzweifelt umblickte, sah sie Brendel mit drei Gegnern zugleich ringen, das Blut auf seinem Gesicht schwarz im matten Licht des Mondes, doch dann befand sie sich auch schon zwischen den Bäumen, umringt von Wölfen und von Svart Alfar, und nirgendwo gab es mehr Licht, in dessen Schein sie etwas hätte erkennen oder auf das sie hätte hoffen können.


  Sie zogen scheinbar endlos lange Zeit durch den Wald, gen Norden und Osten, weg von Paras Derval und von jedermann, den sie in dieser Welt kannte. Zweimal strauchelte sie in der Finsternis und fiel, jedoch jedes Mal zerrte man die Schluchzende wieder hoch, und die grauenvolle Wanderung wurde fortgesetzt. Sie waren immer noch in den Wäldern, als der Himmel sich grau zu verfärben begann, und im Hellerwerden wurde ihr bewusst, dass inmitten der ständig wechselnden Positionen ihrer Überwältiger eine Gestalt nie von ihrer Seite wich: Und unter allen Schrecken dieser stürmischen Nacht war dies der schlimmste.


  Kohlschwarz mit einem Flecken Silbergrau auf der Stirn, handelte es sich um den bei weitem größten aller Wölfe. Doch die Größe war es nicht, auch nicht das frische Blut an seiner dunklen Lefze; es war die Bösartigkeit der Macht, die den Wolf wie eine Aura umgab. Seine Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet, und sie waren rot; in ihnen erkannte sie, während jenes kurzen Moments, da sie dem Blick standhalten konnte, Intelligenz in einem Ausmaß, wie sie nicht dorthin gehörte, und fremdartiger als alles, was ihr in Fionavar bisher begegnet war. Es lag kein Hass in diesem Blick, nur ein eiserner, gnadenloser Wille. Hass hätte sie verstanden; was sie sah, war schlimmer.


  Es war schon Morgen, als sie ihr Ziel erreichten. Jennifer entdeckte die kleine Hütte eines Holzfällers auf einer gerodeten Fläche am Waldesrand. Unmittelbar darauf entdeckte sie außerdem, was von dem Holzfäller selbst übrig war.


  Sie stießen sie in die Hütte. Jennifer fiel unter der Wucht des Stoßes zu Boden und kroch dann auf Knien in einen Winkel, wo sie sich heftig und krampfartig erbrach. Danach schleppte sie sich unkontrollierbar zitternd zu der Liege im hinteren Teil des Raumes und legte sich nieder.


  Wir alle retten, was noch zu retten ist, worauf es uns wirklich ankommt, auch an der Pforte der Verzweiflung. Und so kam es, dass Jennifer Lowell, deren Vater sie von Kindesbeinen an gelehrt hatte, der Welt mit Stolz zu begegnen, sich schließlich aufs neue erhob, sich säuberte, so gut es ging, und in der Hütte, wo es allmählich heller wurde, zu warten begann. Draußen wurde es Tag, doch das war es nicht allein: Die Tapferkeit strahlt ihr eigenes Licht aus.


  Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, als sie die Stimmen hörte. Die eine war tief, mit einem Anflug von Belustigung, den sie noch durch die geschlossene Tür ausmachen konnte. Dann sagte der andere Mann etwas, und Jennifer erstarrte ungläubig, denn diese Stimme hatte sie schon einmal gehört.


  »Gar nicht schwer«, erwiderte der erste Mann und lachte. »Wenn es gegen die Lios geht, kann man sie ohne weiteres dazu bringen, bei der Sache zu bleiben.«


  »Ich hoffe, man ist dir nicht gefolgt. Man darf mich hier auf keinen Fall sehen, Galadan.«


  »Keiner wird dich sehen. Sie waren beinahe allesamt tot, und ich habe zehn Wölfe zum Schutz vor den Überlebenden zurückgelassen. Folgen werden sie uns in keinem Fall. Es sind genug der Ihrigen gestorben; für einen Menschen würden sie nicht noch mehr wagen. Sie gehört uns, und es war leichter, als wir erhofft hatten. In der Tat ein seltenes Ereignis, dass wir aus Daniloth Hilfe erhalten.« Und wieder lachte er, boshaft belustigt.


  »Wo ist sie?« »Drinnen.«


  Die Tür wurde aufgestoßen, und ein greller Lichtstrahl drang in den Raum. Für kurze Zeit geblendet, wurde Jennifer nach draußen auf die Lichtung gezerrt.


  »Ein guter Fang, meinst du nicht auch?« raunte Galadan. »Möglicherweise«, gab der andere zu. »Das hängt davon ab, was sie uns über den Grund ihres Hier seins zu sagen hat.«


  Jennifer wandte sich der Stimme zu, noch während ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, und als es soweit war, fand sie sich von Angesicht zu Angesicht mit Metran, dem Ersten Magier im Dienste des Großkönigs von Brennin.


  Doch das war nicht länger jener gebrechliche alte Mann, den sie am ersten Abend gesehen, den sie beobachtet hatte, wie er sich im Großen Thronsaal vor Jaelle geduckt hatte. Metran stand hoch aufgerichtet da, mit boshaft blitzenden Augen.


  »Du Verräter!« brach es aus Jennifer hervor. Er machte eine Geste, und sie schrie auf, als sie schamlos in die Spitzen ihrer Brüste gezwickt wurde. Niemand hatte sie angefasst; er hatte es getan, ohne sich auch nur zu rühren.


  »Vorsichtig, meine Liebe«, warnte Metran voller scheinheiliger Fürsorge, während sie sich vor Schmerzen wand. »Du musst vorsichtig sein mit dem, was du zu mir sagst. Ich habe die Macht, mit dir zu tun, was immer mir beliebt.« Er wies mit einem Nicken auf Denbarra, seine Quelle, der in seiner Nähe stand.


  »Nicht ganz«, wandte die andere Stimme ein. »Lass sie los.« Ihr Tonfall war ganz ruhig, doch der Schmerz hörte augenblicklich auf. Jennifer drehte sich um und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  Galadan war keineswegs groß, hinterließ jedoch den Eindruck geschmeidiger Kraft, der versteckte Hinweis auf bedeutende Macht. Kalte Augen fixierten sie aus einem narbenbedeckten, aristokratischen Gesicht unter der dichten Mähne silbergrauen Haars hervor  wie das von Brendel, dachte sie, gepeinigt von einem ganz anderen Schmerz.


  Er verneigte sich vor ihr, höflich und anmutig und voller geheimer Belustigung. Die jedoch verschwand, als er sich Metran zuwandte.


  »Sie geht nach Norden, zum Verhör«, bestimmte er. »Ohne dass man ihr ein Leid zufügt.«


  »Willst du mir sagen, was ich zu tun habe?« fragte Metran mit erhobener Stimme, und Jennifer sah, wie Denbarra sich versteifte.


  »In der Tat, ja, wenn du es so nennen möchtest.« In seiner Stimme lag Hohn. »Hast du vor, darum mit mir zu kämpfen, Zauberlehrling?«


  »Ich könnte dich töten, Galadan«, zischte Metran. Der mit Namen Galadan lächelte erneut, allerdings nicht mit den Augen. »Dann versuche es doch. Aber ich sage dir gleich, es wird dir misslingen. Ich stehe außerhalb der Magie, die man dich gelehrt hat, Zauberlehrling. Du verfügst über einige Macht, ich weiß, und hast weitere Macht erhalten und hast vielleicht einst noch größere zu erwarten, doch selbst dann werde ich für dich unerreichbar sein, Metran. Das wird immer so sein. Und wenn du die Probe machen solltest, reiße ich dir das Herz aus dem Leib, für meine Freunde.«


  In der darauf folgenden Stille wurde sich Jennifer der Wölfe bewusst, die sie umringten. Auch Svart Alfar waren anwesend, doch der riesige Wolf mit den roten Augen war fort.


  Metran atmete schwer. »Du stehst nicht über mir, Galadan. Das hat man mir zugesagt.«


  Da warf Galadan den wilden, narbenbedeckten Kopf in den Nacken, und herzliches Gelächter erklang auf der Waldlichtung.


  »Zugesagt hat man es dir? Na, dann habe ich mich zu entschuldigen!« Sein Lachen verstummte. »Dennoch soll sie nach Norden gehen. Wäre das nicht der Fall, würde ich sie vielleicht gar für mich behalten. Aber seht!«


  Jennifer, die den Blick gen Himmel hob, wohin Galadan zeigte, wurde einer Kreatur ansichtig, so schön, dass aufwallende Hoffnung ihr Herz höher schlagen ließ.


  Ein schwarzer Schwan glitt aus den höchsten Himmelsregionen herab, strahlend vor dem Hintergrund der Sonne, die mächtigen Schwingen ausgebreitet, mit pechschwarzem Gefieder, den langen Hals anmutig ausgestreckt.


  Dann landete er, und Jennifer stellte fest, dass das wahre Entsetzen gerade erst seinen Anfang genommen hatte, denn der Schwan besaß abnorme, rasiermesserscharfe Zähne und Klauen und war, trotz all seiner atemberaubenden Schönheit, mit dem Verwesungsgestank der Verderbtheit behaftet.


  Dann sprach der Schwan mit einer Stimme, die der glitschigen Düsternis eines Abgrundes glich. »Ich bin gekommen«, erklärte er. »Gib sie mir.«


  Immer noch weit entfernt, schrecklich weit entfernt, hetzte Loren Silbermantel sein Pferd zurück gen Süden und verfluchte dabei seine Torheit in sämtlichen Sprachen, die er kannte.


  »Sie gehört dir, Avaia«, bestätigte Galadan ernst. »Nicht wahr, Metran?«


  »Natürlich«, antwortete der Magier. Er hatte sich so hingestellt, dass der Geruch des Schwans ihn nicht traf. »Aber es ist verständlich, dass ich begierig bin, zu erfahren, was sie zu sagen hat. Das ist für mich auf meinem Beobachtungsposten lebenswichtig.«


  »Nicht mehr«, korrigierte ihn der schwarze Schwan und sträubte das Gefieder. »Ich habe gute Nachrichten für dich. Der ›Kessel‹ ist in unserer Hand, soll ich dir ausrichten. Begib dich nun an den Ort, wo die Spirale sich bewegt, denn unsere Zeit ist gekommen.«


  Da breitete sich auf dem Gesicht Metrans ein so grausam triumphierendes Lächeln aus, dass Jennifer sich von ihm abwandte. »Demnach ist er gekommen«, frohlockte der Magier.


  »Der Tag meiner Rache. Oh, Garmisch, mein toter König, ich werde den Usurpator auf seinem Thron in Stücke reißen und Trinkgefäße fertigen aus den Knochen des Hauses Ailell.«


  Der Schwan zeigte seine abnormen Zähne. »Der Anblick wird mir Vergnügen bereiten«, zischte er.


  »Kein Zweifel«, stimmte Galadan mit verzogenem Gesicht zu. »Hast du Nachricht für mich?«


  »Gen Norden«, erwiderte der Schwan. »Du wirst aufgefordert, mit deinen Freunden gen Norden zu ziehen. Beeile dich. Es ist wenig Zeit.«


  »Es ist gut«, sagte Galadan. »Ich habe hier noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen, dann folge ich.«


  »Beeile dich«, wiederholte Avaia. »Und nun gehe ich.«


  »Nein!« schrie Jennifer, als die kalten Hände der Svart nach ihr griffen. Ihre Schreie durchschnitten die Luft der Waldlichtung und vergingen im Nichts. Sie wurde auf dem Rücken des riesigen Schwans festgebunden, und der intensive faulige Gestank überwältigte sie geradezu. Sie konnte nicht atmen; als sie den Mund aufmachte, erstickten sie die dicken schwarzen Federn, und als sie den Erdboden hinter sich ließen und in den blendend hellen Himmel aufstiegen, verlor Jennifer zum ersten Mal in ihrem Leben das Bewusstsein, so dass sie nichts von jenem prachtvollen, geschwungenen Bogen merkte, mit dem der Schwan und sie über den Himmel zogen.


  


  Die Gestalten auf der Lichtung sahen zu, wie Avaia das Mädchen davontrug, bis sie im Schimmer des weißen Himmels verschwunden waren.


  Metran wandte sich den anderen zu, und in seinen Augen lag immer noch wilde Freude. »Habt ihr gehört? Der Kessel gehört mir!«


  »Es sieht ganz danach aus«, pflichtete Galadan ihm bei. »Dann wirst du dich jetzt aufmachen, übers Wasser?«


  »Auf der Stelle. Es wird nicht lange dauern, bis du zu sehen bekommst, was ich damit vollbringe.«


  Galadan nickte, dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Ich frage mich, ob Denbarra wohl versteht, was dies alles bedeutet?« Er richtete das Wort an seine Quelle. »Sage mir, mein Freund, weißt du, was es mit diesem Kessel auf sich hat?«


  Denbarra wand sich unbehaglich unter dem Gewicht dieses Blicks. »Ich verstehe, was für mich nötig ist zu wissen«, entgegnete er tapfer. »Ich verstehe, dass mit seiner Hilfe das Haus Garantae aufs Neue in Brennin herrschen wird.«


  Galadan betrachtete ihn noch einen Moment lang, dann ließ sein Blick von ihm ab. »Er hat sein Schicksal verdient«, sagte er zu Metran. »Eine Quelle, deren Geisteskräfte beschränkt sind, ist ein Vorteil für dich, nehme ich an. Ich für mein Teil würde mich mit der Zeit schrecklich langweilen.«


  Denbarra errötete, doch Metran blieb diesmal von seinem Spott unbeeindruckt. »Meiner Schwester Sohn ist loyal. Das ist eine Tugend«, nahm er ihn in Schutz, ohne sich der Ironie des Gesagten bewusst zu sein. »Wie steht es mit dir? Du hast eine Aufgabe erwähnt, die noch zu erfüllen sei. Sollte ich davon wissen?«


  »Du solltest, aber offenbar tust du es nicht. Glücklicherweise bin ich weniger achtlos. Es ist eine Hinrichtung zu vollziehen.«


  Metrans Mund zuckte angesichts dieser Beleidigung, aber er entgegnete nichts darauf. »Dann geh deiner Wege«, sprach er. »Wahrscheinlich werden wir uns einige Zeit nicht zu sehen bekommen.«


  »Wie schade!« bemerkte Galadan.


  Der Magier hob die Hand. »Du verspottest mich«, hielt er ihm betont vor. »Du verspottest uns alle, Andain. Doch ich sage dir eines: Habe ich erst den Kessel von Khath Meigol in Händen, werde ich eine Macht ausüben, die nicht einmal du zu verlachen wagst. Und ich werde damit hier in Brennin so entsetzlich Rache nehmen, dass die Erinnerung daran niemals sterben wird.«


  Galadan hob den narbenbedeckten Kopf und fasste den Magier ins Auge. »Kann sein«, gab er schließlich leise, ganz leise zu. »Es sei denn, die Erinnerung daran stirbt doch, weil alles andere ebenfalls gestorben ist. Was, wie du weißt, mein Herzenswunsch ist.«


  Bei diesen Worten machte er eine kaum wahrnehmbare Geste über seinem Brustkorb, und im nächsten Augenblick eilte ein kohlschwarzer Wolf mit einem silbernen Flecken auf dem Kopf nach Westen und verschwand von der Lichtung.


  


  Hätte er den Wald weiter südlich betreten, hätte sich ein Großteil dessen, was nun erfolgte, vielleicht ganz anders zugetragen.


  Am südlichen Rand der Holzfällerlichtung lag eine Gestalt, versteckt zwischen den Bäumen, und blutete aus einem Dutzend Wunden. Hinter ihm auf dem Pfad durch den Wald lagen die letzten zwei Lios Alfar tot da. Und zehn Wölfe.


  Und im Herzen Na-Brendels vom Falkensiegel herrschten so große Trauer und auch Wut, dass sie ihn, mehr als alle anderen Umstände, bisher am Leben erhalten hatten. Im Sonnenlicht leuchteten seine Augen schwarz wie die Nacht.


  Er beobachtete, wie Metran und seine Quelle Pferde bestiegen und gen Nordwesten davonritten, und er sah die Svarts und die Wölfe zusammen nach Norden aufbrechen. Erst als es auf der Lichtung völlig still geworden war, erhob er sich mühevoll und nahm den eigenen Rückweg nach Paras Derval in Angriff. Er hinkte stark, schuld war eine Wunde in seinem Schenkel, und er war durch den Blutverlust tödlich geschwächt; aber er ließ nicht zu, dass er fiel und versagte, denn er gehörte zum Volk der Lios Alfar, und er war der letzte seiner Schar und hatte an jenem Tag mit eigenen Augen gesehen, wie die Finsternis sich zusammenbraute.


  


  Im Laufe des Tages erklang von Westen her immer wieder das Rumpeln von Donnerschlägen. Einige der Händler in der Stadt traten vor ihre Türen, um einen Blick gen Himmel zu werfen, mehr aus alter Gewohnheit denn aus Hoffnung. Die tödliche Sonne brannte vom wolkenlosen Firmament herab.


  Auf dem Anger am Ende der Schmiedegasse hatte Leila erneut die Kinder zum Ta-Kiena-Spiel versammelt. Eines oder zwei weigerten sich, da sie sich langweilten, doch sie blieb hartnäckig, und die anderen beugten sich ihrem Wunsch, was bei Leila grundsätzlich das Beste war.


  So wurden ihr aufs Neue die Augen verbunden, und sie veranlasste die anderen, zwei Binden zu nehmen, damit sie auch ganz bestimmt nichts sehen konnte. Dann begann sie mit den Aufrufen und nannte die ersten drei beinahe ohne Gefühlsregung, denn auf sie kam es nicht an, sie waren nur Spiel. Als sie jedoch zum letzten kam, dem mit dem Längsten Weg, spürte sie, wie die inzwischen vertraute Stille wieder über sie kam, und sie schloss hinter den zwei Binden obendrein die Augen. Dann trocknete ihr der Mund aus, und in ihrem Innern regte sich das eigentümliche Winden. Erst als auch das Rauschen einsetzte, wie von Meereswellen, begann sie zu singen, und als sie das letzte Wort gesungen hatte, hörte alles auf.


  Sie entfernte ihre Augenbinden und sah, in der Helligkeit blinzelnd, ohne jede Überraschung, dass es Finn schon wieder getroffen hatte.


  Wie aus weiter Entfernung hörte sie die Stimmen der Erwachsenen, die ihnen zuschauten, und in noch weiterer Ferne vernahm sie Donnergrollen, doch sie hatte nur Augen für Finn. Jedes Mal kam er ihr einsamer vor, sie wäre traurig gewesen, aber alles schien so sehr vom Schicksal bestimmt, dass Trauer nicht angemessen war, auch keine Überraschung. Sie wusste nicht, worum es sich bei dem Längsten Weg handelte und wohin er führte, aber sie wusste, dass er Finn bestimmt war und dass sie ihn auffordern musste, ihn zu nehmen.


  Im weiteren Verlauf des Nachmittags wurde sie aber doch noch überrascht. Gewöhnliches Volk pflegte nicht ins Heiligtum der Mutter zu gehen, ganz gewiss jedoch nicht auf ausdrücklichen Wunsch der Hohepriesterin selbst. Sie kämmte sich das Haar und zog ihr einziges Festkleid an; ihre Mutter befahl es ihr.


  *


  Wenn Sharra nun vom Falken träumte, war er nicht länger allein am Himmel über Larai Rigal. Die Erinnerung brannte in ihrem Innern wie ein Feuer unter den Sternen.


  Andererseits war sie die Tochter ihres Vaters, Erbin des Elfenbeinthrones, und deshalb hatte sie sich mit einer gewissen Sache zu befassen, ungeachtet der Feuer in ihrem Herzen und der Falken am Himmel.


  Devorsh, Hauptmann der Wache, den sie zu sich befohlen hatte, klopfte an ihre Tür, und die stummen Diener ließen ihn ein. Ihre Hofdamen raunten einander hinter bebenden Fächern zu, als der hochgewachsene Hauptmann sich verneigte und mit einer unverwechselbaren Stimme seine Huldigungen vorbrachte. Sie entließ die Frauen, deren Enttäuschung ihr Vergnügen bereitete, und wies ihm einen niedrigen Sitz am Fenster zu.


  »Hauptmann«, begann sie ohne lange Umschweife, »ich habe von gewissen Dokumenten Kenntnis erhalten, die eine Angelegenheit zur Sprache bringen, mit der wir uns, denke ich, beschäftigen müssen.«


  »Hoheit?« Er sah gut aus, das gestand sie ihm zu, aber er war kein großes Licht, kein großes Licht. Er würde nicht verstehen, warum sie jetzt lächelte; nicht, dass es darauf angekommen wäre.


  »Allem Anschein nach sprechen die Aufzeichnungen in den Archiven von steinernen Haltegriffen, die vor vielen Jahren in die Felswand über dem Saeren gehauen wurden, direkt nördlich von uns aus gesehen.«


  »Oberhalb des Flusses, Hoheit? In der Felswand?« Höfliche Ungläubigkeit schlich sich in seine raue Stimme ein.


  »So sagte ich wohl, ja.« Er errötete ob dieses Tadels; sie machte eine kunstvolle Pause, um ihn wirken zu lassen. »Sollten diese Handgriffe existieren, stellen sie eine Gefahr dar, und wir täten gut daran, über sie Bescheid zu wissen. Ich will, dass du zwei Männer bestimmst, denen du vertraust, und nachsiehst, ob es der Wahrheit entspricht. Aus nahe liegenden Gründen«  von denen ihr allerdings keiner bekannt war  »ist hierüber strengstes Stillschweigen zu bewahren.«


  »Ja, Hoheit. Wann soll ich «


  »Natürlich sofort.« Sie erhob sich, und er musste es ihr gleichtun.


  »Wie meine Herrin befiehlt.« Er verneigte sich und wandte sich zum Gehen.


  Und wegen der Falken, wegen der in Mondlicht gebadeten Erinnerungen, rief sie ihn noch einmal zurück. »Devorsh, noch eins. Vorgestern Nacht habe ich im Garten Schritte gehört. Hast du in der Nähe der Mauern irgendetwas bemerkt?«


  Sein Gesicht sprach von echter Besorgnis. »Hoheit, ich war ab Sonnenuntergang dienstfrei. Bashrai hat mein Kommando übernommen. Ich werde unverzüglich mit ihm darüber sprechen.«


  »Dienstfrei?«


  »Ja, Hoheit. Wir wechseln uns ab, Bashrai und ich, mit dem Kommando über die Nachtwache. Er ist ausgesprochen tüchtig, würde ich meinen, aber wenn «


  »Wie viele Männer gehen des Nachts auf den Mauern Patrouille?« Sie stützte sich auf die Lehne eines Stuhls; hinter ihren Augen rauschte das Blut.


  »Zwölf, Hoheit, in Friedenszeiten.«


  »Und die Hunde?« Er räusperte sich. »Ah, nein, Edle Herrin. In letzter Zeit nicht.


  Man hielt es für nicht erforderlich. Sie sind in diesem Frühjahr und Sommer zur Jagd eingesetzt worden. Euer Vater weiß natürlich davon.« Sein Gesicht war von offenkundiger Neugier geprägt. »Sollte meine Herrin das Gefühl haben, sie müssten «


  »Nein!« Es war ihr unerträglich, dass er auch nur einen Augenblick länger in diesem Raum verweilte, dass er fortfuhr, sie mit abschätzig geweiteten Augen anzusehen. »Ich werde dies mit Bashrai besprechen. Geh jetzt und tue, was ich dir befohlen habe. Und zwar schnell, Devorsh, schnell.«


  »Ich gehe, Edle Herrin«, sagte er mit seiner unverwechselbaren Stimme und entfernte sich. Da biss sie sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte, um bloß nicht zu schreien.


  Shalhassan von Cathal ruhte auf einer Liege und sah dem Ringkampf zweier Sklaven zu, als ihm die Nachricht überbracht wurde. Sein Gefolge, genusssüchtig und überzüchtet, freute sich am Anblick der eingeölten Körper, die sich auf dem Fußboden der Audienzhalle wälzten, doch der König beobachtete den Kampf, als er die Neuigkeit erfuhr, ohne eine Miene zu verziehen.


  In eben diesem Moment erschien Raziel im Torbogen hinter dem Thron mit einem Becher in der Hand. Zu der Zeit war es heller Nachmittag, und Shalhassan gewahrte beim Trinken, dass das juwelenbesetzte Trinkgefäß blau war. Und das hatte zu bedeuten, dass der Stein des Nordländers noch in der Farbe leuchtete, die ihm zugedacht war. Er nickte Raziel zu, der sich, nachdem sie nun ihr geheimes Ritual hinter sich gebracht hatten wie jeden Tag, wieder entfernte. Der Hof durfte nie, niemals erfahren, dass Shalhassan sich durch Träume von roten Wachtsteinen beunruhigen ließ.


  Während er trank, wandten seine Gedanken sich wieder seiner Tochter zu. Er billigte ihre Eigenwilligkeit, hatte sie in der Tat selbst gefördert, denn auf dem Elfenbeinthron durfte kein Schwächling zu sitzen wagen. Wutanfälle allerdings waren nicht zu verantworten, und dieser neueste … Ihre Gemächer zu verwüsten und ihre Frauen auszupeitschen, das war eine Sache; Räume ließen sich wieder in Ordnung bringen und Diener waren Diener. Devorsh dagegen war eine andere Sache; er war ein guter Soldat in einem Land, das bemerkenswert wenige davon aufzuweisen hatte, und Shalhassan war alles andere als erfreut, zu hören, dass sein Hauptmann der Wache soeben von den stummen Dienern seiner Tochter erdrosselt worden war. Wie die Beleidigung auch aussehen mochte, die er ihr zugefügt hatte und auf die sie sich mit Sicherheit berufen würde, ihre Reaktion darauf war unbesonnen und vorschnell.


  Er trank den blauen Becher aus und gelangte zu einer Entscheidung.


  Sie wurde allmählich zu undiszipliniert; es war an der Zeit, sie zu verheiraten. Sie mochte eine noch so starke Frau sein, sie brauchte dennoch einen Mann an ihrer Seite und in ihrem Bett. Und das Königtum brauchte Erben. Es war höchste Zeit.


  Der Ringkampf war inzwischen eine ermüdende Sache geworden. Mit einer Geste bedeutete er den Eidolathen, ihren Kampf zu beenden. Die beiden Sklaven hatten sich allerdings tapfer geschlagen, entschied er, und er gab ihnen beiden die Freiheit. Unter den Höflingen erhob sich höfliches Gemurmel, zustimmendes Rauschen seidener Gewänder.


  Als er sich schon abwenden wollte, bemerkte er, dass einer der Ringkämpfer seine Huldigungsgesten ein wenig zu langsam ausführte. Möglicherweise war der Mann erschöpft oder verletzt, doch der Thron durfte nicht gefährdet werden. Zu keinem Zeitpunkt, auf keine Weise. Wieder hob er die Hand.


  Es gab angemessene Verwendung für die stummen Diener und ihre Würgeeisen. Sharra würde lernen müssen, das richtig zu beurteilen.


  


  Das Wissen um den nahenden Tod kann sich in mancherlei Gestalt zeigen, es kann als Segen vom Himmel herabsteigen oder als Schreckensbild aus dem Erdboden schießen. Es kann verletzen wie der Schlag einer Klinge oder dem Ruf des vollendeten Liebhabers gleichen.


  Paul Schafer hatte sich aus freien Stücken hinbegeben, wo er sich jetzt befand, aus Gründen, die weniger offenkundig waren als der Verlust eines Menschen, und weniger einsichtig als das Mitgefühl für einen alt gewordenen König. Für ihn bedeutete die wachsende Erkenntnis, dass sein Körper dort am Sommerbaum nicht überleben konnte, eine Art Erleichterung: Dieses sein Versagen konnte wenigstens keine Schande sein. Es war nichts Unwürdiges daran, sich einem Gott zu opfern.


  Er war aufrichtig genug, sich einzugestehen, dass seine Nacktheit bei dieser grauenvollen Hitze, der Durst und die erzwungene Bewegungslosigkeit allein schon ausreichten, ihn sterben zu lassen, und er hatte das von dem Augenblick an gewusst, als sie ihn festgebunden hatten.


  Doch der Sommerbaum des Mörnirwaldes war mehr als die Summe all dieser Umstände. Im grellen Tageslicht nackt mit ihm verbunden, spürte Paul an sämtlichen Körperflächen die uralte Rinde, und in jener Berührung teilte sich ihm eine Kraft mit, die sich zu eigen machte, was er an Kraft besaß. Der Baum war nicht darauf aus, ihn zu brechen; statt dessen wurde deutlich, dass er sich vortastete, Paul in sich hineinzog, ihm alles nahm. Anspruch auf ihn erhob. Irgendwie war ihm auch klar, dass dies erst der Anfang war, noch nicht einmal die zweite Nacht. Der Baum war kaum richtig erwacht.


  Doch der Gott würde bald da sein. Paul konnte die langsame Annäherung auf seiner Haut spüren, im Fluss seines Blutes, und nun erklang auch Donner. Leise noch und gedämpft, doch es lagen zwei ganze Nächte vor ihm, und in seiner Umgebung vibrierte der Götterwald lautlos, wie er es seit vielen Jahren nicht getan hatte, und wartete, wartete auf die Ankunft des Gottes, darauf, dass er Anspruch erhob auf sein Eigentum, in ewiger Finsternis, wie es ihm zustand.


  *


  Der freundliche Wirt des Schwarzen Keilers befand sich in einer Stimmung, welche versprach, den Ruf, den er in der Öffentlichkeit besaß, gänzlich zunichte zu machen. Unter den gegebenen Umständen war es allerdings auch nicht allzu überraschend, dass sein Antlitz einen eindeutig grimmigen Ausdruck annahm, als er seinen Schankraum im Lichte des Morgens erblickte.


  Derzeit wurden Festlichkeiten abgehalten. Aus Anlass von Festlichkeiten wurde getrunken. Besucher hielten sich in der Stadt auf, Besucher, deren Kehlen von der Dürre ausgetrocknet waren und die für diese Gelegenheit ein wenig Geld gespart hatten. Geld, das ihm gehören könnte, bei allen Göttern  ihm gehören müsste, wäre er nicht gezwungen, den Schwarzen Keiler an diesem Tag zu schließen, um den Schaden der vergangenen Nacht zu beseitigen.


  Er trieb sie den ganzen Tag zu harter Arbeit an, selbst jene, die sich bei der Prügelei Knochen gebrochen oder die Schädel eingerannt hatten, und er hegte ganz gewiss keinerlei Sympathien für jene unter seinen Angestellten, die einen Kater oder zu wenig Schlaf zu beklagen hatten. Solange er das Wirthaus geschlossen hielt, kostete jeder Moment ihn bares Geld! Und seine Übellaunigkeit wurde dadurch noch verstärkt, dass ein ganz und gar scheußliches Gerücht durch die Hauptstadt ging, wonach Gorlaes, der blutige Kanzler, sämtliche Arten von Flüssigkeiten per Gesetz zu rationieren gedachte, sobald die vierzehntägigen Festlichkeiten vorüber waren. Diese verfluchte Dürre. Er nahm einen Schutthaufen in einem Winkel des Schankraums in Angriff, als wolle er dem Kanzler höchstpersönlich zu nahe treten. Rationierung, so etwas! Zu gerne wollte er sehen, wie Gorlaes Tegids Wein und Bier rationierte, zu gerne wollte er zusehen, wie er es versuchte! Wahrhaftig, der Dicke hatte am vergangenen Abend leicht eine Wochenration Bier über sein Hinterteil gegossen.


  Die Erinnerung rief beim Wirt des Schwarzen Keilers ungewollt das erste Lächeln dieses Tages hervor, für ihn fast schon eine Erleichterung. Es war Schwerarbeit, wütend zu sein. Als er sich, die Hände in die Seiten gestemmt, im Raum umsah, entschied er, dass sie etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang wieder aufmachen konnten; der Tag würde nicht ganz verloren sein.


  Und so kam es, dass ein gewichtiger Schatten, sobald tiefe Dunkelheit die gewundenen Gassen der alten Stadt einhüllte und Fackeln und Kerzen hinter geschlossenen Vorhängen brannten, mit schweren Schritten den erst vor kurzem wieder eröffneten Pforten seiner bevorzugten Schenke entgegeneilte.


  Allerdings war es in den engen Durchgängen recht finster, und er war von den Nachwirkungen seiner Auseinandersetzungen des vergangenen Abends leicht behindert, daher wäre Tegid beinahe gestürzt, als er in einer der Gassen mit einer schmächtigen Gestalt zusammenstieß.


  »Bei den Hörnern Cernans!« stieß der Gewaltige hervor. »Achte deiner Wege. Nur wenige halten Tegid auf, ohne dabei ihr Leben zu riskieren!«


  »Verzeiht«, murmelte der Elende, der ihm im Wege gestanden hatte, und das so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Ich fürchte, ich bin in einiger Verlegenheit, und ich …«


  Die Gestalt schwankte, und Tegid streckte instinktiv eine stützende Hand aus. Dann hatten seine blutunterlaufenen Augen sich endlich an die Schatten gewöhnt, und er wurde, nicht ohne einen alles durchdringenden Schauer der Ehrfurcht, des Sprechers ansichtig.


  »O Mörnir«, raunte Tegid ungläubig und war sodann zum allerersten Mal sprachlos.


  Die schmächtige Gestalt vor ihm nickte unter Mühen. »Ja«, brachte sie hervor. »Ich bin vom Stamme der Lios Alfar. Ich «


  Er keuchte vor Schmerzen, dann fuhr er fort: » ich habe Neuigkeiten, die den … Palast erreichen müssen, und ich bin ernstlich verletzt.«


  Da erst bemerkte Tegid, dass die Hand, die er dem anderen auf die Schulter gelegt hatte, sich klebrig anfühlte von frischem Blut.


  »Sachte, sachte«, ermahnte er ihn mit unbeholfener Besorgnis. »Kannst du gehen?«


  »Bisher ging es noch, den ganzen Tag lang. Aber …« Noch während er das sagte, ging Brendel in die Knie. »Aber wie Ihr seht, bin ich …«


  Tränen standen in Tegids Augen. »Dann komm«, flüsterte er, einem Liebhaber gleich. Und Tegid aus Rhoden, den man Windbrecher getauft hatte, den man den Prahler nannte, hob mühelos den verstümmelten Körper auf, wiegte den Lios Alfar in seinen mächtigen Armen und trug ihn dem hell erleuchteten Palast entgegen.


  *


  »Ich habe schon wieder geträumt«, berichtete Kim. »Von einem Schwan.« Draußen vor der Hütte war es dunkel. Sie hatte den ganzen Tag über geschwiegen, war allein am See umhergegangen. Hatte Kieselsteine geworfen.


  »Welcher Farbe?« fragte Ysanne im Schaukelstuhl neben dem Herdfeuer.


  »Schwarz.« »Ich habe auch von ihm geträumt. Das ist eine böse Sache.« »Was hat es damit auf sich? Eilathen hat mir davon nie etwas gezeigt.«


  In jenem Raum gab es zwei Kerzen. Sie flackerten und erloschen, als Ysanne ihr von Avaia und Lauriel dem Weißen erzählte. Hin und wieder hörten sie in weiter Ferne Donnergrollen.


  *


  Die Festlichkeiten waren noch im Gange, und obwohl der König abgehärmt und ausgemergelt aussah, wie er auf seinem Platz an der herrschaftlichen Tafel saß, schimmerte der Große Saal dennoch im Licht zahlreicher Fackeln, geschmückt mit roter und goldener Seide, wie er war. Trotz der Verdrießlichkeit ihres Königs und seines ungewohnt verwirrten Kanzlers waren die Höflinge Ailells fest entschlossen, sich gut zu amüsieren. Die Musikanten droben auf der Spielmannsgalerie waren in heiterer Stimmung, und obgleich das Nachtmahl noch gar nicht begonnen hatte, waren die Pagen unablässig damit beschäftigt, die Tafelrunde mit Wein zu versorgen.


  Kevin Laine, der weder mit seinem bevorzugten Platz als Ehrengast, noch mit der recht eindeutigen Aufforderung von seilen der Hofdame Rheva glücklich war, hatte das Protokoll zu missachten beschlossen, indem er sich eine ausschließlich von Männern besetzte Ecke ein Stück weiter unten an einem der Tische aussuchte, die an der Längsseite des Saals aufgestellt waren. Er saß zwischen Matt Sören und Coll, Diarmuids stämmigem Adjutanten mit der gebrochenen Nase, und versuchte den Anschein von Frohsinn zu erwecken, doch die Tatsache, dass seit gestern Abend niemand mehr Paul Schafer gesehen hatte, wurde mit der Zeit zu einem echten Anlass zur Besorgnis. Und Jennifer auch noch: Wo, zum Teufel, war sie?


  Andererseits drängten sich immer noch zahlreiche Menschen in den Festsaal, und Jen, das hatte er am eigenen Leib erfahren, kam selten zu irgendeinem Anlass pünktlich, geschweige denn zu früh. Kevin leerte zum dritten Mal seinen Weinbecher und kam zu dem Schluss, dass er allmählich allzu sehr zum Schwarzseher werde. Doch da fragte Matt Sören: »Hast du eigentlich Jennifer gesehen?«, worauf Kevin auf der Stelle seine Meinung änderte.


  »Nein«, gab er zur Antwort. »Ich war gestern Abend im Keiler, und heute habe ich die Kasernen besichtigt und die Rüstkammern, mit Garde und Erron zusammen. Warum? Meinst du ?« »Sie ist gestern mit einer der Hofdamen ausgeritten. Drance war bei ihnen.«


  »Er ist ein guter Mann«, versicherte ihnen Coll auf der anderen Seite.


  »Und, hat jemand sie gesehen? War sie gestern Abend in ihrem Zimmer?« fragte Kevin.


  Coll grinste. »Das würde doch nichts beweisen, oder? Viele von uns waren gestern Nacht nicht in ihren Betten.« Er lachte und klopfte Kevin auf die Schulter. »Sei guten Mutes!«


  Kevin schüttelte den Kopf. Dave. Paul. Jetzt noch Jen. »Ausgeritten, sagtest du?« Er wandte sich an Matt. »Hat jemand in den Stallungen nachgeschaut? Sind die Pferde wieder da?«


  Sören blickte ihn an. »Nein«, gab er leise zu. »Das haben wir versäumt  aber ich glaube, ich möchte das jetzt nachholen. Komm!« Schon schob er seinen Stuhl zurück.


  Sie erhoben sich gemeinsam und waren daher bereits auf den Beinen, als am östlichen Eingang plötzlich Stimmen laut wurden und die dort versammelten Höflinge und Damen Platz machten, so dass im Fackelschein eine mächtige Gestalt zu sehen war, die einen blutüberströmten Körper in ihren Armen trug.


  Alles verharrte. In der so entstandenen Stille schritt Tegid langsam zwischen den langen Tischen nach vorn, bis er vor Ailell stand.


  »Seht!« rief er mit vor Gram rauer Stimme. »Mein Edler König, hier ist einer vom Stamm der Lios Alfar, und überzeugt Euch selbst, was sie ihm angetan haben!«


  Der König war aschfahl. Zitternd richtete er sich auf. »Na-Brendel?« fragte er mit krächzender Stimme. »Oh, Mörnir. Ist er …?«


  »Nein«, erwiderte eine matte, jedoch deutliche Stimme. »Ich bin nicht tot, obwohl ich mir vielleicht noch wünschen werde, es zu sein. Ich möchte meine Botschaft stehend überbringen.«


  Sanft ließ Tegid den Lios Alfar zu Boden gleiten, so dass er auf dem Mosaikboden zu stehen kam, dann ging er unbeholfen in die Knie und bot ihm seine Schulter dar, sich darauf zu stützen.


  Brendel schloss die Augen und atmete tief ein. Und als er erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme, hervorgerufen durch reine Willensanstrengung, kräftig und deutlich unter den Fenstern von Delevan.


  »Verrat, Großkönig. Verrat und Tod bringe ich dir, und Nachricht von der Finsternis. Wir sprachen, du und ich, vier Nächte ist es her, von Svart Alfars, die sich außerhalb des Pendaranwaldes aufhalten. Großkönig, am heutigen Tage befanden sich Svart Alfar in unmittelbarer Nähe deiner Mauern, und sie hatten Wölfe bei sich. Wir wurden vor Morgengrauen angegriffen, und all meine Männer sind gefallen.«


  Er hielt inne. Ein Laut, der dem Klagen des Windes vor einem Sturm glich, durchlief den Raum.


  Ailell war in seinem Sitz zusammengesunken, seine Augen blickten leer und hohl. Brendel hob den Kopf und sah ihn an. »An deiner Tafel gibt es einen leeren Stuhl, Großkönig. Ich muss dir sagen, dass er für einen Verräter leersteht. Sieh dich um an deinem eigenen Herdfeuer, Ailell! Metran, dein Erster Magier, ist mit der Finsternis im Bunde. Er hat euch alle verraten!« Bei diesen Worten wurden Rufe laut, zornige und bestürzte Rufe.


  »Haltet ein!« Das war Diarmuid, der aufgesprungen war und sich dem Lios zugewandt hatte. Seine Augen blitzten, doch seine Stimme hatte er eisern unter Kontrolle. »Du sagtest, die Finsternis. Wer?«


  Wieder trat Stille ein. Dann sprach Brendel. »Ich hätte nie den Wunsch gehegt, der Welt hiervon zu berichten. Ich habe von Svart Alfar gesprochen und von Wölfen, die uns angegriffen haben. Wir wären nicht besiegt worden, hätten wir es nur mit ihnen zu tun gehabt. Da war noch ein anderes Wesen. Ein riesiger Wolf mit silbrigem Haar auf dem Kopf wie ein Mal, das sich vom schwarzen Fell abhebt. Später habe ich ihn noch einmal gesehen mit Metran, und ich habe ihn erkannt, denn er hatte wieder seine wahre Gestalt angenommen. Ich muss euch sagen, dass der Wolfsfürst der Andain aufs Neue unter uns weilt: Galadan ist zurückgekehrt.«


  »Verflucht sei sein Name!« rief jemand, und Kevin sah, dass es Matt war, der das gesprochen hatte. »Wie ist das möglich? Er ist vor tausend Jahren bei Andarien gestorben.«


  »Das haben wir allesamt geglaubt«, sagte Brendel und wandte sich dem Zwerg zu. »Doch ich habe ihn heute gesehen, und diese Wunde hat er mir geschlagen.« Er berührte seine zerfetzte Schulter. Dann fuhr er fort: »Es gibt noch mehr zu berichten. Noch ein Wesen ist heute erschienen und hat mit diesen beiden gesprochen.«


  Wieder zögerte Brendel. Und diesmal richteten sich seine dunklen Augen auf Kevins Gesicht.


  »Es war der schwarze Schwan«, verkündete er, und die Stille im Saal vertiefte sich. »Avaia. Er hat Jennifer fortgetragen, deine Freundin, die Goldene. Ihretwegen waren sie gekommen, warum, das weiß ich nicht, aber wir waren zu wenige, zu wenige, um den Wolfsfürst zu besiegen, und so sind alle Angehörigen meines Stammes tot, und sie ist fort. Und die Finsternis geht wieder um in der Welt.«


  Kevin blickte blass vor Entsetzen auf die verstümmelte Gestalt des Lios. »Wo?« fragte er keuchend, mit einer Stimme, die ihn selbst erschrocken machte.


  Brendel schüttelte matt den Kopf. »Ich konnte ihre Worte nicht hören. Der Schwarze Avaia hat sie gen Norden davongetragen. Hätte ich den Flug verhindern können, wäre ich gern dafür gestorben, es zu tun. Oh, glaube mir«, die Stimme des Lios Alfar drohte zu versagen. »Deine Trauer ist die meine, und meine Trauer schickt sich an, die Fäden meiner Seele zu zerreißen. Zwanzig von meinen Männern sind gefallen, und mein Herz sagt mir, dass es nicht die letzten waren. Wir sind die Kinder des Lichts, und die Finsternis erhebt sich. Ich muss nach Daniloth zurück. Doch«, und nun erklang seine Stimme mit neuer Kraft, »einen Eid will ich jetzt vor dir ablegen. Sie hat sich in meiner Obhut befunden. Ich werde sie finden oder sie rächen, oder bei dem Versuch das Leben lassen.« Und Brendel ließ seinen Schwur ertönen, dass der Große Saal davon widerhallte: »Wir werden sie bekämpfen, wie wir es schon einmal getan haben! Wie wir es immer getan haben!«


  Diese Worte dröhnten zwischen ihnen wie die Glocke, die von trotzigem Widerstand kündete, und entzündeten in Kevin Laine ein Feuer, von dem er nicht gewusst hatte, dass es in ihm wohnte.


  »Nicht allein!« rief er, die eigene Stimme erhoben, um sie tragend zu machen. »Wenn du meine Trauer teilst, werde ich die deine teilen. Und das werden, glaube ich, hier noch andere tun.«


  »Jawohl!« brüllte Matt Sören neben ihm.


  »Wir alle!« ergänzte Diarmuid, Thronfolger von Brennin. »Werden in Brennin die Lios abgeschlachtet, zieht das Großkönigtum in den Krieg!«


  Bei seinen Worten erhob sich mächtiges Geschrei. Es baute sich auf, getragen von einer Woge der Empörung, und stieg hinauf bis an die höchsten Delevansfenster und dröhnte durch den Saal.


  Es übertönte beinahe völlig die verzweifelten Worte des Großkönigs.


  »O Mörnir«, flüsterte Ailell und verschränkte die Hände in seinem Schoß. »Was habe ich getan? Wo ist Loren? Was habe ich getan?«


  *


  Hell war es gewesen, und nun war es nicht mehr hell. Auf diese Weise wurde die Zeit gemessen. In der Lücke zwischen den Baumkronen waren Sterne zu sehen; noch kein Mond, und später nur eine dünne Mondsichel, denn morgen war die Nacht des neuen Mondes.


  Seine letzte Nacht, falls er diese überleben würde.


  Der Baum war inzwischen ein Teil von ihm geworden, ein zweiter Name, eine Beschwörung. Er konnte im Atem des Waldes ringsum beinahe schon eine Bedeutung ausmachen, doch sein Bewusstsein war gedehnt und flach, er war nicht fähig, danach zu greifen, er konnte nur dulden und die Mauern der Erinnerung, so gut es ihm gelingen mochte, aufrechterhalten.


  Noch eine Nacht. Danach würde es keine Musik mehr geben, der er sich öffnen konnte, keine Straßen, die er vergessen musste, kein Regen, keine Sirenen, nichts, auch keine Rache!. Höchstens noch eine Nacht, denn er war sich nicht sicher, ob er noch einen Tag wie den vorhergegangenen überleben würde.


  Auch wenn er sich gewiss Mühe gäbe: um des alten Königs willen, des hingerichteten Bauern und der Gesichter, die er auf den Straßen gesehen hatte. Besser war es, einen Grund zum Sterben zu haben, mitzunehmen, was man von seinem Stolz zurückbehalten hatte. Bestimmt war es besser so, auch wenn er nicht recht wusste, warum.


  Nun weihe ich dich Mörnir, hatte Ailell gesagt. Und das hatte zu bedeuten, dass er ein Geschenk war, ein Opfer, und dieses Opfer würde vertan sein, wenn er zu bald starb. Daher musste er am Leben festhalten, die Mauern aufrechterhalten, um des Gottes willen durchhalten, denn er war dazu bestimmt, dass der Gott Anspruch auf ihn erhob, und nun war ein Donnern zu vernehmen. Hin und wieder schien es aus dem Innern des Baumes zu kommen, und das hieß unter den gegebenen Umständen aus ihm selbst. Er wünschte sich, es möge regnen, bevor er sterben musste, dann würde er am Ende doch eine Art Frieden finden. Schließlich hatte es geregnet, als sie starb, da hatte es die ganze Nacht geregnet.


  Nun taten ihm die Augen weh. Er schloss sie, doch das war auch keine Lösung, denn sie wartete dort, mit ihrer Musik. Vor einiger Zeit hatte er einmal den Wunsch verspürt, im Wald ihren Namen zu rufen, wie er es an ihrem offenen Grab nicht getan hatte, ihn noch einmal auf seinen Lippen zu spüren, wie er ihn seit damals nicht mehr gespürt hatte; seine ausgedörrte Seele an ihr zu entzünden. Sie zu verbrennen, denn weinen konnte er nicht.


  Natürlich musste er Schweigen bewahren. So etwas gehörte sich nicht. Es gehörte sich, stattdessen die Augen aufzuhalten am Sommerbaum tief im Mörnirwald, und da erblickte er einen Mann, der zwischen den Bäumen näher kam.


  Es war sehr dunkel, er konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte, doch das schwache Licht der Sterne wurde von silbernem Haar zurückgeworfen, und deshalb dachte er …


  »Loren?« wollte er rufen, doch kaum ein Laut kam über seine aufgesprungenen Lippen. Er versuchte, sie anzufeuchten, doch er hatte keinen Speichel, er war ausgetrocknet. Dann kam die Gestalt näher und blieb unterhalb der Stelle, an der er festgebunden war, im Sternenlicht stehen, und Paul sah, dass er sich geirrt hatte. Die Augen, die den seinen begegneten, waren nicht die des Magiers, und als er in sie blickte, fürchtete er sich, denn es war nicht recht, dass es so enden sollte, ganz und gar nicht recht. Doch der Mann dort unten stand da, von Macht umgeben wie von einem Mantel, selbst noch an jenem Ort, selbst noch auf der Lichtung, wo der Sommerbaum wuchs, und in den dunklen Augen erblickte Paul seinen eigenen Tod.


  Dann sprach der Mann. »Ich kann das nicht zulassen«, sagte er bestimmt. »Du besitzt Mut, und noch etwas, denke ich. Beinahe bist du einer der unseren, und es wäre möglich gewesen, dass wir etwas gemeinsam haben, du und ich. Doch das ist jetzt unmöglich. Das kann ich nicht zulassen. Du beschwörst eine Macht herauf, die zu stark ist für die Wissenden, und sie darf nicht geweckt werden. Nicht, wenn ich so nahe bin. Bist du zu glauben bereit«, fügte die Stimme leise und bestimmt hinzu, »dass es mir leid tut, dich töten zu müssen?«


  Paul bewegte die Lippen. »Wer?« fragte er, und der Laut entrang sich kratzend seiner Kehle.


  Da lächelte der andere. »An Namen liegt dir? So ist es recht. Es ist Galadan, der gekommen ist, und ich fürchte, dies ist das Ende.«


  Gefesselt und gänzlich hilflos sah Paul zu, wie die anmutige Gestalt ein Messer aus dem Gürtel löste. »Ich werde es kurz machen«, versprach er. »Bist du nicht hergekommen, um Erlösung zu finden? Ich werde sie dir schenken.« Wieder trafen sich ihre Augen. Es war ein Traum, so sehr glich es einem Traum, so düster, verschwommen, umschattet. Er schloss die Augen; es war angebracht, die Augen zu schließen, um zu träumen. Natürlich fand er dort sie vor, aber alles war nun bald vorbei, also gut, sehr gut, sollte es doch mit ihr enden.


  Ein Augenblick verstrich. Keine Klinge, kein Schnitt. Dann sprach Galadan wieder, doch nicht zu ihm und mit veränderter Stimme.


  »Du?« sagte er. »Hier? Jetzt ist mir alles klar.« Die Antwort war nichts als ein tiefes, donnergleiches Knurren. Paul erschrak und öffnete die Augen. Auf der Lichtung stand Galadan jener graue Hund gegenüber, den er auf der Palastmauer gesehen hatte.


  Indem er den Blick des Hundes erwiderte, ergriff Galadan erneut das Wort. »Vor langer Zeit schon stand geschrieben in Wind und in Feuer, dass wir einander begegnen sollen, und dieser Ort ist dafür so geeignet wie jeder andere auf sämtlichen Welten. Hast du die Absicht, über dem Opfer zu wachen? Dann ist dein Blut die Pforte, durch die meine Sehnsucht sich erfüllt. Komm nur, ich will es gleich trinken!«


  Er legte sich eine Hand aufs Herz und vollführte mit der anderen eine verschlungene Bewegung, und im Anschluss an ein kurzes Verschwimmen des Raums erhob sich einen Augenblick später, wo er gewesen war, ein Wolf, so groß, dass er die graue Gestalt des Hundes zwergenhaft klein erscheinen ließ. Und der Wolf hatte einen Flecken Silber zwischen seinen Ohren.


  Scheinbar endlos lange standen sich die beiden Tiere gegenüber, und Paul bemerkte, dass es im Götterwald tödlich still geworden war. Dann heulte Galadan auf, dass es einen bis ins Herz, gefror, und sprang seinen Gegner an.


  Da fand ein Kampf statt, den in den frühesten Tiefen der Zeit schon die Zwillingsgöttinnen des Krieges vorhergesagt hatten, welche in sämtlichen Welten die Namen Macha und Nemain tragen. Ein böses Vorzeichen sollte es sein, die Ankündigung des größten Krieges unter allen Kriegen, jenes Zusammentreffen in der Dunkelheit zwischen dem Wolf, der in Wirklichkeit ein Mann war, dessen treibende Kraft die Zerstörung war, und dem grauen Hund, der schon viele Namen getragen hatte, jedoch immer der Gefährte gewesen war.


  Die Auseinandersetzung hatten die beiden Göttinnen vorausgesagt  denn Krieg war ihr Element , doch nicht ihr Ergebnis. So war es ein Vorzeichen geblieben, eine Warnung, ein Anfang.


  Und schließlich kam es dazu, dass Wolf und Hund in Fionavar aufeinander trafen, der ersten unter allen Welten, und dort unter dem Sommerbaum zerfleischten sie sich mit solchem Ungestüm, dass bald darauf dunkles Blut die Lichtung unter den Sternen tränkte.


  Immer wieder warfen sie sich aufeinander, schwarz und grau, und Paul fühlte, während er sich mühte, etwas zu erkennen, dass er mit der ganzen Kraft seines Herzens auf Seiten des Hundes stand. Er entsann sich der Trauer, die er in seinen Augen gesehen hatte, und erkannte trotz aller Schatten, während die Tiere sich um und um wälzten, zubissen und schnappten, einander in wilder Raserei angriffen und wieder zurückwichen, dass der Wolf zu groß war.


  Nun waren sie beide schwarz, denn das hellgraue Fell des Hundes war verklebt und dunkel von seinem eigenen Blut. Immer noch kämpfte er, wich aus und griff an, wobei er einen Mut aufbrachte, so heldenhaft Widerstand leistete, dass es weh tat, dies mit anzusehen, so nobel war es und so aussichtslos.


  Der Wolf blutete ebenfalls, und sein Fleisch war zerrissen und zerfetzt, doch er war so viel größer; und darüber hinaus, noch darüber hinaus wohnte Galadan eine Kraft inne, die viel tiefer ging, als Zähne und Klauen reichten.


  Paul wurde sich bewusst, dass seine gefesselten Hände aufgerissen waren und bluteten. Ohne es zu merken hatte er versucht, sich selbst zu befreien, dem Hund zu Hilfe zu eilen, der bei seiner Verteidigung starb. Doch die Fesseln hielten, genau wie die Prophezeiung, denn hier sollten Wolf und Hund allein sein, und so war es auch.


  Die Nacht hindurch setzte der Kampf sich fort. Erschöpft und mit zahlreichen Wunden übersät hielt der graue Hund aus; doch inzwischen wurden seine Attacken leichter pariert, seine Verteidigungsversuche erfolgten quälend langsam, und mit jedem Mal entging er knapper dem endgültigen Schließen des Wolfskiefers um seine Kehle. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, stellte Paul trauernd fest, gezwungen, alles mit anzusehen. Es tat so weh, so weh …


  »Kämpfe!« schrie er plötzlich auf, und sein Hals wurde von der Anstrengung wund. »Mach weiter! Ich halte durch, wenn es dir auch gelingt  ich halte durch bis morgen Abend. Im Namen des Gottes, ich schwöre es. Gib mir Zeit bis morgen, und ich will euch Regen bringen!«


  Einen Augenblick lang waren die Tiere gebannt von seinem Aufschrei. Dann sah Paul, matt und ausgelaugt und voller Entsetzen, dass es der Wolf war, der den Kopf hob, um ihn anzublicken, wobei ein grässliches Lächeln seine Züge verzerrte. Daraufhin wandte er sich wieder ab, dem letzten Angriff zu, ein Sinnbild der Wut, der Zerstörung. Galadan, der zurückgekehrt war. Es war der Angriff ungezügelter Macht, die sich nicht leugnen ließ, der man nicht widerstehen konnte. Und doch geschah es.


  Auch der Hund hatte Pauls Aufschrei gehört; ohne die Kraft zu haben, darauf mit einem Heben des Kopfes zu reagieren, hatte er in seinen Worten, in seinem verzweifelten, kaum zu verstehenden Schwur eine ganz eigene reine, weiße Kraft entdeckt; und er entsann sich seiner weit, weit zurückliegenden Geschichte von Kampf und Sieg, und so stürzte sich der graue Hund ein letztes Mal auf den Wolf, getrieben von absoluter Selbstverleugnung, und die Erde erzitterte unter ihnen, als sie zusammenstießen.


  Immer wieder rollten sie über den blutdurchtränkten Waldboden, nicht voneinander zu unterscheiden, eine einzige verzerrte Gestalt, Sinnbild des endlosen Konflikts zwischen Licht und Finsternis in sämtlichen sich drehenden Welten.


  Dann hatte diese Welt endlich weit genug ihre Bahn gezogen, dass über den Bäumen der Mond aufging.


  Er war nur eine Sichel, der letzte dünne, blässliche Splitter vor dem morgigen Neumond. Doch noch war sie vorhanden, noch war sie prachtvoll anzusehen, noch leuchtete sie. Und Paul verstand, als er aufsah, tief in seinem Herzen, dass der Mond der Mutter gehörte, genau wie der Baum Mörnir zu eigen war; und wenn die Mondsichel über dem Sommerbaum leuchtete, dann erst wurde das Banner Brennins in jenem Walde Wirklichkeit.


  Schweigend, ehrfürchtig, zutiefst demütig sah Paul kurze Zeit später, wie sich ein dunkles, blutüberströmtes Tier vom anderen löste. Es hinkte mit hängendem Schweif zum Rand der Lichtung, und als es sich noch einmal umblickte, erkannte er einen Flecken Silber zwischen seinen Ohren. Mit einem wütenden Knurren floh Galadan aus dem Wald.


  Der Hund konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er atmete mit einem krampfhaften Heben seiner Flanken, und der Anblick tat Paul weh. Er war so schwer verletzt, dass er kaum noch am Leben war; er war so dick mit Blut beschmiert, und Paul konnte auf seinem Fell keine Stelle entdecken, die nicht zerfetzt gewesen wäre.


  Doch noch lebte er, und er kam zögernd zu ihm herüber, um zu ihm emporzuspähen, hob den verstümmelten Schädel im Mondlicht und schöpfte Kraft aus dem Mond, auf den er gewartet hatte. In jenem Augenblick spürte Paul Schafer, dass sich seine eigene verdorrte, ausgetrocknete Seele aufs Neue öffnete, um zu lieben, während er hinabblickte auf den Hund.


  Zum zweiten Mal trafen sich ihre Augen, und dieses Mal zog Paul sich nicht zurück. Er nahm die Trauer in sich auf, die er sah, in ihrer Gesamtheit, den Schmerz, der für ihn erduldet worden war und lange vor seiner Zeit schon erduldet worden war, und er machte ihn sich, mit der Urkraft des Baumes, zu eigen.


  »O Tapferkeit«, sagte er und bemerkte zugleich, dass er sprechen konnte. »Solch eine Tapferkeit kann es nie zuvor gegeben haben. Geh jetzt, denn nun ist die Reihe an mir, und ich werde Wort halten. Nun werde ich durchhalten bis morgen Abend, für dich wie für alles andere.«


  Der Hund blickte ihn an, die Augen schmerzumwölkt, doch immer noch erfüllt von tiefem Verstehen, und Paul wusste, dass er gehört worden war.


  »Leb wohl«, flüsterte er, und in diesen Worten lag eine gewisse Zärtlichkeit.


  Und der graue Hund antwortete ihm, indem er den stolzen Kopf in den Nacken legte und heulte: ein Schrei des Triumphs und des Abschieds, so laut und helltönend, dass er den Götterwald durchdrang und als Echo weit darüber hinaus zu hören war, selbst über die Grenzen der Welten hinaus in Raum und Zeit geworfen wurde, dass er sogar für die Göttinnen vernehmbar sein mochte, die ihn verstehen würden.


  *


  In den Schankhäusern Paras Dervals verbreitete sich das Gerücht, dass es Krieg geben werde, wie Feuer in dürrem Gras. Svarts waren gesehen worden und riesige Wölfe, und Lios Alfar hatten sich in der Stadt aufgehalten und waren auf dem Land umgekommen. Diarmuid, der Prinz, hatte Rache geschworen. Überall in der Hauptstadt wurden Schwerter und Speere von dort hervorgeholt, wo sie lange Jahre vor sich hin gerostet hatten. Die Straße der Schmiede hallte des Morgens wider vom Klirren fieberhafter Vorbereitungsarbeiten.


  Für Karsh, den Gerber, gab es jedoch noch andere Neuigkeiten, die selbst die Gerüchte in den Schatten stellten, und auf dem Gipfel seines Glücks hatte er nichts Besseres zu tun, als sich sinnlos zu betrinken und mit für ihn völlig uncharakteristischer Großzügigkeit jedem Mann, der sich auch nur in Hörweite befand, einen auszugeben.


  Er hatte allen Grund, darin war man sich einig, schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass die Tochter eines Mannes als Altardienerin in den Tempel der Mutter aufgenommen wurde. Umso mehr, als Jaelle, die Hohepriesterin persönlich, sie für diese Aufgabe bestimmt hatte.


  Das ist eine Ehre, riefen sie allesamt im Chor und prosteten Karsh inmitten der turbulenten Gespräche über den Krieg zu. Das bedeutet noch mehr, sagte der Gerber und erwiderte ihre Trinksprüche: Für einen Mann mit vier Töchtern war es ein Segen der Götter. Der Göttin, verbesserte er sich kauzig und gab für jedermann eine weitere Runde aus, mit dem Geld, das er bis zu jenem Tage für ihre Mitgift aufgespart hatte.


  


  Im Innern des Heiligtums sank die jüngste Altardienerin soeben in den Schlaf völliger Erschöpfung. Während ihrer vierzehn Jahre hatte sie nie einen Tag erlebt, der dem gerade vergangenen glich. Tränen und Stolz, unerwartete Furcht und dann Lachen, das alles hatte dieser Tag gebracht.


  Die Zeremonie war ihr ziemlich unverständlich geblieben, denn sie hatten ihr etwas zum Trinken gegeben, das den Raum mit der Kuppeldecke in sanfte Drehung versetzte, was jedoch kein unangenehmes Gefühl war. An die Axt erinnerte sie sich, an die Gesänge der graugekleideten Priesterinnen, deren eine sie nun bald werden sollte; und dann an die kalte, machtvolle Stimme der Hohepriesterin in ihrer weißen Robe.


  Sie erinnerte sich nicht, wann sie geschnitten worden war, doch die Wunde an ihrem Handgelenk pochte unter dem Tuchverband. Das war notwendig, hatten sie ihr erklärt: Blut, das verpflichtet.


  Leila machte sich nicht die Mühe, ihnen zu verraten, dass sie das längst wusste.


  


  Lange nach Mitternacht erwachte Jaelle in der Stille des Tempels. Als Hohepriesterin von Brennin und eine der Mormae aus Gwen Ystrat war es ihr nicht möglich, zu überhören, was sonst in Paras Derval in niemandes Ohr drang, das unwirkliche Geheul eines Hundes, während der Mond herabschien auf den Sommerbaum.


  Sie konnte es wahrnehmen, aber sie verstand es nicht, und sie wütete und tobte in ihrem Bett über ihr Unvermögen. Irgendetwas passierte da. Kräfte gingen um. Sie konnte spüren, dass Mächte sich zusammenbrauten wie ein Gewitter.


  Sie brauchte eine Seherin, bei allen Namen der Mutter, sie brauchte eine. Doch es gab bloß das alte Weib, und das hatte sich verkauft. In der Dunkelheit ihrer Kammer verkrampfte die Hohepriesterin ihre langen Finger in tiefempfundener, endloser Erbitterung. Sie brauchte etwas, und es wurde ihr versagt. Sie war blind.


  Ewige Verdammnis, fluchte sie wieder und lag die restliche Nacht über wach und fühlte das Zusammenbrauen, das Zusammenbrauen.


  *


  Kimberly glaubte zu träumen. Den gleichen Traum wie vor zwei Nächten, als das Geheul ihre Vision von Paul und Ailell gestört hatte. Sie hörte den Hund, doch dieses Mal erwachte sie nicht. Wäre sie aufgewacht, hätte sie gesehen, dass der Baelrath an ihrer Hand bedrohlich glühte.


  In der Scheune, inmitten der dumpfen, vertrauten Gerüche der Tiere, erwachte Tyrth, der Diener. Einen Moment lang lag er da, ohne sich zu rühren, ungläubig, während das Echo jenes mächtigen Schreis in ihm verhallte, doch dann trat ein Ausdruck in sein Gesicht, der aus zahlreichen Elementen zusammengesetzt war, wenn auch vor allem anderen aus Sehnsucht. Er schwang sich aus dem Bett, kleidete sich rasch an und verließ die Scheune.


  Er hinkte über den Hof und durch das Tor, das er hinter sich schloss. Erst als er die Baumreihe erreicht hatte und von der Hütte her nicht mehr zu sehen war, verschwand das Hinken. Worauf er zu rennen begann, sehr rasch, in Richtung des Donners.


  


  Als einzige unter jenen, die den Hund hörten, wusste Ysanne, die Seherin, die ebenfalls wach in ihrem Bett lag, was dieser Aufschrei voller Schmerz und Stolz wirklich zu bedeuten hatte.


  Sie hörte Tyrth den Hof überqueren, gen Westen hinken, und sie wusste auch, was das zu bedeuten hatte. Soviel unvermuteten Kummer gibt es, dachte sie, so viele verschiedene Dinge, die man bedauern muss.


  Nicht zuletzt das, was sie jetzt endlich tun musste. Denn der Sturm war über sie gekommen; jener Schrei im Wald war der Vorläufer, und es war höchste Zeit, und diese Nacht würde Zeuge ihres Tuns werden, das sie vor langer Zeit vorhergesehen hatte.


  


  Nicht um sich selbst trauerte sie; anlässlich des ersten Vorauswissens hatte sie tatsächliche Angst erlebt, und ein Echo dieser Angst, als sie das Mädchen im Großen Saal gesehen hatte, doch das war nun vorbei. Geheimnisvoll war es, aber nicht mehr furchterregend; seit langem hatte sie gewusst, was kommen würde.


  Für das Mädchen dagegen würde es hart sein. Auf jede nur denkbare Weise würde es hart sein, aber gegen das, was heute Nacht mit dem Hund und dem Wolf seinen Anfang genommen hatte … Es würde für sie alle hart werden. Daran konnte sie nichts ändern; nur eines konnte sie tun.


  Am Baum lag ein Fremder im Sterben. Sie schüttelte den Kopf; das war das Geheimnisvollste daran, und er war es, den sie damals zu deuten nicht imstande war, nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielte. Was das betraf, so kam es nur auf das gelegentliche Donnern an, Donner aus einem wolkenlosen Sternenhimmel herab. Morgen würde Mörnir marschieren, falls der Fremde durchhielt, und niemand, niemand unter ihnen wusste zu sagen, was das bedeuten mochte. Der Gott befand sich außerhalb ihrer Reichweite.


  Aber das Mädchen. Das Mädchen war eine andere Sache, und Ysanne konnte es sehen, hatte es viele Male gesehen. Sie stand leise auf, ging hinüber und beugte sich über Kim. Sie sah den Vellin-Stein an ihrem schlanken Handgelenk und den Baelrath, der an ihrem Finger glühte, und sie dachte an Macha und die Rote Nemain und an ihre Prophezeiung.


  Dann dachte sie zum ersten Mal in dieser Nacht an Raederth. Ein alter, alter Kummer. Fünfzig Jahre, und dennoch. Einmal verloren, vor fünfzig Jahren am anderen Ende der Nacht, und jetzt … Doch der Hund hatte im Walde geheult, es war Zeit, höchste Zeit, und sie hatte seit langem gewusst, was kommen würde. Es gab keinen Schrecken mehr, nur noch Trauer, und die Trauer hatte sie immer begleitet.


  Kimberly regte sich auf ihren Kissen. So jung, dachte die Seherin. Jammerschade war es, aber sie wusste wahrhaft keinen Ausweg, denn am vergangenen Tag hatte sie gelogen: Es war nicht bloß eine Frage der Zeit, ehe das Mädchen das Webemuster Fionavars so kennen gelernt hatte, wie es nötig war. Es konnte nicht sein. Oh, wie hätte es sein können?


  Das Mädchen wurde gebraucht. Es war eine Seherin und noch mehr. Der Übergang legte davon Zeugnis ab, der Schmerz, der dem Land innewohnte, die Offenbarung in Eilathens Augen. Sie wurde gebraucht, aber sie war nicht soweit, sie war nicht fertig, und die alte Frau kannte einen Weg, und nur den einen, wie sie das letzte vollbringen konnte, das zu tun war.


  Die Katze war wach und beobachtete sie mit wissenden Augen von der Fensterbank her. Es war sehr dunkel; morgen würde es keinen Mond geben. Es war Zeit, allerhöchste Zeit.


  Dann legte sie die Hand ganz ruhig auf Kimberlys Stirn, dorthin, wo sich die eine senkrechte Falte zeigte, wann immer sie sich Sorgen machte. Ysannes Finger, welche immer noch schön waren, zeichneten flink und unwiderruflich ein Zeichen auf die glatte Stirn. Kimberly schlief. Ein liebevolles Lächeln erhellte das Gesicht der Seherin, als sie sich zurückzog.


  »Schlafe, mein Kind«, raunte sie. »Du hast ihn nötig, denn dein Weg ist finster und feurig noch vor seinem Ende, und er wird dir das Herz brechen. Du sollst nicht am Morgen um meine Seele trauern; mein Traum ist vorbei, mein Träumen. Möge der Weber dich zu der Seinen erheben und dich während all deiner Tage vor der Finsternis beschützen.«


  Dann herrschte Stille im Raum. Die Katze sah vom Fenster her zu. »Es ist vollbracht«, sagte Ysanne, an den Raum gewandt, an die Nacht, an die sommerlichen Sterne, an all ihre Geister und an den geliebten Mann, der nun für immer zwischen den Toten verloren sein würde.


  Sorgsam öffnete sie die geheime Tür zur unteren Kammer und stieg langsam über die Steinstufen hinab, dorthin, wo Colans Dolch bereitlag, immer noch blank, eingehüllt in seine tausend Jahre alte Scheide.


  *


  Nun war der Schmerz überwältigend groß. Der Mond war über ihm vorbeigezogen. Sein letzter Mond, das wurde ihm klar, obwohl ihm das Denken schwer fiel. Das Bewusstsein wurde allmählich zu einem nur vorübergehenden Zustand, und wenngleich es noch lange dauern würde, begann er bereits jetzt unter Sinnestäuschungen zu leiden. Farben, Geräusche. Aus dem Stamm des Baumes schienen Finger gewachsen zu sein, rau wie die Rinde selbst, die sich um ihn schlossen. Er war jetzt überall in Berührung mit dem Baum. Einmal glaubte er eine ganze Weile, sich in ihm zu befinden und hinauszublicken, nicht etwa daran festgebunden zu sein. Er glaubte, er sei der Sommerbaum.


  Er hatte gewiss keine Angst vor dem Sterben, nur davor, allzu bald zu sterben. Er hatte einen Eid abgelegt. Aber es fiel ihm so schwer, bei Sinnen zu bleiben, am Willen festzuhalten, noch eine Nacht weiterzuleben. Es wäre soviel einfacher gewesen, aufzugeben, den Schmerz hinter sich zu lassen. Schon kamen ihm der Hund und der Wolf wie ein halber Traum vor, obwohl er genau wusste, dass der Kampf erst wenige Stunden vorbei war. An seinen Handgelenken klebte getrocknetes Blut, erinnerte daran, dass er versucht hatte, sich loszumachen.


  Als der zweite Mann vor ihm erschien, war er überzeugt, dass es sich um eine Vision handelte. Er war so weit entrückt. Öffentliche Zurschaustellung, spottete schwach ein Teil seines schwindenden Bewusstseins. Kommt und seht den Gehängten!


  Dieser Mann hatte einen Bart und tiefliegende dunkle Augen, und er schien nicht drauf und dran zu sein, sich in ein Tier zu verwandeln. Er stand bloß da und blickte zu ihm herauf. Was für eine langweilige Vision. Die Bäume lärmten im Wind; es donnerte, das konnte er spüren.


  Paul schüttelte mit großer Anstrengung den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Seine Augen schmerzten aus irgendeinem Grund, aber er war in der Lage, zu sehen. Und was er auf dem Gesicht der Gestalt dort drunten wahrnahm, war ein Ausdruck von so erschreckendem, unterdrücktem Verlangen, dass seine Nackenhaare sich sträubten. Er müsste doch wissen, um wen es sich hier handelte, gewiss müsste er es wissen. Wenn sein Verstand nur richtig arbeiten wollte, würde er es wissen, aber das war unmöglich, lag hoffnungslos weit außerhalb seiner Macht.


  »Du hast mir meinen Tod gestohlen«, sagte die Gestalt. Paul schloss die Augen. Er war dem zu weit entrückt. War den Weg zu weit gegangen. Er schaffte es nicht, sein Verhalten zu erklären, war zu nichts anderem fähig als zu dem Versuch, weiter durchzuhalten.


  Ein Eid. Er hatte einen Eid geschworen. Was war das, ein Eid? Noch einen Tag, das war es. Und eine dritte Nacht.


  Einige Zeit später schienen sich seine Augen wieder zu öffnen, und er entdeckte ungeheuer erleichtert, dass er wieder allein war. Am östlichen Himmel schimmerte es grau; noch ein Tag, ein letzter.


  


  Und so verlief die zweite Nacht von Pwyll dem Fremden am Sommerbaum.


  


  Kapitel 9


  


  Am Morgen ereignete sich etwas noch nie Dagewesenes: Ein heißer trockener Wind wehte bitter und beunruhigend von Norden her durch Paras Derval.


  Niemand konnte sich erinnern, je einen heißen Nordwind erlebt zu haben. Er trug den Staub knochentrockener Felder und Äcker mit sich, so dass sich an jenem Tag die Luft am helllichten Mittag verdüsterte und die hochstehende Sonne unheilvoll orangefarben durch den alles trübenden Dunst leuchtete.


  Der Donner setzte sich fort, klang beinahe spöttisch. Wolken gab es nicht.


  »Bei allem Respekt und ähnlich gearteten Gefühlsduseleien«, sagte Diarmuid in überheblichem, ärgerlichem Tonfall vom Fenster her, »wir vergeuden kostbare Zeit.« Er sah zerzaust aus, und gefährlich; außerdem war er, bemerkte Kevin bestürzt, ein wenig angetrunken.


  An seinem Platz am Kopfende des Ratstisches zog Ailell es vor, seinen Erben zu ignorieren. Kevin, der immer noch nicht genau wusste, warum er hierzu geladen worden war, entdeckte zwei leuchtendrote Flecken auf den Wangen des alten Königs. Ailell bot einen schrecklichen Anblick; er schien über Nacht eingeschrumpft zu sein.


  Zwei weitere Männer betraten den Saal: ein hochgewachsener, gewitzt aussehender Mann und neben ihm ein behäbiger, liebenswerter Bursche. Der andere Magier, erriet Kevin: Teyrnon mit Barak, seiner Quelle. Gorlaes, der Kanzler, übernahm die Vorstellung, und es stellte sich heraus, dass Kevin recht gehabt hatte, bis auf die Tatsache, dass der harmlos wirkende, beleibte Mann der Magier war und nicht umgekehrt.


  Loren war nach wie vor abwesend, aber Matt befand sich im Saal, genau wie eine Reihe anderer Würdenträger. Kevin erkannte Mabon, den Herzog von Rhoden, Ailells Vetter, und hinter ihm Niavin aus Seresh. Der rotwangige Mann mit dem grauweißen Bart war Ceredur, der, nach der Verbannung von Diarmuids Bruder, zum Hüter der Nordfeste ernannt worden war. Er hatte sie gestern beim Festmahl gesehen. Jetzt hatte sich der Ausdruck in ihren Gesichtern verändert.


  Sie warteten auf Jaelle, und während die Zeit verrann, begann auch Kevin vor Sorge ungeduldig zu werden.


  »Hoheit«, richtete er unvermittelt das Wort an den König, »solange wir noch warten  wer ist Galadan? Ich komme mir so völlig unwissend vor.«


  Es war Gorlaes, der ihm antwortete. Ailell hüllte sich in Schweigen, und Diarmuid schmollte weiterhin drüben am Fenster. »Er ist ein Werkzeug der Finsternis aus uralter Zeit. Eine ungeheure Macht, auch wenn er nicht immer im Dienste der Finsternis gestanden hat«, klärte ihn der Kanzler auf. »Er ist einer der Andain  Kind einer sterblichen Frau und eines Gottes. In der Vorzeit hat es nicht wenige solcher Vereinigungen gegeben. Die Andain sind eine schwierige Gattung, die sich in keiner Welt ohne Schwierigkeiten bewegt. Galadan wurde zu ihrem Fürsten, er ist der bei weitem mächtigste unter ihnen, und man sagt von ihm, er habe in ganz Fionavar den schärfsten Verstand. Dann hat ihn irgendetwas verändert.«


  »Das ist wohl eine leichte Übertreibung«, murmelte Teyrnon.


  »Möglich«, gab Gorlaes zu. »Jedenfalls geschah es, dass er in Liebe entbrannte zu Lisen vom Walde. Und als sie ihn zurückwies und statt dessen den Bund mit einem Sterblichen einging, mit Amairgen Weißast, dem ersten der Magier, schwor Galadan Rache, wie sie so endgültig noch nie zuvor geschworen worden war.« Ehrfurcht trat in die Stimme des Kanzlers. »Galadan hat geschworen, die Welt, die seine Erniedrigung mitangesehen habe, solle aufhören zu existieren.«


  Es folgte längeres Schweigen. Kevin fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Absolut gar nichts.


  Teyrnon nahm den Faden der Erzählung auf. »Zur Zeit des Bael Rangat war er erster Stellvertreter Rakoths und der entsetzlichste seiner Diener. Er besaß die Gabe, die Gestalt eines Wolfs anzunehmen, und in dieser Eigenschaft war er ihnen allen übergeordnet. Seine Absichten waren jedoch grundverschieden von denen seines Gebieters, denn während der Entwirker aus reiner Lust an Macht und Überlegenheit die Herrschaft anstrebte, wollte Galadan alles unterwerfen, um es gänzlich zu zerstören.«


  »Es ist zwischen ihnen zum Kampf gekommen?« mutmaßte Kevin.


  Teyrnon schüttelte den Kopf. »Es war unmöglich, von Rakoth abzufallen. Galadan verfügt über ungeheure Kräfte, und wenn er die Svart Alfar mit seinen Wölfen vereinigt hat, um uns zu bekämpfen, dann schweben wir in der Tat in höchster Gefahr; doch Rakoth, den die Steine bannen, steht außerhalb des Gewirks. Es gibt keinen Faden, der seinen Namen trägt. Er kann nicht sterben, und niemand hat ihm je widerstehen können.«


  »Amairgen wohl«, warf Diarmuid vom Fenster her ein. »Und er ist darüber gestorben«, erwiderte Teyrnon nicht ohne Sanftheit.


  »Es gibt Schlimmeres«, entfuhr es dem Prinzen. Auf diese Bemerkung hin regte sich Ailell. Doch bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich das Portal, und Jaelle kam in den Saal gerauscht. Sie nickte kurz dem König zu, begrüßte keinen anderen und ließ sich auf dem Stuhl nieder, der an einem Ende des langen Tisches für sie bereitstand.


  »Danke, dass Ihr Euch beeilt habt«, murmelte Diarmuid und trat herbei, um seinen Platz zu Ailells rechter Hand einzunehmen. Jaelle lächelte nur. Ein angenehmes Lächeln war das nicht.


  »Nun gut«, sagte der König und räusperte sich, »mir erscheint es als der beste Weg in dieser Angelegenheit vorzugehen, den Morgen mit einer sorgfältigen Überprüfung «


  »Im Namen des Webers und des Webstuhls, Vater!« Diarmuids Faust schlug krachend auf den Tisch. »Wir alle wissen, was vorgefallen ist! Was gibt es da zu überprüfen? Ich habe gestern Abend einen Schwur geleistet, wonach ich die Lios zu unterstützen bereit bin, und «


  »Ein voreiliger Schwur, Prinz Diarmuid«, unterbrach ihn Gorlaes. »Und einer, den zu schwören nicht im Rahmen deiner Machtbefugnisse liegt.«


  »Ach, nein?« sagte der Prinz sehr leise. »Dann gestatte mir, dich daran zu erinnern  und das wollen wir in der Tat sorgfältig überprüfen«, ergänzte er zartfühlend, »nämlich was vorgefallen ist. Einer meiner Männer ist tot. Eine der Damen dieses Hofes ist tot. Vor sechs Nächten wurde ein Svart Alfar auf dem Palastgelände vorgefunden.« Er zählte die Vorfälle an den Fingern ab. »Lios Alfar sind in Brennin umgekommen. Galadan ist zurückgekehrt. Avaia tauchte wieder auf. Unser Erster Magier ist erwiesenermaßen ein Verräter. Eine Gast-Freundin, das möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich betonen, auch unserer strahlend schönen Hohepriesterin. Was einiges bedeuten müsste, es sei denn, sie hielte so etwas für bedeutungslos.«


  »Das tue ich nicht«, stieß Jaelle barsch mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nicht?« spottete der Prinz mit erhobenen Augenbrauen. »Was für eine Überraschung. Ich hatte angenommen, du würdest dem ähnliche Bedeutung beimessen wie dem pünktlichen Eintreffen zum Kriegsrat.«


  »Noch ist es kein Kriegsrat«, warf Herzog Ceredur schlicht ein. »Auch wenn ich, um ehrlich zu sein, auf Seiten des Prinzen stehe  ich denke, wir sollten unverzüglich das Land unter Kriegsrecht stellen.«


  Matt Sören grunzte zustimmend. Teyrnon jedoch schüttelte den runden, ehrlichen Kopf. »Es herrscht in der Stadt soviel Angst«, wandte er ein, »und sie wird binnen Tagen auf das Land übergreifen.« Niavin, Herzog von Seresh, nickte zustimmend. »Solange wir nicht wissen, was wir unternehmen sollen und mit wem wir es zu tun haben, müssen wir uns, glaube ich, davor hüten, Panik zu verbreiten«, schloss der untersetzte Mann seine Rede.


  »Wir wissen sehr wohl, mit wem wir es zu tun haben!« konterte Diarmuid. »Galadan ist gesehen worden. Er ist gesehen worden! Ich schlage vor, wir rufen die Dalrei herbei, verbünden uns mit den Lios, verfolgen den Wolfsfürsten, wohin er sich auch wenden mag, und vernichten ihn sofort!«


  »Erstaunlich.« Jaelles Flüstern erfüllte die entstandene Pause. »Wie ungestüm doch jüngere Söhne sein können, besonders dann, wenn sie getrunken haben.«


  »Sachte, sachte, mein Herzchen«, warnte der Prinz mit gesenkter Stimme. »Das lasse ich niemandem durchgehen. Am wenigsten dir, mein mitternächtliches Mondkind.«


  Kevin explodierte. »Wollt ihr beiden wohl darauf achten, was ihr da sagt? Versteht ihr denn nicht: Jennifer ist fort! Wir müssen was unternehmen, nicht nur miteinander zanken, um des Himmels willen!«


  »Dem kann ich mich nur anschließen«, stimmte Teyrnon ernsthaft zu. »Dürfte ich vorschlagen, dass wir unseren Freund aus Daniloth einladen, sich zu uns zu gesellen, falls er dazu fähig ist. Wir sollten in dieser Angelegenheit die Meinung der Lios erfragen.«


  »Deren Meinung darfst du ruhig erfragen«, gestand ihm Ailell dan Art zu, der sich plötzlich erhoben hatte und sie alle überragte, »und ich hätte mir seine Ansichten ohnehin später übermitteln lassen, Teyrnon. Aber ich habe entschieden, den Rat auf morgen um die gleiche Zeit zu vertagen. Ihr dürft euch allesamt zurückziehen.«


  »Vater «, hob Diarmuid an, vor Bestürzung stotternd.


  »Keine Widerworte!« gebot Ailell barsch, und seine Augen glühten in seinem knochigen Gesicht. »Noch bin ich Großkönig von Brennin, merkt euch das, ihr alle!«


  »Wir wissen es, geliebter Herr«, ließ sich eine vertraute Stimme von der Tür her vernehmen. »Wir alle wissen das«, fuhr Loren Silbermantel fort, »doch Galadan ist eine bei weitem zu große Macht, dass wir ohne Grund eine Verzögerung hinnehmen dürften.«


  Staubig und von der Reise verschmutzt, die Augen hohl vor Erschöpfung, übersah der Magier die heftige Reaktion auf seine Ankunft und hatte nur Augen für den König. Kevin bemerkte, dass sich im Saal plötzlich Erleichterung verbreitete; er spürte sie in sich selbst. Loren war wieder da. Dadurch änderte sich mancherlei.


  Matt Sören hatte sich erhoben und sich neben den Magier gestellt, und er musterte seinen Freund mit äußerster Besorgnis. Lorens Müdigkeit war augenfällig, aber er schien seine Kräfte zu sammeln und wandte sich unter allen Anwesenden ausgerechnet Kevin zu.


  »Es tut mir leid«, sagte er einfach. »Es tut mir sehr leid.«


  Kevin nickte krampfhaft. »Ich weiß«, flüsterte er. Das war alles; sie drehten sich beide nach dem König um.


  »Seit wann braucht der Großkönig Erklärungen abzugeben?« begehrte Ailell auf, doch jenes kurze Pochen auf seine vorrangige Stellung schien ihn erschöpft zu haben; sein Tonfall war mürrisch, nicht befehlend.


  »Er muss nicht, Herr. Aber wenn er es tut, führt das gelegentlich dazu, dass seine Untertanen und Ratgeber ihm eine bessere Hilfe sind.« Der Magier war mehrere Schritte weit in den Saal getreten.


  »Gelegentlich«, erwiderte der König. »Aber zu anderen Zeiten gibt es Dinge, die sie nicht wissen müssen und auch nicht wissen sollen.« Kevin sah Gorlaes auf seinem Stuhl hin und her rücken. Er versuchte sein Glück.


  »Aber der Kanzler weiß davon, Hoheit. Sollten es nicht auch eure übrigen Ratgeber erfahren? Verzeiht meine Vermessenheit, aber eine Frau, die ich liebe, ist verschwunden, Großkönig.«


  Ailell betrachtete ihn lange Zeit, ohne etwas zu sagen. Dann nickte er kaum merklich. »Gut gesprochen«, anerkannte er. »In der Tat bist du der einzige unter den Anwesenden, der wahrhaft das Recht hat, es zu erfahren, doch ich will tun, worum du gebeten hast.«


  »Hoheit!« drängte Gorlaes.


  Ailell hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen. In der nun folgenden Stille erklang fernes Donnergrollen. »Könnt ihr es denn nicht hören?« raunte der Großkönig mit wachsender Erregung. »Horcht! Der Gott kommt näher. Falls das Opfer durchhält, kommt er heute Nacht. Dies wird die dritte Nacht sein. Wie können wir handeln, ehe wir Bescheid wissen?«


  Nun war jedermann aufgesprungen. »Es befindet sich jemand am Baum«, teilte ihnen Loren mit tonloser Stimme mit.


  Der König nickte.


  »Mein Bruder?« fragte Diarmuid mit aschfahlem Gesicht. »Nein«, erwiderte Ailell und wandte sich Kevin zu. Es dauerte einen Augenblick, dann war alles klar. »O Gott«, rief Kevin. »Es ist Paul!« Und er vergrub das Gesicht in den Händen.


  *


  Kimberly erwachte erfüllt von Wissen.


  Der ohne Liebe Leben nimmt, dem ist der Tod gewiss, hatte vor langer Zeit Seithr, der Zwergenkönig, zu Colan, dem Vielgeliebten, gesagt. Und dann hatte er mit gesenkter Stimme hinzugefügt, so dass nur der Sohn Conarys es hören konnte:


  »Und der in Liebe stirbt, mag seine Seele dem zum Geschenk machen, der mit dem Symbol auf dem Griff des Dolches gezeichnet ist.«


  »Ein großzügiges Geschenk«, hatte Colan geflüstert. »Großzügiger als Ihr Euch denken könnt. Einmal verschenkt, ist die Seele dahin. Sie geht der Zeit verloren. Es gibt für sie keinen Übergang hinter die Mauern der Nacht, um an der Seite des Webers zum Licht zu finden.«


  Conarys Sohn hatte sich tief verneigt. »Ich danke dir«, hatte er gesagt. »Zweischneidig die Klinge und zweischneidig das Geschenk. Mörnir gewähre uns die Einsicht, recht damit umzugehen.«


  


  Noch ehe sie hinsah, wusste Kim, dass ihr Haar weiß war. Wie sie so an jenem ersten Morgen in ihrem Bett lag, weinte sie, wenn auch still und nicht sehr lange. Es gab viel zu tun. Selbst mit dem Vellin an ihrem Handgelenk empfand sie den Tag wie ein Fieber. Sie wäre des Geschenks nicht würdig gewesen, hätte sie sich von Trauer zur Untätigkeit verführen lassen.


  Daher erhob sie sich, die Seherin von Brennin, die jüngste Träumerin des Traums, um zu beginnen, wofür Ysanne gestorben war, es ihr zu ermöglichen. Nicht einfach nur gestorben war. Es gibt Handlungen, aus guter wie aus böser Absicht, die so weit außerhalb der Grenzen normalen Verhaltens liegen, dass sie uns, die wir hinnehmen, dass sie sich ereignet haben, zu einer Neuordnung unseres Verständnisses von der Realität zwingen. Wir müssen Platz für sie schaffen.


  Dies, dachte Kim, war es, was Ysanne getan hatte. In einem Akt von so ungeheurer Liebe  und nicht nur zu ihr persönlich , wie er kaum fassbar war, hatte sie ihre Seele von jeglichem Platz losgesagt, den diese innerhalb der Zeit einnehmen mochte. Sie war fort, und das gänzlich. Nicht bloß aus dem Leben geschieden, sondern mehr, viel mehr, wie Kim nun klar war  auch aus dem Tod; auch aus dem, was hinter den Webmustern lag, die der Weber für seine Kinder geschaffen hatte.


  Dafür hatte die Seherin Kim alles gegeben, was sie konnte, hatte ihr alles geschenkt. Kim konnte nicht länger behaupten, sie sei nicht aus Fionavar, denn nun war sie durchdrungen von einem intuitiven Verständnis für diese Welt, das sogar noch tiefer war als das Wissen um ihre eigene. Wann immer sie jetzt einen Bannzauber zu sehen bekommen würde, sie würde ihn als solchen erkennen; sie verstand den Vellin an ihrem Handgelenk, verstand zum Teil den wilden Baelrath an ihrem Finger; und eines Tages würde sie wissen, wer Lisens Reif zu tragen und den finstersten Pfad zu beschreiten bestimmt war. Raederths Worte; Raederth, den Ysanne zum zweiten Mal verloren hatte, um Kim dieses Vermächtnis zu hinterlassen.


  Und das war so unbillig. Welches Recht, welches Recht nur hatte die Seherin, ein solches Opfer zu bringen? Mit diesem unmöglichen Geschenk eine solche Bürde weiterzugeben? Wie hatte sie sich anmaßen können, für Kim zu entscheiden?


  Doch nach einer Weile war es einfach, die Antwort darauf zu finden: Sie hatte nicht entschieden. Kim konnte gehen, sich entfernen, sich verweigern. Sie konnte wie geplant den Übergang nach Hause vollziehen und sich das Haar färben, oder es lassen, wie es war, und die New-Wave-Mode mitmachen, wenn sie wollte.


  Nichts hatte sich geändert.


  Natürlich bis auf die Tatsache, dass doch alles anders war. Wie könnte man den Tänzer gesondert von seinem Tanz beurteilen? hatte sie irgendwo gelesen. Oder die Träumerin von ihrem Traum, ergänzte sie und kam sich ein wenig verloren vor. Denn die Antwort hierauf war die allereinfachste.


  Man kann es nicht.


  


  Einige Zeit später legte sie die Hand in der ihr nun bekannten Weise unter die Tischplatte und beobachtete das Erscheinen der Tür.


  Nun war es an ihr, die abgenutzten Steinstufen hinabzusteigen. Lisens Licht wies ihr den Weg. Der Dolch würde sich dort unten befinden, das wusste sie, mit rotem Blut auf der silbrig blauen Schneide. Einen Leichnam würde sie jedoch nicht vorfinden, denn Ysanne die Seherin hatte sich, da sie in Liebe und durch diese Klinge gestorben war, jenseits der Mauern der Zeit begeben, wohin niemand ihr folgen konnte. Auf ewig verloren. Es war endgültig, absolut. Es war vorbei.


  Und sie hatte man hier in der ersten aller Welten zurückgelassen, um die daraus hervorgegangene Bürde zu tragen.


  Sie säuberte Lökdal und steckte ihn zurück in die Scheide, wobei ein Laut wie von einer Harfensaite erklang. Sie legte den Dolch wieder in den Schrein. Dann erklomm sie erneut die Stufen, die sie in jene Welt emporführten, die sie brauchte, in sämtliche Welten, die brauchten, was sie zu sein schien.


  *


  »O Gott«, rief Kevin. »Es ist Paul!« Bestürztes Schweigen senkte sich herab, überwältigend in seiner Tragweite. Dies war etwas, worauf keiner von ihnen gefasst sein konnte. Ich hätte es wissen müssen, dachte Kevin dessen ungeachtet. Es hätte mir auffallen müssen, als er mir das erste Mal von dem Baum erzählt hat. Bitterkeit, die an Wut heranreichte, ließ seinen Kopf hochfahren …


  »Das muss ein schönes Schachspiel gewesen sein«, fuhr er den König an.


  »Das war es«, erwiderte Ailell nur. Dann: »Er ist zu mir gekommen und hat sich angeboten. Ich hätte ihn nie darum gebeten, ja nicht einmal daran gedacht, ihn zu bitten. Bist du bereit, mir das zu glauben?«


  Und natürlich glaubte Kevin ihm. Es passte einfach zu gut.


  Seine Attacke war ungerecht, weil Paul wahrscheinlich getan hatte, was er hatte tun wollen, genau das, was er hatte tun wollen, und dies war ein besserer Weg in den Tod, als von einem Seil eine Felswand hinabzustürzen. Wenn man in diesen Dingen überhaupt eine Abstufung vornehmen konnte, und er ging davon aus, dass dies möglich war. Dennoch tat es weh, tat entsetzlich weh, und »Nein!« sagte Loren mit Entschiedenheit. »Das muss ein Ende haben. Wir können das nicht tun. Er ist nicht einmal einer der unseren, Herr. Wir können ihm nicht auf diese Weise unseren Jammer aufbürden. Er muss heruntergeholt werden. Es handelt sich um einen Gast Eures Hauses, Ailell. Unserer Welt. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?«


  »Ein Gast auf unserer Welt. In meinem Haus. Und doch ist er zu mir gekommen, Silbermantel.«


  »Und hätte abgewiesen werden müssen!«


  »Loren, das Angebot war aufrichtig.« Nun hatte Gorlaes das Wort ergriffen, und seine Stimme klang ungewollt kläglich.


  »Wart Ihr etwa dabei?« fragte der Magier erbost.


  »Ich habe ihn gefesselt. Er ist an uns vorbei zu dem Baum gegangen. Es war, als sei er allein. Ich weiß nicht wie, und ich fürchte mich, hier davon zu sprechen, da ich mich im Götterwald aufgehalten habe, und doch schwöre ich, das Angebot war echt.«


  »Nein«, wiederholte Loren, und sein Gesicht war vor Erregung ganz spitz. »Er kann unmöglich verstehen, was er tut. Herr, er muss heruntergeholt werden, ehe er stirbt.«


  »Es ist sein ganz persönlicher Tod, Loren. Sein selbstgewähltes Geschenk. Willst du dir anmaßen, es ihm zu nehmen?« Ailells Augen waren so alt, so müde.


  »Das will ich«, erwiderte der Magier. »Er wurde nicht hierher gebracht, um für uns zu sterben.«


  Es war an der Zeit, zu sprechen.


  »Das vielleicht nicht«, gab Kevin zu, obwohl er sich zwingen musste, diese Worte auszusprechen, stammelnd und unter Schmerzen. »Aber ich glaube, er ist aus diesem Grund gekommen.« Er war dabei, alle beide zu verlieren. Jennifer. Jetzt auch noch Paul. Das Herz tat ihm weh. »Sollte er diesen Weg gegangen sein, ist er ihn wissend gegangen, und weil er ihn gehen wollte. Lasst ihn um euretwillen sterben, wenn er nicht um seiner selbst willen leben kann. Lasst ihn, Loren. Lasst ihn in Frieden.«


  Er gab sich keine Mühe, die Tränen zu verbergen, nicht einmal vor Jaelle, deren Augen so kalt auf seinem Gesicht ruhten.


  »Kevin«, versuchte der Magier sanft ihn zu überzeugen, »es handelt sich um einen entsetzlichen Tod. Keiner hält durch, bis die drei  alles wird vergeudet sein und ohne Sinn. Erlaube mir, dass ich ihn herunterhole.«


  »Es ist nicht an dir, dies zu entscheiden«, mischte sich nun Jaelle ein. »Auch nicht an ihm hier.«


  Loren drehte sich um, und seine Augen waren hart wie Feuerstein. »Sollte ich entscheiden, dass er heruntergeholt wird«, hielt er ihr mit allem Nachdruck entgegen, »dann wirst du mich umbringen müssen, um es zu verhindern.«


  »Hüte dich, Magier«, ermahnte ihn Gorlaes, wenn auch in mildem Tonfall. »Das reicht an Verrat heran. Hier hat der Großkönig gehandelt. Willst du etwa rückgängig machen, was er in Gang gesetzt hat?«


  Offenbar war niemandem klar, worum es ging. »Hier hat kein anderer gehandelt als Paul«, stellte Kevin richtig. Er kam sich jetzt ausgelaugt vor, jedoch nicht im Mindesten überrascht. Er hätte tatsächlich wissen müssen, dass es dazu kommen würde. »Loren, wenn irgendjemand dies verstanden hat, dann er. Falls er drei Nächte lang durchhält, wird es dann Regen geben?«


  »Möglicherweise.« Dies sagte der König. »Es handelt sich um ungezügelte Magie, wir können das nicht im Voraus wissen.«


  »Blutige Magie«, berichtigte Loren ihn verbittert. Teyrnon schüttelte den Kopf. »Der Gott ist ungezügelt, auch wenn Blut im Spiel sein mag.«


  »Wie auch immer, durchhalten kann er nicht«, sagte Diarmuid nüchtern. Er sah Kevin an. »Du hast doch selbst geäußert, er sei krank gewesen.«


  Da entfuhr Kevin ein gebrochenes, helles Lachen.


  »Davon hat er sich noch nie aufhalten lassen«, sagte er finster, überwältigt von seinen Gefühlen. »Dieser sture, tapfere Schweinehund!«


  Die Liebe, welche in diesen harten Worten verborgen lag, vermittelte sich sämtlichen Anwesenden, war gar nicht zu überhören; und sie musste anerkannt werden. Selbst von Jaelle und, auf andere Art und Weise, von Loren Silbermantel.


  »Nun gut«, sagte der Magier schließlich. Er sank auf einen Stuhl. »O Kevin. Die Menschen werden hier von ihm singen, solange Brennin besteht, ungeachtet dessen, wie es ausgeht.«


  »Lieder«, erklärte Kevin. »Lieder verwirren bloß.« Es bedeutete zu große Anstrengung, den Schmerz zu unterdrücken. Er ließ sich von ihm überfluten. Manchmal, hatte sein Vater gesagt, kann man gar nichts unternehmen. O Abba, dachte er, weit entrückt und allein in seinem Schmerz.


  »Morgen«, schloss Ailell der Großkönig die Diskussion und erhob sich erneut, hager und groß, »morgen bei Sonnenaufgang treffe ich euch hier. Wir werden sehen, was die Nacht mit sich bringt.«


  Dies war die Aufforderung zum Gehen. Sie zogen sich zurück und ließen den König endlich allein mit seinen Jahren und seiner Selbstverachtung in seinem Ratssaal sitzen, und mit dem Bild des Fremden vor Augen, der in seinem Namen am Baum stand, im Namen des Gottes, in seinem Namen.


  Sie traten hinaus auf den inneren Schlosshof, Diarmuid, Loren, Matt und Kevin Laine. Schweigend gingen sie auf und ab, dachten an das gleiche Gesicht, und Kevin war für die Anwesenheit von Freunden dankbar.


  Die Hitze war grausam, und der derbe Wind quälte sie unter der kränklichen, dunstverhangenen Sonne. Prickelnde Spannung schien mit dem Gefüge dieses Tages verwoben zu sein. Und dann kam plötzlich noch etwas anderes hinzu.


  »Haltet an!« rief Matt, der Zwerg, dessen Volk aus den Höhlungen der Erde, aus den Wurzeln der Berge, aus dem uralten Felsgestein stammte. »Haltet an! Da kommt etwas!«


  Und in eben diesem Augenblick erhob sich nordwestlich von ihnen Kim Ford, ein blind machendes Pochen im Kopf, eine Vorahnung ungeheurer Abscheulichkeit, und begab sich, als werde sie dazu gezwungen, hinter die Hütte, wo Tyrth bei der Arbeit war. »O Gott«, flüsterte sie. »O mein Gott!« Und sah mit verschwommenem Blick, wie sich der Vellinreif an ihrem Handgelenk wand, und wusste, dass er nicht abwehren konnte, was kam, was seit so langer Zeit im Kommen war, so schrecklich, was niemand vorausgesehen hatte, niemand, was nun hier war, jetzt, in diesem Moment! Sie schrie, von Qualen überwältigt.


  Und das Dach der Welt zerbarst.


  Weit, weit im Norden, mitten im Eis, schwang sich Rangat, der Wolkenstemmer, zehn Meilen hoch in den Himmel, überragte ganz Fionavar, Herr dieser Welt und eintausend Jahre lang Kerker eines Gottes.


  Doch nicht mehr. Ein ungeheurer Geysir blutroten Feuers schoss mit einem Knall gen Himmel, der selbst in Cathal noch zu hören war. Rangat barst mit einer Feuersäule so hoch, dass die Rundung der Welt sie nicht verbergen konnte. Und als die Flamme auf ihrem höchsten Punkt angelangt war, sah man, dass sie sich in die fünf Finger einer Hand verwandelte, klauenbewehrt, oh, klauenbewehrt, und sich mit dem Wind südwärts krümmte, um jedermann ihrem Zugriff auszusetzen, um sie allesamt in Stücke zu reißen.


  Ein Fehdehandschuh war sie, die ungestüme Proklamation der Befreiung, gerichtet an jene, die sich verkrochen hatten, die von nun an zu ewiger Sklaverei verdammt waren. Denn hatten sie schon die Svart Alfar gefürchtet, gezittert vor einem abtrünnigen Magier und vor der Macht Galadans, was blieb ihnen da zu tun übrig, als sie die feurigen Finger den Himmel zerkrallen sahen?


  Zu wissen, dass Rakoth Maugrim entfesselt und frei war und zum Zwecke seiner Rache den Berg selbst unterwerfen konnte?


  Und mit dem Nordwind kam das triumphierende Lachen des ersten und gefallenen Gottes, welcher auf sie niedersauste wie ein Hammer, und Feuer brachte, den Krieg brachte.


  


  Die Explosion traf den König wie eine Faust mitten ins Herz. Er taumelte weg vom Fenster des Ratssaals und sank auf einen Stuhl, das Gesicht grau, die Hände krampfhaft öffnend und schließend, während er um Atem rang.


  »Hoheit?« Tarn, der Page, eilte in den Saal und kniete nieder, Entsetzen im Blick. »Holicit?«


  Doch Ailell war unfähig, zu sprechen. Er hörte nur das Lachen, das der Wind mit sich trug, sah nur die sich krümmenden Finger, die sie zu packen trachteten, riesengroß und blutrot, eine tödliche Wolke am Himmel, die keinen Regen brachte, sondern Vernichtung.


  Er schien allein zu sein. Tarn musste fortgerannt sein, um Hilfe zu holen. Unter großen Mühen stand Ailell keuchend auf und schleppte sich durch den kleinen Vorraum zu seinen Gemächern. Dort stolperte er auf die innere Tür zu und öffnete sie.


  Er durchquerte den wohlbekannten Gang. An seinem Ende blieb der König vor dem Sehschlitz stehen. Sein Sehvermögen war getrübt: Neben ihm schien ein Mädchen zu stehen. Es hatte weißes Haar, und das war unnatürlich. Doch seine Augen waren gütig, wie es die von Marrien gewesen waren, als ihr Ende nahte. Hier war es ihm doch noch gelungen, Liebe zu erringen. Macht lehrte, geduldig sein. Das hatte er dem Fremden gesagt, erinnerte er sich. Nach dem TaBael-Spiel. Wo war der Fremde? Er hatte ihm noch etwas mitzuteilen, etwas Wichtiges.


  Dann entsann er sich wieder. Indem er den Sehschlitz öffnete, blickte Ailell der König in die Kammer des Steins und sah, dass es dunkel war. Das Feuer war erloschen, das heilige Naalfeuer; die mit geschnitzten Bildern Conarys versehene Säule trug nichts auf ihrer Krone, und auf dem Boden lag, wie sein Herz auf ewig zerborsten in kleine Splitter, der Stein Ginserats.


  Er fühlte sich fallen. Es schien sehr lange zu dauern. Das Mädchen stand dabei; dessen Augen waren so bekümmert. Er hätte beinahe den Wunsch verspürt, es zu trösten. Aileron, dachte er. Diarmuid. O Aileron. Aus weiter Ferne hörte er Donnergrollen. Ein Gott war im Kommen. Ja, natürlich, doch was für Toren sie alle waren  es war der falsche Gott. Es war so komisch, so komisch, das war es.


  Und mit diesem Gedanken starb er.


  So verschied, am Vorabend des Krieges, Ailell dan Art, Großkönig von Brennin, und die Herrschaft ging auf seinen Sohn über in einer Zeit der Finsternis, als die Angst die Lande durchstreifte. Ein guter König, und weise, hatte Ysanne, die Seherin ihn einst genannt.


  Doch nicht mehr.


  *


  Jennifer flog direkt auf den Berg zu, als er zerbarst. Ein heiser triumphierender Schrei entfuhr der Kehle des schwarzen Schwans, als der Feuerstoß über ihm aufstieg und sich hoch droben in der Luft teilte, um die klauenbewehrte Hand zu formen, die sich sogleich wie Rauch mit dem Wind gen Süden krümmte, sich jedoch nicht auflöste, sondern dort hängen blieb und sich reckte.


  Gelächter erfüllte den Himmel um sie herum. Ist das Wesen unter dem Berg tot? hatte Paul Schafer gefragt, bevor sie den Übergang vollzogen hatten. Es war nicht tot, und es war auch nicht mehr unter dem Berg. Und obwohl sie es nicht verstand, wusste Jennifer doch, dass es sich auch nicht bloß um irgendein Wesen handelte. Man musste mehr sein, um so eine Feuerhand schaffen und wahnwitziges Gelächter auf den Flügeln des Windes entsenden zu können.


  Der Schwan beschleunigte seinen Flug. Einen Tag und eine Nacht hatte Avaia sie nach Norden getragen, mit Flügeln, die in exquisiter Anmut schlugen, während der Gestank der Verderbtheit sie umgab, selbst hier droben in der dünnen Höhenluft. Den ganzen zweiten Tag hindurch setzten sie ihren Flug fort, doch spät am Abend gingen sie nieder an den Ufern eines Sees, nördlich der weiten Steppe, die sie überflogen hatten.


  Dort gab es Svart Alfar, die auf sie warteten, diesmal eine große Horde, und bei ihnen waren andere Kreaturen, riesengroß und wild, mit Fangzähnen und mit Schwertern bewaffnet. Sie wurde roh vom Rücken des Schwans gezerrt und zu Boden geworfen. Niemand machte sich die Mühe, sie zu fesseln  sie konnte sich ohnehin nicht bewegen, ihre Gliedmaßen waren entsetzlich steif und verkrampft, nachdem sie so lange schon gebunden und ohne Bewegungsmöglichkeit waren.


  Nach einer Weile brachten sie ihr zu essen: den halb rohen Kadaver irgendeines Nagetiers der Steppe. Als sie in stummer Verweigerung den Kopf schüttelte, lachten sie.


  Später fesselten sie sie dann doch, wobei ihre Bluse in Fetzen gerissen wurde. Einige begannen sie zu kneifen und mit ihrem Körper zu spielen, doch irgendein Anführer veranlasste sie, damit aufzuhören. Sie registrierte es kaum. In einem Winkel ihres Bewusstseins, scheinbar so weit entrückt wie ihr Leben, war ihr klar, dass sie sich im Schockzustand befand, was vermutlich ein Segen war.


  Wenn der Morgen kam, würden sie sie wieder an den Schwan binden, und Avaia würde den ganzen dritten Tag über weiterfliegen, jetzt allerdings in nordöstlicher Richtung abbiegen, so dass der immer noch schwelende Berg allmählich im Osten zurückblieb. Dann würde Jennifer gegen Sonnenuntergang in einem Gebiet großer Kälte Starkadh erblicken, einem gigantischen Tempelturm der Hölle gleich, und sie würde zu verstehen beginnen.


  *


  Zum zweiten Mal kam Kimberly in ihrem Bett im Innern der Hütte zu sich. Diesmal jedoch gab es keine Ysanne, die sie beschützt hätte. Stattdessen waren jene Augen, die sie beobachteten, die dunklen, tiefliegenden des Dieners Tyrth.


  Sobald sie wieder bei Bewusstsein war, bemerkte sie einen Schmerz an ihrem Handgelenk. Als sie hinschaute, sah sie eine geschwärzte Strieme, wo der gewundene Vellinreif ihre Haut verletzt hatte. Daran erinnerte sie sich noch. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ohne ihn wäre ich gestorben.« Sie bewegte leicht die Hand, um ihm zu zeigen, was sie meinte.


  Er gab keine Antwort, doch eine ungeheure Anspannung löste sich von seinem untersetzten, muskulösen Leib, als er sie sprechen hörte. Sie blickte sich um; den Schatten nach war es später Nachmittag.


  »Das ist nun das zweite Mal, dass du mich hierher tragen musstest«, bedauerte sie.


  »Das soll Euch nicht kümmern, Herrin«, beruhigte er sie mit seiner rauen, verlegenen Stimme.


  »Nun, es ist sonst nicht meine Art, in Ohnmacht zu fallen. Das würde ich nie annehmen.« Er senkte den Blick.


  »Was ist mit dem Berg geschehen?« fragte sie, beinahe unwillig, es zu erfahren.


  »Es ist vorbei«, erwiderte er. »Kurz vor Eurem Erwachen.«


  Sie nickte. Das war sinnvoll.


  »Hast du mich den ganzen Tag beobachtet?« Er blickte schuldbewusst drein. »Nicht die ganze Zeit, Herrin. Es tut mir leid, aber die Tiere waren verschreckt, und …«


  Da musste sie innerlich lächeln, jetzt übertrieb er ein wenig.


  »Es ist kochendes Wasser da«, wechselte Tyrth das Thema nach kurzem Schweigen. »Darf ich Euch etwas zu trinken bereiten!«


  »Ja, bitte.« Sie sah zu, wie er zürn Feuer humpelte. Mit geschickten, sparsamen Handgriffen bereitete er einen Topf mit einem Kräuteraufguß zu und trug ihn dann zum Tisch neben dem Bett.


  Es war, entschied sie, an der Zeit, es auszusprechen: »Du brauchst nicht mehr so zu tun, als würdest du hinken.«


  Er verhielt sich sehr gefasst, das musste man ihm zugestehen. Nur ein kurzes unsicheres Flackern war in seine dunklen Augen getreten, doch seine Hände blieben beim Einschenken des Getränks ganz ruhig. Erst als er damit fertig war, setzte er sich zum allerersten Mal und musterte sie lange Zeit schweigend.


  »Hat sie es Euch anvertraut?« fragte er schließlich, und sie hörte zum ersten Mal seine wahre Stimme.


  »Nein. Sie hat sogar gelogen. Sie hat mir zu verstehen gegeben, es sei nicht ihr Geheimnis, das sie mir enthüllen dürfe.« Sie zögerte. »Ich habe es von Eilathen am See erfahren.«


  »Das habe ich mit angesehen. Ich war erstaunt.«


  Kim fühlte, dass jene unpassende senkrechte Linie ihre Stirn furchte.


  »Ysanne ist fort, wie du sicher weißt.« Sie bemerkte das so ruhig sie konnte.


  Er nickte. »Soviel ist mir bekannt, aber ich verstehe nicht, was geschehen ist. Euer Haar … «


  »Sie hatte Lökdal dort unten aufbewahrt«, sagte Kim offen. Sie verspürte beinahe das Verlangen, ihn damit zu verletzen. »Sie hat den Dolch gegen sich selbst gerichtet.«


  Er reagierte nicht, und der Gedanke hinter ihren Worten tat ihr sogleich leid. Eine seiner Hände hob sich und legte sich über seinen Mund, eine seltsame Geste für so einen Mann. »Nein«, hauchte er. »O Ysanne, nein!« Sie konnte seine Trauer hören.


  »Du verstehst, was sie getan hat?« fragte sie. Ein Zögern lag in ihrer Stimme; sie unterdrückte es. Der Schmerz war so groß.


  »Ich weiß, was der Dolch vermag, ja. Ich wusste nicht, dass sie ihn hier hatte. Sie muss dich sehr lieb gewonnen haben.«


  »Nicht mich allein. Uns alle.« Sie verhielt. »Vor fünfundzwanzig Jahren hat sie von mir geträumt. Noch ehe ich geboren war.« Machte es das etwa einfacher? Gab es überhaupt etwas, das die Sache einfacher machte?


  Seine Augen weiteten sich. »Davon habe ich nie erfahren.« »Wie denn auch?« Er schien Lücken in seinem Wissen als tiefe Schmach zu empfinden. Aber es gab noch etwas zu sagen. »Ich habe dir noch mehr mitzuteilen«, fuhr Kim fort. Niemand darf seinen Namen nennen, dachte sie, und trotzdem sprach sie ihn aus: »Dein Vater ist heute Nachmittag gestorben, Aileron.«


  Es wurde still. »Das ist mir bekannt«, erwiderte der ältere Prinz von Brennin.


  Und einen Augenblick darauf waren sie zu hören: Sämtliche Glocken in Paras Derval läuteten. Die Todesglocken, die das Ableben eines Königs verkünden.


  »Es tut mir leid«, bekundete sie ihm ihr Mitgefühl. Sein Mund zuckte, dann blickte er aus dem Fenster. Du kaltblütiger Hund, dachte sie. Das ist mir bekannt. Er hatte Schlimmeres verdient, sicher; bestimmt hatte er das. Sie wollte ihm das gerade sagen, als Aileron sich ihr wieder zuwandte und sie den Tränenstrom sah, der sich unaufhörlich über seine Wangen ergoss.


  Lieber Gott, dachte sie zittrig und durchlitt einen Anfall von Selbstverachtung. Er mag ja schwer zu durchschauen sein, aber wie kannst du dich nur so sehr täuschen? Es hätte ein Witz sein können, ein Kim-Ford-Klassiker, bis auf die Tatsache, dass sich die Leute von nun an auf ihr Urteilsvermögen verlassen würden. Es war sinnlos, ganz und gar sinnlos. Sie war eine impulsive, undisziplinierte, halbwegs anständige Assistenzärztin aus Toronto. Was, verdammt noch mal, sollte sie tun?


  Nichts, zumindest im Augenblick. Sie verhielt sich in ihrem Bett ganz still, und eine Minute später hob Aileron das gebräunte, bärtige Gesicht und begann zu sprechen.


  »Nachdem meine Mutter gestorben war, wurde er nie wieder der alte. Er … ist verfallen. Wärt Ihr bereit, mir zu glauben, dass er einmal ein sehr großer Mann war?«


  Hier konnte sie ihm helfen. »Ich habe es am See feststellen können. Ich weiß, dass es so war, Aileron.«


  »Ich habe es mitangesehen, bis ich es kaum mehr ertragen konnte«, fuhr er fort und hatte sich nun wieder gefasst. »Dann bildeten sich im Palast Parteien, die sich für seinen Rücktritt zu meinen Gunsten aussprachen. Ich habe zwei Männer getötet, die in meiner Anwesenheit davon gesprochen haben, aber mein Vater wurde misstrauisch und ängstlich. Ich konnte nicht mehr mit ihm reden.«


  »Und Diarmuid?«


  Die Frage schien ihn echt zu überraschen. »Mein Bruder? Er war die meiste Zeit betrunken oder aber damit beschäftigt, Hofdamen zur Südfeste zu schleppen. Und dort unten den Hüter der Mark zu spielen.«


  »Mir scheint doch mehr an ihm dran zu sein«, wandte Kim milde ein.


  »In den Augen einer Frau, vielleicht.«


  Sie blinzelte. »Das«, stellte sie fest, »ist eine Beleidigung.« Er dachte darüber nach. »Vermutlich ja«, gab er zu. »Es tut mir leid.« Dann überraschte er sie erneut. »Ich bin kein Meister darin«, gestand Aileron mit abgewandtem Blick ein, »mich beliebt zu machen. Bei Männern rufe ich letzten Endes Respekt hervor, wenn auch widerwillig, weil ich in einigem, das sie schätzen, doch … ein wenig Geschick an den Tag lege. Bei Frauen dagegen fehlt es mir an Geschick.« Die beinahe schwarzen Augen wandten sich ihr wiederum zu. »Obendrein bin ich von meinen Sehnsüchten nicht leicht zu erschüttern, und ich werde ungeduldig, mischt man sich in meine Angelegenheiten.«


  Er war noch nicht fertig. »Ich sage Euch dies, nicht weil ich erwarte, mich zu ändern, sondern damit Ihr wisst, dass ich mir dessen bewusst bin. Es wird Menschen geben, denen ich vertrauen muss, und wenn Ihr eine Seherin seid, müsst ihr dazugehören, und ich fürchte, Ihr müsst mich nehmen, wie ich bin.«


  Hierauf setzte, kaum eine Überraschung, Schweigen ein. Zum ersten Mal bemerkte sie Malka und rief leise nach ihr. Die schwarze Katze sprang aufs Bett und rollte sich in ihrem Schoß zusammen.


  »Ich werde es mir überlegen«, beschied sie ihm schließlich. »Versprechen kann ich nichts; ich bin selber recht eigensinnig. Darf ich mir, um auf das ursprüngliche Thema zurückzukommen, die Bemerkung erlauben, dass Loren einiges von Eurem Bruder zu halten scheint, und Silbermantel, außer mir habe da etwas übersehen, ist keine Frau.« Zu schroff, dachte sie. Hier musst du dich vorsehen.


  Ailerons Blick war nicht zu deuten. »Er war unser Lehrer, als wir noch Kinder waren«, meinte er. »Er hegt immer noch Hoffnung, bei Diarmuid etwas zu retten. Und um der Ehrlichkeit halber, mein Bruder ruft bei seinen Gefolgsleuten tatsächlich Zuneigung hervor, und das muss wohl irgend etwas bedeuten.«


  »Irgend etwas«, wiederholte sie ernsthaft. »Ihr seht also nicht, was bei ihm zu retten wäre?« Im Grunde war es pure Ironie: Ihr hatte Diarmuid überhaupt nicht gefallen, und jetzt war sie dabei …


  Aileron zuckte statt einer Antwort nur vielsagend die Achseln. »Dann lassen wir es dabei«, schlug sie vor. »Wollt Ihr Eure Geschichte beenden?«


  »Es ist wenig geblieben, was noch zu sagen wäre. Als letztes Jahr die Regenfälle zurückgingen und in diesem Frühling ganz aufhörten, hatte ich den Verdacht, dass das kein Zufall war. Ich hegte den Wunsch, für ihn zu sterben, damit ich nicht mehr mit anzusehen brauchte, wie er dahinsiechte. Oder den Ausdruck in seinen Augen sehen musste. Ich konnte nicht damit leben, dass er mir misstraute. Daher bat ich ihn um Erlaubnis, zum Sommerbaum zu gehen, und er hat sie mir verweigert. Wieder habe ich ihn gebeten, und noch einmal hat er abgelehnt. Dann erreichte Paras Derval die Nachricht, dass auf den Bauernhöfen Kinder starben, und ich habe ihn noch einmal in Anwesenheit des gesamten Hofes gebeten, und er hat sich noch einmal geweigert, mir den Abschied zu erteilen. Und deshalb …«


  »Und deshalb habt Ihr ihm genau gesagt, was Ihr denkt.« Sie konnte sich die Szene vorstellen.


  »Das habe ich. Und er hat mich ins Exil geschickt.« »Nicht besonders gründlich«, versetzte sie verschmitzt.


  »Willst du von mir verlangen, ich soll mein Land verlassen, Seherin?« schnappte er mit plötzlich gebieterischer Stimme. Das gefiel ihr; dann gab es also doch etwas, woran ihm lag. Mehr als nur ein wenig, wenn sie ehrlich war. Und so entgegnete sie: »Aileron, er hat recht getan. Das muss Euch klar sein. Wie konnte der Großkönig zulassen, dass ein anderer für ihn stirbt?«


  Und wusste sogleich, dass da etwas nicht stimmte.


  »Demnach weißt du es nicht.« Das war keine Frage. Die plötzliche Sanftheit seiner Stimme beunruhigte sie ungemein.


  »Was? Bitte. Sagt es mir lieber.«


  »Mein Vater hat sehr wohl einen anderen den Weg gehen lassen«, stellte Aileron richtig. »Hört Euch den Donner an. Euer Freund befindet sich am Baum. Pwyll. Er hat zwei Nächte durchgehalten. Dies ist die letzte, falls er noch am Leben ist.«


  Pwyll. Paul.


  Das passte. Das passte allzu perfekt. Sie wischte sich die Tränen fort, aber es strömten weitere nach. »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte sie. »Ich habe ihn in meinem Traum mit Eurem Vater zusammen gesehen, aber ich konnte nicht hören, was sie sprachen, weil diese Musik erklang, und «


  Dann wurde auch das klar. »O Paul«, hauchte sie. »Das war Brahms, nicht wahr? Rachels Brahmsstück. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Hättet Ihr damit etwas geändert?« fragte Aileron. »Hättet Ihr damit das Richtige getan?«


  Das war zu hart, ausgerechnet jetzt. Sie konzentrierte sich auf die Katze. »Hasst Ihr ihn?« fragte sie mit kleinlauter Stimme, und überraschte sich selbst mit dieser Frage.


  Das ließ ihn aufspringen, mit einer Geste der Verblüffung, der Bloßstellung. Er eilte zum Fenster und blickte hinaus auf den See. Glocken läuteten. Und dann donnerte es. Ein Tag, so geladen mit Spannung. Und er war noch nicht vorbei. Die Nacht lag noch vor ihnen, die dritte Nacht …


  »Ich will versuchen, es nicht zu tun«, äußerte er endlich, so leise, dass Kim es kaum hören konnte.


  »Bitte«, sagte sie und fühlte, dass es darauf irgendwie ankam. Und wenn auch nur ihr zuliebe, um ihre eigene zunehmende Bürde an Kummer zu lindern. Sie erhob sich vom Bett, die Katze dabei in beiden Armen haltend.


  Er wandte sich ihr zu. Das Licht hinter ihm war merkwürdig. »Es wird mein Krieg werden«, erklärte Aileron dan Ailell. Sie nickte.


  »Du hast es gesehen?« drängte er. Wieder nickte sie. Draußen hatte der Wind aufgehört; es war sehr still. »Am Baum hattest du diese Möglichkeit vertan.«


  »Nicht vertan. Aber du hast recht, es war eine Torheit. Von mir, nicht von deinem Freund«, fügte er nach einem Augenblick hinzu. »Ich bin gestern Nacht fortgewesen, um ihn zu sehen. Ich konnte nicht anders. In ihm liegt etwas anderes verborgen.«


  »Trauer. Stolz. Von der düsteren Art.« »Es ist ein düsterer Ort.« »Kann er durchhalten?«


  Bedächtig schüttelte Aileron den Kopf. »Ich glaube nicht. Letzte Nacht war es mit ihm schon fast vorbei.«


  Paul. Wann, dachte sie, habe ich ihn zuletzt lachen gesehen? »Er ist krank gewesen«, suchte sie nach einer Entschuldigung. Es klang beinahe belanglos. Auch ihre eigene Stimme kam ihr merkwürdig vor.


  Aileron berührte linkisch ihre Schulter. »Ich werde ihn nicht hassen, Kim.« Er gebrauchte zum ersten Mal ihren Namen. »Ich kann nicht. Er hat sich so tapfer verhalten.«


  »Das hat er«, stimmte sie zu. Sie würde nicht mehr weinen. »Das hat er«, wiederholte sie und hob den Kopf. »Und wir haben einen Krieg zu führen.«


  »Wir?« fragte Aileron, und in seinen Augen konnte sie die dringliche Bitte sehen, die er nicht auszusprechen wagte.


  »Du wirst eine Seherin brauchen«, bemerkte sie beiläufig. »Ich scheine die beste zu sein, die du bekommen kannst. Außerdem besitze ich den Baelrath.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ich bin …« Er atmete tief ein.


  »Ich bin … erfreut«, brachte er hervor.


  Ein Lachen entschlüpfte ihr, sie konnte nicht anders. »Gott«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Gott, Aileron, ich bin noch nie jemandem begegnet, der solche Schwierigkeiten hatte, sich zu bedanken. Was machst du eigentlich, wenn dir jemand das Salzfass reicht?«


  Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Er sah sehr jung aus.


  »Wie auch immer«, beendete sie fröhlich das Gespräch, »gern geschehen. Und jetzt sollten wir uns besser auf den Weg machen. Du solltest heute Abend in Paras Derval sein, findest du nicht auch?«


  


  Wie sich herausstellte, hatte er bereits das Pferd im Stall gesattelt und nur noch auf sie gewartet. Während Aileron zur Hintertür hinausging, um den Hengst nach vorn zu holen, machte sie sich daran, die Hütte abzuschließen. Der Dolch und Eisens Reif würden in der unterirdischen Kammer am sichersten sein. Über solche Dinge wusste sie nun Bescheid, ihr Wissen war instinktiv.


  Dann dachte sie an Raederth und fragte sich, ob es wohl töricht sei, um einen Mann zu trauern, der so lange tot war. Doch das war es nicht, wusste sie, wusste sie jetzt; denn die Toten sind immer noch innerhalb der Zeit, sie schweifen umher, sie sind nicht verloren. Ysanne dagegen war verloren. Sie hatte immer noch eine lange Zeit des Alleinseins nötig, stellte Kim fest, aber die stand ihr nicht zur Verfügung, also war es sinnlos, überhaupt daran zu denken. Der Berg hatte ihnen allen diese Art Luxus genommen.


  Ihnen allen. Hier hielt sie inne. Sie zählte sich selbst dazu, erkannte sie, sogar in Gedanken. Ist dir eigentlich klar, fragte sie sich irgendwie scheu, dass du jetzt die Seherin des Großkönigtums Brennin auf Fionavar bist?


  Das war sie. Du liebe Güte, dachte sie, was für ein Beispiel einer Karriere! Doch dann kehrten ihre Gedanken zu Aileron zurück, und ihre Aufwallung der Sorglosigkeit verschwand. Aileron, dem sie dabei helfen würde, König zu werden, wenn sie konnte, obwohl sein Bruder der Thronfolger war. Sie würde es tun, weil ihr Blut ihr sagte, dass es richtig war, und das war es, wie sie inzwischen wusste, was es zum Teil bedeutete, eine Seherin zu sein.


  Sie war ruhig und gefasst, als er auf dem Rücken des Pferdes um die Hütte herumkam. Nun hatte er ein Schwert dabei und einen Bogen, den er am Sattelknauf befestigt hatte, und er ritt das schwarze Schlachtross mit lässiger Anmut. Sie war, das musste sie zugeben, sehr beeindruckt.


  Anfangs gab es eine kleine Auseinandersetzung ob ihrer Weigerung, Malka zurückzulassen, doch als sie damit drohte, zu Fuß zu gehen, bückte sich Aileron mit steinernem Gesichtsausdruck zu ihr herab und hob sie hinter sich in den Sattel. Mit der Katze. Er war ungeheuer stark, stellte sie fest.


  Außerdem hatte er eine Minute darauf eine zerkratzte Schulter, Malka, so schien es, empfand keine Freude am Reiten. Aileron, so schien es ebenfalls, konnte beim Fluchen außerordentlich deutlich werden. Sie teilte ihm diese Erkenntnis in aller Liebenswürdigkeit mit und wurde belohnt mit beredtem Schweigen.


  Mit dem Nachlassen des Windes schien sich der Nebel dieses Tages zu lichten. Es war noch hell, und die Sonne, welche beinahe direkt hinter ihnen unterging, beleuchtete mit lang gezogenen Strahlen ihren Pfad. Was einer der Gründe dafür war, dass der Hinterhalt vereitelt wurde.


  Sie wurden an jener Wegbiegung angegriffen, wo sie und Matt zum ersten Mal den See erblickt hatten. Noch ehe der erste der Svarts auf den Pfad gesprungen war, hatte Aileron, bei dem eine Art sechster Sinn ausgelöst wurde, dem Hengst die Sporen gegeben, so dass dieser davongaloppierte.


  Diesmal schossen sie keine Pfeile. Sie waren angewiesen, die weißhaarige Frau lebendig gefangen zu nehmen, und sie hatte nur einen Diener als Beschützer. Eigentlich hätte es ganz leicht sein müssen. Sie waren fünfzehn.


  Zwölf waren nach dem ersten Vorwärtsstürmen des Pferdes übrig, nachdem Ailerons Klinge zu beiden Seiten alles niedergemäht hatte. Doch sie behinderte ihn. Kurz entschlossen sprang er aus dem Sattel und erschlug, noch ehe er den Boden berührt hatte, einen weiteren Svart.


  »Reite weiter!« brüllte er.


  Aus eigenem Antrieb verfiel das Pferd in Trab und galoppierte dann vorwärts den Pfad entlang. Ich denke ja dran, dachte Kim, packte die völlig verschreckte Katze, so fest sie nur konnte, griff nach den Zügeln und zerrte so lange daran, bis der Hengst zum Stehen kam.


  Sie drehte sich um und beobachtete den Kampf, während ihr das Herz bis zum Halse schlug, jedoch nicht vor Angst.


  Im Licht der untergehenden Sonne wurde Kimberly Zeugin der ersten Schlacht des Krieges von Aileron dan Ailell, und dort auf jenem einsamen Pfad offenbarte sich ihr eine verblüffende, wenn nicht gar sinnverwirrende Grazie. Ihn mit dem Schwert in der Hand zu sehen, hätte ihr beinahe das Herz gebrochen. Es glich einem Tanz. Es war mehr als nur ein Tanz. Manche Männer, so schien es, waren für eine Sache geboren; das traf hier zu.


  Denn sie erkannte zu ihrem Schrecken, zu ihrer Bestürzung., dass es sich von Anfang an um ungleiche Gegner gehandelt hatte. Fünfzehn von ihnen, mit Waffen und scharfen Zähnen für den Nahkampf, gegen den einen Mann mit der langen Klinge, die in seiner Hand blitzte, und sie erkannte, dass er siegen würde. Mühelos würde er siegen.


  Es dauerte nicht lange. Nicht einer der fünfzehn Svart Altar überlebte. Nur ein wenig außer Atem säuberte er sein Schwert und steckte es in die Scheide, ehe er, die tiefstehende Sonne im Rücken, den Pfad entlang auf sie zukam. Seine dunklen Augen, sah sie, blickten düster drein.


  »Ich hatte dir befohlen, weiterzureiten«, tadelte er sie. »Ich weiß. Ich tue nicht immer, was man mir befiehlt. Ich dachte, davor hätte ich dich gewarnt.«


  Er schwieg und sah zu ihr auf. »Ein ›wenig‹ Geschick«, imitierte sie ihn treffend.


  Sein Gesicht, bemerkte sie mit Vergnügen, hatte plötzlich einen scheuen Ausdruck angenommen.


  »Warum«, fragte Kim Ford, »hast du so lange gebraucht?« Zum allerersten Mal hörte sie ihn lachen.


  


  Sie erreichten Paras Derval in der Dämmerung, und Aileron hatte sich das Gesicht verhüllt, um unerkannt zu bleiben. Sobald sie in der Stadt waren, begaben sie sich rasch und in aller Stille zu Lorens Quartier. Sie fanden den Magier dort vor, zusammen mit Matt und Kevin Laine.


  Kim und Aileron erzählten ihre Geschichte und fassten sich dabei so kurz, wie sie konnten; es war wenig Zeit. Sie sprachen flüsternd über Paul, als sie hörten, dass sich im Westen der Donner verstärkte.


  Und dann, als sich zeigte, dass es etwas Wichtiges gab, wovon weder sie noch der Prinz wussten, erzählte man ihnen von Jennifer.


  Worauf sich offenbarte, dass ungeachtet einer verschreckten Katze oder eines Königtums, das sie brauchte, die neue Seherin von Brennin genau wie jeder andere dazu fähig war, zusammenzubrechen.


  *


  Zweimal während dieses Tages dachte er, nun sei es mit ihm zu Ende. Die Schmerzen waren überwältigend groß. Inzwischen hatte er einen schlimmen Sonnenbrand und fühlte sich so ausgetrocknet. So ausgetrocknet wie das Land, worauf es, wie er sich vor einiger Zeit überlegt hatte  vor wie langer Zeit eigentlich?  vermutlich ankam. Der Verbindungspunkt. Manchmal erschien ihm alles so einfach, ließ sich auf so fundamentale Übereinstimmungen reduzieren. Dann wieder begannen seine Gedanken zu wirbeln, abzugleiten, und im Abgleiten verschwand auch alle Klarheit.


  Vermutlich war er der einzige Mensch in Fionavar, der nichts davon sah, als der Berg sein Feuer ausspuckte. Die Sonne war ihm Feuer genug. Er hörte das Lachen, war jedoch so weit entrückt, dass er es anderswo ansiedelte, in seiner persönlichen Hölle. Der Schmerz, den es auslöste, traf ihn auch dort; er blieb nicht davon verschont.


  Diesmal waren es die Glocken, die ihn wieder zu Bewusstsein kommen ließen. Danach war er einige Zeit bei klarem Verstand und wusste, woher das Läuten kam, wenn auch nicht, warum. Seine Augen taten weh; sie waren vom Sonnenbrand verschwollen, und er war entsetzlich ausgedörrt. Die Sonne schien heute eine andere Färbung aufzuweisen. Jedenfalls kam es ihm so vor. Was wusste er schon? Er war so wirr im Kopf, nichts durfte man noch für bare Münze nehmen.


  Dennoch läuteten in Paras Derval die Glocken, dessen war er sich sicher. Außer, dass … außer dass es ihm, nachdem er eine Weile hingehorcht hatte, so vorkam, als höre er außerdem den Klang einer Harte, und das war sehr schlimm, schlimmer als alles andere, denn dieser Klang gehörte zu seiner Welt, drang hinter der verriegelten Tür hervor. Er kam nicht von außen. Die Glocken ja, aber die wurden nach und nach leiser. Er war dabei, aufs Neue zu versinken, er hatte nichts, an dem er sich hätte festklammern können, keinen Zweig, keine Hand. Er war gefesselt und ausgetrocknet, und glitt ab und versank. Er sah die Riegel brechen und die Tür sich öffnen, und den Raum dahinter. Oh, Frau, Frau, Frau, dachte er. Dann waren die Riegel verschwunden, nichts mehr da, die Tür geschlossen zu halten. Versunken. Im Meer versunken …


  


  Sie lagen im Bett. In der Nacht vor seiner Reise. Natürlich. Es musste ausgerechnet diese Erinnerung sein. Wegen der Harfe musste es dazu kommen.


  Sein Zimmer. Eine Frühlingsnacht; beinahe sommerlich warm. Offenes Fenster, wehende Vorhänge, sie beide eingehüllt in ihr Haar, die Decken zurückgeschlagen, damit er sie im Kerzenlicht betrachten konnte. Ihre Kerze, ein Geschenk. Sogar das Licht stammte von ihr.


  »Wusstest du«, fragte ihn Rachel, »dass du im Grunde doch ein Musiker bist?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, hörte er sich antworten. »Du weißt, ich kann nicht einmal singen.«


  »Aber nein«, sagte sie, ihr Gedankenspiel fortsetzend, und streichelte die Haare auf seiner Brust. »Du bist einer. Du bist ein Harfenspieler, Paul. Du hast die Hände eines Harfenisten.«


  »Wo habe ich dann meine Harfe?« Der logisch denkende Mann.


  Und Rachel erwiderte: »Das bin natürlich ich. Mein Herz ist deine Harfensaite.«


  Wie konnte er anders, als zu lächeln? Sogar das Licht …


  »Weißt du«, fuhr sie fort, »wenn ich nächsten Monat spiele, den Brahms, dann wird es für dich sein.«


  »Nein. Für dich selbst. Behalte das für dich.«


  Sie lächelte. Er konnte es nicht sehen, aber er wusste inzwischen auch so, wann Rachel lächelte.


  »Ein eigensinniger Mann.« Sie berührte ihn leicht mit ihrem Mund. »Dann lass es uns teilen. Darf ich den zweiten Satz für dich spielen? Bist du bereit, wenigstens das anzunehmen? Erlaube mir, diesen Teil zu spielen, weil ich dich liebe. Um es jedermann zu verraten.«


  »O Frau«, hatte er geflüstert. Hand des Harfenisten. Herz der Harfensaite.


  Frau, Frau, Frau.


  


  Was ihn diesmal zu Bewusstsein gebracht hatte, wusste er nicht. Aber die Sonne war fort. Die Dunkelheit kam. Leuchtkäfer. Die dritte Nacht also. Die letzte. Drei Nächte lang und auf ewig, hatte der König gesagt.


  Der König war tot. Woher wusste er das? Und kurz darauf erschien es ihm, als sei tief drinnen, unterhalb des verbrannten, geschlagenen Horts der Schmerzen, zu dem er geworden war, ein Teil von ihm erhalten geblieben, der Furcht empfinden konnte.


  Woher wusste er, dass Ailell tot war? Der Baum hatte es ihm mitgeteilt. Er registrierte das Ableben von Großkönigen, hatte es immer getan. Er war hier weit zurück im Boden der Zeit gepflanzt worden, um sie zu sich zu rufen. Von lorweth bis Ailell waren sie die Kinder Mörnirs, und der Baum wusste es, wenn sie starben. Und jetzt wusste er es ebenfalls. Er hatte es erfahren. Nun weihe ich dich Mörnir; die andere Hälfte des Segens. Er war geweiht. Er verwandelte sich in Wurzel, in Zweig. Er war hier nackt, seine Haut berührte die Rinde; nackt in jeder Hinsicht, so schien es, denn tief in seinem Innern wurde es erneut dunkel, öffnete sich die verriegelte Tür. Er war so offen, dass der Wind durch ihn hindurchblasen konnte, Lichtschein, Schatten.


  Wieder wie ein Kind. Licht und Schatten. Einfachheit. Wann hatten alle diese Verwicklungen begonnen.


  Er konnte sich erinnern (dies war eine ganz andere Tür), wie er bei einbrechender Dunkelheit auf der Straße Baseball gespielt hatte. Wie er das Spiel fortgesetzt hatte, als längst die Straßenbeleuchtung sich eingeschaltet hatte, so dass der Ball wie ein Komet aus der Helligkeit ins Dunkel geflogen kam, kaum zu erkennen und doch gerade noch zu fangen. Der Duft frischgemähten Grases und Blumen auf den Veranden, das Leder eines neuen Fängerhandschuhs. Sommerliches Zwielicht, sommerliche Dunkelheit. All diese Zusammenhänge. Wann hatte sich das Blatt gewendet? Warum hatte es sich wenden müssen? Der stetige Ablauf, der sich so veränderte, dass es zu Trennungen, vorzeitigem Abschied, zu Schlusspunkten kam, die allesamt wie Pfeile auf ihn herabregneten, nicht vorhersehbar und unausweichlich.


  Und dann Liebe, Liebe, die schlimmste aller Unstetigkeiten. Denn es hatte den Anschein, als habe sich diese Tür am Ende doch in jene andere verwandelt, der er sich nicht stellen konnte. Nicht einmal die Kindheit war mehr ungefährdet, nicht heute Nacht. Nicht hier angesichts des Endes, nackt am Baum.


  Und da begriff er endlich: warum man nackt sein musste, wahrhaft nackt, wenn man dem Gott gegenübertrat. Es war der Baum, der ihn Schicht um Schicht entkleidete, bis hinab auf das, vor dem er sich versteckt hatte. Bis auf das  hatte es da nicht früher einmal etwas gegeben, das sich Ironie nannte? , wovor er sich mit seinem Kommen weiter hatte verbergen wollen. Musik. Ihr Name. Tränen. Regen. Die Schnellstraße.


  Wieder verwirrten sich seine Gedanken, er glitt ab: Die Leuchtkäfer zwischen den Bäumen waren zu Scheinwerfern entgegenkommender Autos geworden, was außerordentlich absurd war. Aber dann doch auch wieder nicht, denn nun saß er im Auto und fuhr sie auf dem Lakeshore Boulevard im Regen nach Osten.


  Es hatte geregnet in der Nacht, als sie starb.


  Ich will nicht, ich will nicht hierher, dachte er und klammerte sich an das Nichts, letztes verzweifeltes Aufbäumen seines Bewusstseins, um dem zu entkommen. Bitte lass mich einfach sterben, lass mich Regen für sie sein.


  Doch nein. Jetzt war er der Pfeil. Der Pfeil am Baum, Mörnirs Pfeil, und er sollte nackt geopfert werden, oder gar nicht.


  Oder gar nicht. Diese Möglichkeit gab es noch, stellte er fest. Er konnte sterben. Diese Wahl war ihm geblieben, er konnte sich fallenlassen. Das stand ihm frei.


  Und so kam Paul Schafer in der dritten Nacht zur letzten Prüfung, bei der bisher jedermann versagt hatte, der Öffnung. Wo die Könige von Brennin oder jene, die in ihrem Namen gekommen waren, erfahren hatten, dass der Mut, sich dort aufzuhalten, die Kraft, alles zu ertragen, selbst die Liebe zu ihrem Land allein nicht ausreichten. Am Baum konnte man sich nicht länger verbergen, weder vor den Lebenden noch vor den Toten, auch nicht vor der eigenen Seele. Nackt oder gar nicht trat man den Weg zu Mörnir an. Und, oh, das war zu viel für sie, zu schwer, zu ungerecht nach allem, was sie bereits durchgemacht hatten, dann auch noch gezwungen sein, die dunkelsten Orte aufzusuchen, so schwach, so unglaublich verletzbar.


  Und so ließen sie sich fallen, die tapferen Könige des Schwertes, die Weisen, die ritterlichen Prinzen, alle wandten sie sich ab von so viel Nacktheit und starben vorzeitig.


  Doch nicht in jener Nacht. Aus Stolz, aus reinem Eigensinn, und ganz gewiss wegen des Hundes brachte Paul Schafer den Mut auf, sich nicht abzuwenden. Er ging den Weg in die Tiefen. Pfeil des Gottes. So offen, dass der Wind durch ihn hindurchblasen, das Licht durch ihn hindurchscheinen konnte.


  Die letzte Tür.


  


  »Der Dvořák«, hörte er. Seine eigene lachende Stimme. »Der Dvořák mit der Symphonie. Kincaid, du bist ein Star!«


  Sie lachte nervös. »Es findet doch bloß auf dem Ontario Place statt. Im Freien, mit einem Baseballspiel im Stadion dahinter. Niemand wird auch nur einen Ton hören.«


  »Wally wird es hören. Wally ist längst in dich verliebt.« »Seit wann bist du mit Walter Langside so eng verbunden?«


  »Seit dem Konzert, Frau. Seit er diese Kritik geschrieben hat. Jetzt ist er mein wichtigster Mann, Wally.« Sie hatte alles gewonnen, hatte jeden für sich gewonnen. Sie hatte verblüfft. Alle drei Zeitungen waren dort vertreten gewesen, wegen der vorher verbreiteten Gerüchte, mit wem man es bei ihr zu tun habe. Für ein Schulabschlußkonzert war das etwas Unerhörtes. Der zweite Satz, hatte Langside vom Globe geschrieben, könne überhaupt nicht schöner gespielt werden.


  Sie hatte alles gewonnen. Hatte jeden Cellisten übertroffen, den das Konservatorium Edward Johnson Hall je hervorgebracht hatte. Und heute war nun der Anruf des Toronto Symphony Orchestra erfolgt. Das Cellokonzert von Dvořák. Am 5. August, auf dem Ontario Place. Unerhört. Deshalb waren sie zu Winstons essen gegangen und hatten hundert Dollar seines Stipendiums für die historische Fakultät dafür ausgegeben.


  »Vermutlich wird es regnen«, sagte sie. Die Scheibenwischer hinterließen ihr gleichmäßiges Muster auf der Windschutzscheibe. Es goss in Strömen.


  »Die Konzertmuschel hat ein Dach«, antwortete er leichthin, »und die ersten zehn Sitzreihen. Und sollte es tatsächlich regnen, musst du wenigstens nicht gegen die Blue Jays ankämpfen. Für dich in jedem Fall ein Gewinn, Kind.«


  »Also, heute Abend bist du ziemlich aufgekratzt.« »Das bin ich, in der Tat«, hörte er den Menschen, der er gewesen war, zugeben, »ziemlich aufgekratzt. Ich bin total aufgekratzt.«


  Er überholte einen mühsam dahinkriechenden Chevy.


  »O Mist«, bemerkte Rachel.


  Bitte, flehte eine verlorene, kleinlaute Stimme im Innern des Götterholzes. Seine Stimme. Oh, bitte. Doch er war jetzt mitten drin, hatte sich selber hineinbegeben, mitten hinein. Es gab kein Mitleid am Sommerbaum. Wie denn auch? So offen war er, dass der Regen durch ihn hindurchfallen konnte.


  »O Mist«, rief sie.


  »Was?« hörte er sich sagen, überrascht. Sah es im gleichen Moment passieren. In eben diesem Moment. Scheibenwischer auf dem höchsten Punkt ihrer Bahn. Lakeshore East. Gerade eben vorbei an einem blauen Chevrolet.


  Sie verhielt sich still. Als er ihr einen Seitenblick zuwarf, entdeckte er, dass sie die Hände ineinander verkrampft hatte. Sie hatte den Kopf gesenkt. Was sollte das bloß?


  »Ich muss dir was sagen.«


  »Offensichtlich.« O Gott, seine Abwehrmechanismen. Da blickte sie zu ihm herüber. Dunkle Augen. Wie keine andere. »Ich hab es versprochen«, eröffnete sie ihm. »Ich hab versprochen, heute Abend mit dir zu sprechen.«


  Versprochen? Er dachte es versuchsweise, sah sich selbst dabei zu, wie er es versuchsweise dachte. »Rachel, was ist los?«


  Blick wieder nach vorn. Ihre Hände.


  »Du warst einen Monat lang weg, Paul.« »Ich war einen Monat lang weg, ja. Du weißt, warum.« Vier Wochen vor ihrem Konzert hatte er sie alleingelassen. Hatte sie beide davon überzeugt, dass dies das Richtige war  der Zeitraum war ihr viel zu groß, er war ihr zu viel. Sie spielte acht Stunden am Tag; er wollte ihr die Möglichkeit geben, sich zu konzentrieren. Er flog mit Kev nach Calgary und fuhr dann das Auto seines Bruders durch die Rockies und anschließend nach Süden, die kalifornische Küste entlang. Hatte sie zweimal die Woche angerufen.


  »Du weißt, warum«, hörte er sich noch einmal sagen. Da hatte es angefangen.


  »Also, ich habe über einiges nachgedacht.«


  »Man sollte eigentlich immer über einiges nachdenken.« »Paul benimm dich nicht wie «


  »Was willst du von mir?« fuhr er sie an. »Was soll das, Rachel?«


  So, so, so. »Mark hat mich gebeten, ihn zu heiraten.« Mark? Mark Rogers war ihr Begleitpianist. Student im letzten Semester, gutaussehend, freundlich, ein bisschen effeminiert. Es passte nicht. Wie er es auch drehte und wendete, es passte nicht.


  »Na gut«, entgegnete er. »So was passiert schon mal. Es passiert dann, wenn man eine Weile auf das gleiche Ziel hinarbeitet. Eine Theaterliebe. Er hat sich verliebt. Rachel, es ist leicht, sich in dich zu verlieben. Aber warum erzählst du mir das so?«


  »Weil ich vorhabe, ja zu sagen.«


  Ohne Vorwarnung. Geradeheraus. Auf so einen Schlag war er durch nichts vorbereitet. Eine Sommernacht, aber, o Gott, wie kalt ihm war. So kalt, ganz plötzlich.


  »Einfach so?« Ein Reflex. »Nein! Nicht einfach so. Sei doch nicht so kaltblütig, Paul.«


  Er hörte, wie er einen Laut von sich gab. Ein Keuchen, ein Lachen: irgendwo dazwischen. Jetzt zitterte er auch noch vor Kälte. Sei doch nicht so kaltblütig, Paul.


  »Das ist es doch grade«, sagte sie und verschränkte wieder die Hände. »Du bist immer so beherrscht, du denkst nach, überlegst dir alles. Wie damals, als du dir überlegt hast, dass ich es nötig hätte, einen Monat allein zu sein, oder warum Mark sich in mich verhebt haben soll. Soviel zum Thema Logik: Mark ist nicht so stark. Er braucht mich. Ich kann erkennen, wie sehr er mich braucht. Er weint, Paul.«


  Weint? Nichts erschien ihm mehr vernünftig. Was hatte Weinen damit zu tun?


  »Ich wusste gar nicht, dass die Niobe-Nummer bei dir ankommt.« Es war ungeheuer wichtig, mit dem Frösteln endlich aufzuhören.


  »Tut sie doch auch nicht. Bitte sei nicht so gemein, ich kann damit nicht umgehen … Paul, es geht darum, dass du dich nie wirklich hast gehen lassen, nie hast du mir das Gefühl gegeben, unersetzlich zu sein. Wahrscheinlich bin ich es auch nicht. Aber Mark … er legt, hinterher, manchmal den Kopf auf meine Brust.«


  »O Jesus, Rachel, nicht!«


  »Es ist die Wahrheit!« Der Regen war stärker geworden. Jetzt fiel ihm das Atmen schwer.


  »Demnach spielt er also auch Harfe? Ein vielseitiger Mann, muss ich zugeben.« Gott, so ein Schlag; ihm war so kalt.


  Nun weinte sie. »Ich wollte nicht, dass es so …«


  Sie wollte nicht, dass es so endete. Wie hätte es denn ihretwegen enden sollen? Oh, Frau, Frau, Frau.


  »Ist schon gut«, hörte er sich zu seiner eigenen Verblüffung sagen. Woher hatte er das genommen? Immer noch Schwierigkeiten mit dem Atmen. Regen auf dem Dach, auf der Windschutzscheibe. »Es wird schon alles gut werden.«


  »Nein«, erwiderte Rachel immer noch weinend, während der Regen herabtrommelte. »Manchmal wird eben nicht alles gut.«


  Schlaues, schlaues Mädchen. Früher hätte er die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren. Früher? Vor gerade zehn Minuten. Erst vor zehn Minuten, ehe die Kälte gekommen war.


  Liebe, Liebe, die schlimmste Unstetigkeit. Oder doch nicht ganz die schlimmste.


  Denn dies war genau der Moment, als dem Mazda vor ihnen ein Reifen platzte. Die Straße war nass. Er kam seitlich ins Schleudern und stieß gegen den Ford auf der Gegenfahrspur, wurde zurückgeschleudert und überschlug sich, während der Ford von der Leitplanke abprallte.


  Es war nicht genügend Platz zum Bremsen. Er würde sie im Vorbeifahren beide rammen. Bis auf eine Lücke von dreißig bis vierzig Zentimetern, wenn er links überholte. Er wusste, dass es sie wirklich gegeben hatte, in Gedanken hatte er den Vorfall so oft in Zeitlupe gesehen. Dreißig bis vierzig Zentimeter. Kein unmögliches Unterfangen; auf regnerischer Straße sehr schwierig, aber dennoch.


  Er steuerte darauf zu, schrammte den sich überschlagenden Mazda, stieß gegen die Leitplanke, drehte sich um die eigene Achse, rollte auf die andere Straßenseite und in den schleudernden Ford hinein.


  Er war angeschnallt; sie nicht.


  Mehr war nicht passiert, bis auf das, was in Wahrheit passiert war.


  Die Wahrheit sah so aus, dass es tatsächlich dreißig Zentimeter Platz gewesen waren, vielleicht nur fünfundzwanzig, oder, genauso wahrscheinlich, fünfunddreißig. Genug. Genug, wenn er nur darauf zugesteuert wäre, sobald er die Lücke sah. Aber das hatte er nicht getan, nicht wahr? Als er endlich reagiert hatte, war der Abstand auf sieben, acht Zentimeter zusammengeschmolzen, nicht genug während der Nacht, bei Regen, bei einer Geschwindigkeit von über sechzig Stundenkilometern. Ganz und gar nicht genug.


  Frage: Wonach ließ sich dort, am Ende, die Zeit berechnen? Die Antwort: Danach, wie viel Platz vorhanden war. Wieder und wieder ließ er den Film vor seinem inneren Auge ablaufen; wieder und wieder hatte er sie rollen gesehen. Von der Leitplanke weg, in den Ford hinein. Vorbei.


  Weil er nicht schnell genug reagiert hatte.


  Und warum  Passen Sie gefälligst auf, Mr. Schafer  warum hatte er nicht schnell genug reagiert?


  Nun, verehrtes Auditorium, moderne Methoden erlauben es uns heutzutage, die gedanklichen Abläufe dieses Fahrers im Bruchteil  was für ein passendes Wort  der Sekunde zwischen Wahrnehmung und Reaktion zu untersuchen. Zwischen Verlangen und erstem Zucken, wie Mr. Eliot es einst so glücklich formuliert hat.


  Und wo lag bei näherer Betrachtung das Verlangen? Nicht, dass wir dessen sicher sein könnten, liebe Studenten, wir befinden uns hier auf äußerst unsicherem Terrain (immerhin regnete es damals), allerdings ergibt eine sorgfältige Prüfung der Daten allem Anschein nach ein höchst merkwürdiges Zögern in den Reaktionen des Fahrers.


  Er hat reagiert, o ja, das wohl. Und bei aller Fairness  und fair wollen wir doch sein, nicht wahr  schneller, als die meisten Fahrer es getan hätten. Aber war das  und hier liegt der Haken  war das so schnell, wie er gekonnt hätte?


  Wäre es möglich, dies ist jetzt eine reine Hypothese, aber wäre es möglich, dass er diesen Bruchteil einer Sekunde gezögert hat  nur so lange, nicht länger; aber immerhin , weil er sich im Grunde unsicher war, ob er überhaupt reagieren wollte? Verlangen und erstes Zucken. Mr. Schafer, was halten Sie davon? Lag da nicht vielleicht ein leichtes, sagen wir, Nachlassen des Verlangens vor?


  Nur weiter so. Unfallstation im St. Michaels Hospital.


  Die schlimmste Unstetigkeit. »Mich hätte es treffen sollen«, hatte er Kevin gegenüber geäußert. Bezahlen musste man dafür, so oder so. Auf keinen Fall durfte geweint werden. Das wäre der Scheinheiligkeit denn doch zu viel. Also ein Teil der Strafe: keine Tränen, keine Erleichterung. Was hatte Weinen damit zu tun? hatte er sie gefragt. Oder nein, gedacht hatte er es. Niobe, hatte er gesagt. Die Niobe-Nummer. Witzig, witzig, so schnell bei der Hand mit Abwehrmechanismen. Angeschnallt. Aber ihm war kalt gewesen, so entsetzlich kalt. Weinen, so schien es, hatte nun doch eine Menge damit zu tun.


  Doch es war noch mehr dran. Man spult das Band ab. Wieder und wieder, wie der Film, der vor seinem inneren Auge ablief, wie das ausrollende Auto: wieder und wieder das Band mit ihrer Konzertaufnahme. Und man horchte immer, ob man im zweiten Satz die Lüge erkennen konnte. Für ihn, hatte sie gesagt. Diesen Teil wolle sie spielen, weil sie ihn liebe. Also musste das eine Lüge sein. Das müsste man doch hören können, Walter Langside zum Trotz, und all den anderen. Gewiss musste man doch die Lüge hören?


  Doch nein. Ihre Liebe zu ihm in jenen Klängen, jenen makellosen Klängen. Erleuchtet. Und das konnte er nicht begreifen; wie so etwas zu erreichen war. Und jedes Mal kam der Punkt, an dem er nicht länger zuhören konnte, ohne zu weinen. Und weinen durfte er nicht, so.


  So hatte sie ihn verlassen, und er hatte sie umgebracht, und man durfte sich nicht ausweinen, wenn man so etwas getan hatte. Man bezahlt dafür, so.


  So war er nach Fionavar gekommen. An den Sommerbaum.


  Die Vorlesung ist zu Ende. Zeit zu sterben.


  


  Diesmal war es die Stille. Völlige und ungebrochene Stille im Wald. Der Donner hatte aufgehört. Er war zu Asche geworden, zu einer leeren Hülle: was immer am Ende übrig bleibt.


  Am Ende kehrte man zurück, weil zumindest dies jedermann gewährt wurde: dass man sich wissend auf den Weg ins eigene Ich begab. Das war eine gänzlich unerwartete Fügung. Ausgetrocknet, eine bloße Schale, konnte er immer noch Dankbarkeit empfinden, dass man ihm seine Würde ließ.


  Es war unnatürlich still in der Dunkelheit. Sogar das Pulsieren des Baumes hatte aufgehört. Kein Lüftchen war zu spüren, kein Laut zu hören. Die Leuchtkäfer waren verschwunden. Nichts regte sich. Es war, als würde sich selbst die Erde nicht mehr bewegen.


  Dann kam es. Er sah, dass sich unerklärlicherweise ein hauchfeiner Nebel vom Waldboden erhob. Aber nein, nicht unerklärlicherweise: Der Nebel stieg auf, weil es ihm bestimmt war. Was war an diesem Ort schon erklärlich?


  Mühsam wandte er den Kopf, erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Im Geäst hockten zwei Vögel, beides Raben. Ich kenne die beiden, dachte er, ohne noch in der Lage zu sein, Überraschung zu empfinden. Sie werden Gedanke und Erinnerung genannt. Das habe ich vor langer Zeit erfahren.


  Es stimmte. Sie wurden in sämtlichen Welten so bezeichnet, und dies war ihr Nistplatz. Sie gehörten dem Gott.


  Doch selbst die Vögel verhielten sich still, und ihre hellgelben Augen blickten starr und reglos. Sie warteten, genau wie die Bäume warteten. Nur der Nebelhauch bewegte sich; er war inzwischen höher gestiegen. Kein Laut war zu hören. Der gesamte Götterwald schien sich gesammelt zu haben, als wolle die Zeit sich irgendwie öffnen, Raum schaffen  und erst da wurde Paul endlich klar, dass es nicht der Gott war, auf den sie warteten, sie warteten auf etwas anderes, eigentlich gar kein Teil des Rituals, etwas, das von außen kam … und dann entsann er sich eines Bildes (Gedanke, Erinnerung), das weit zurücklag, in einem anderen Leben, so schien es, beinahe von einem anderen Menschen, der einen Traum gehabt hatte … nein, eine Vision, eine Prüfung, ja, das war es … ein Bild, in dem Nebel vorkam, ja, und ein Wald, und das Warten, ja, Warten, dass der Mond aufgeht, als plötzlich etwas, etwas …


  Aber der Mond konnte nicht aufgehen. Es war kein Mond zu sehen, die Nacht des neuen Mondes. Die schmale Sichel hatte in der vergangenen Nacht den Hund gerettet. Hatte ihn gerettet, um dies erleben zu können. Sie warteten, der Götterwald, die ganze Nacht wartete, gespannt wie eine Sprungfeder, aber einen Mondaufgang konnte es heute Nacht nicht geben.


  Und dann geschah es doch.


  Über den Bäumen am östlichen Rand der Lichtung des Sommerbaums stieg das Licht in den Himmel. Und in der Nacht des neuen Mondes wurde Fionavar vom Licht des Vollmonds beschienen. Während die Bäume des Waldes im unvermittelt aufgekommenen Wind raunten und schwankten, sah Paul, dass der Mond rot war, wie Feuer oder Blut, und spürbare Macht drückte jenem Augenblick den Stempel auf: Dana, die Mutter, war gekommen, um Fürsprache einzulegen.


  Göttin allen Lebens auf sämtlichen Welten; Mutter, Schwester, Tochter, Braut des Gottes. Und da sah Paul mit plötzlicher Einsicht, dass es nicht darauf ankam, wie sie bezeichnet wurde, alles traf zu: Auf dieser Ebene der Macht, auf dieser absoluten Stufe waren Hierarchien nicht mehr von Bedeutung. Nur die Macht zählte, die Ehrfurcht, die Gegenwart, die sich offenbarte. Roter Mond am Himmel in der Nacht des neuen Mondes, damit die Lichtung im Götterwald erhellt werde und der Sommerbaum unten in Dunst und oben in Licht gehüllt sei.


  Paul blickte auf, bar jeglicher Überraschung, bar jeglicher Ungläubigkeit; das Opfer, die leere Hülle. Zukünftiger Regen. Und in jenem Augenblick kam es ihm so vor, als höre er eine Stimme, am Himmel, im Wald, im Fließen seines eigenen, mondfarbenen Blutes, und die Stimme sprach so, dass bei ihrem Klang alle Bäume vibrierten wie lebendige Taktstöcke:


  Es ist nicht gewesen, es wird nicht gewesen sein. Und als das Echo verhallte, war Paul noch einmal auf der Schnellstraße, und Rachel bei ihm im Regen. Und noch einmal sah er, wie dem Mazda ein Reifen platzte und er gegen den Ford prallte. Er sah die durch schleudernde Wagen völlig versperrte Fahrbahn.


  Er sah die dreißig Zentimeter breite Lücke auf der linken Seite.


  Doch nun war Dana bei ihm, die Göttin, und führte ihn dorthin, der Wahrheit entgegen. Und mit einem Crescendo, einem herzzerreißenden Aufblitzen göttlicher Vergebung, wurde er gewahr, dass er die Lücke verfehlt hatte, wenn auch knapp, oh, wenn auch nur knapp, nicht wegen eines Zögerns, hervorgerufen durch einen Mangel an Verlangen, durch Todeswunsch oder Mordlust, sondern weil er schließlich doch nur ein Mensch war. O Frau, das war er. Einfach nur ein Mensch, und er verfehlte sie, weil er verletzt war und traurig, weil er unter Schock stand, und weil es regnete. Aus all diesen verzeihlichen Gründen.


  Und ihm wurde verziehen, das begriff er jetzt. Wahrhaft, wahrhaft, ihm wurde verziehen.


  Leugne nicht deine eigene Sterblichkeit. Die Stimme war in ihm wie der Wind, eine ihrer Stimmen, nur eine, das wusste er, und in ihrem Klang war Liebe, er wurde geliebt. Du hast versagt, weil Menschen nun einmal versagen. Das ist eine wichtige Gabe.


  Und dann, tief in seinem Innern wie die tiefen Klänge einer Harfe, die ihn nicht länger schmerzten, diese letzten Worte: Geh unbesorgt und in Frieden. Alles ist gut.


  Sein Hals tat ihm weh. Sein Herz war ein zugeschnürtes, verkrampftes Ding, zu groß für ihn, für das, was von seinem Körper übrig war. Durch den aufgestiegenen Nebel hindurch erschien ihm undeutlich am Rande der Lichtung eine Gestalt: eine Menschengestalt, wenn auch mit dem stolzen Geweih eines Hirsches, und durch den Nebel hindurch sah er, wie die Gestalt sich vor ihm verneigte und dann verschwand.


  Die Zeit war gekommen. Die Schmerzen hatten aufgehört. Sein ganzes Wesen war Licht, er wusste, dass seine Augen leuchteten. Er war also nicht an ihrem Tod schuld: Alles war gut. Den Verlust hatte er zu verschmerzen, doch Trauer ob eines Verlustes war erlaubt, wurde gar gefordert. So viel Licht schien ihn zu umgeben, selbst in jenem Augenblick, als der Nebelhauch bis zu seinen Füßen emporgestiegen war.


  Und endlich kam sie über ihn, endlich, die süße, süße Linderung seiner Trauer. Da fiel ihm Kevins Lied ein, er erinnerte sich seiner in Liebe: Ein Morgen wird kommen, da du weinst um mich sehr.


  Ein Morgen. Und so kam es auch. So. Allem Anschein nach war dies der Morgen, und hier am Ende, im letzten Augenblick weinte er um Rachel Kincaid, die gestorben war.


  So kam es, dass Paul am Sommerbaum weinte. Und es erhob sich Donnergrollen so laut wie die Schritte des Schicksals, wie auseinander brechende Welten, und der Gott zeigte sich auf der Lichtung, er war gekommen. Und er ergriff noch einmal das Wort, an seiner Stelle, mit der einen, unverwechselbaren Stimme, welche die seine war, und von der Kraft jenes Donners gelenkt begann der Nebelhauch zusammenzufließen, immer schneller, an dem einen Ort, am Sommerbaum.


  Nach oben brodelte er, der Nebel des Götterwaldes, durch das Opfer hindurch empor, am riesigen Stamm des Baumes hinauf, durch den Gott in den nächtlichen Himmel geschleudert wie ein Speer.


  Und am Firmament über Brennin türmten sich, während Donner krachte und rumpelte, die Wolken hoch und höher übereinander, und sie breiteten sich vom Mörnirwald her aus und bedeckten das gesamte Land.


  Paul fühlte das Strömen. Durch ihn hindurch. Sein Werk. Seines und das des Gottes. Dem er zugehörte. Er spürte die Tränen auf seinem Gesicht. Er fühlte, wie Anspruch auf ihn erhoben wurde, das Strömen, den Nebel, der durch ihn hindurch brodelte, die Raben, die sich hoch in die Lüfte erhoben, den Gott im Baum, in ihm, den Mond, der hinter den Wolken verschwand und wieder hervorkam, nie ganz verschwunden blieb, Rachel, den Sommerbaum, das Holz, die Welt, und oh, den Gott, den Gott. Und dann ein letztes, ehe die Dunkelheit über ihn kam. Regen, Regen, Regen, Regen, Regen.


  *


  In Paras Derval traten in jener Nacht die Menschen hinaus auf die Straßen. In Dörfern überall in Brennin geschah es ebenso, und Bauern trugen ihre Kinder nach draußen, im Halbschlaf, damit sie den wundersamen Mond sehen konnten, welcher die Antwort der Mutter auf Maugrims Feuer bedeutete, und damit sie ihn auf ihren Gesichtern spüren und sich für alle Zeit erinnern konnten, auch wenn er ihnen wie ein Traum vorkam, der zurückgekehrte Regen, Segen des Gottes auf den Häuptern der Kinder Mörnirs.


  Auf der Straße stehend, in Begleitung von Loren und Matt, von Kim und dem verstoßenen Prinzen, weinte auch Kevin, denn er wusste, was dies bedeuten musste, und Paul war ihm immer wie ein Bruder gewesen.


  »Er hat es geschafft«, flüsterte Loren Silbermantel mit einer Stimme, die gedämpft und heiser klang vor Ehrfurcht. Kevin bemerkte einigermaßen überrascht, dass der Magier ebenfalls weinte. »Oh, welche Erleuchtung«, sagte Loren. »Oh, welcher Mut.«


  O Paul.


  Doch es war noch nicht zu Ende. »Seht«, rief Matt Sören. Und als sie sich dahin umdrehten, wohin der Zwerg zeigte, sah Kevin, dass der Stein an Kims Ring, immer wenn der rote Mond, den es eigentlich nie hätte geben dürfen, durch die treibenden Wolken schien, plötzlich wie zur Antwort aufleuchtete. Er brannte an Kims Finger wie mitgeführte Glut, in der Farbe des Mondes.


  »Was bedeutet das?« fragte Aileron. Kim, die unbewußt die Hand erhoben hatte, damit Licht zu Licht sprechen konnte, stellte fest, dass sie es gleichzeitig wusste und nicht wusste. Der Baelrath war wild, ungezügelt, das gleiche galt für den Mond.


  »Der Stein wird aufgeladen«, erklärte sie ihnen ruhig. »Dort droben leuchtet der Kriegsmond. Dies aber ist der Kriegsstein.« Die anderen hörten ihr schweigend zu. Und plötzlich kam ihr die eigene feierliche Stimme, ihre ganze Rolle, so schwer vor; Kim begann beinahe verzweifelt in ihrer Vergangenheit zu suchen, nach einer Spur jener Leichtigkeit, die ihr einst zu Eigen gewesen war.


  »Ich denke«, versuchte sie anzuregen, in der Hoffnung, dass zumindest Kevin es verstehen und darauf eingehen würde, ihr, bitte, helfen würde, sich zu erinnern, wer sie war: »Ich denke, wir sollten uns etwas einfallen lassen.«


  Kevin, der mit sich selbst zu beschäftigt war, überhörte es vollständig. Er registrierte lediglich, dass Kim im Zusammenhang mit diesem neuen Prinzen von Brennin das Wort »wir« gebrauchte.


  Als er sie anblickte, glaubte er, eine Fremde vor sich zu haben.


  Auf dem Innenhof hinter dem Heiligtum reckte Jaelle, die Hohepriesterin, ihr Gesicht gen Himmel und stimmte ein Loblied an. Und mit den Lehren von Gwen Ystrat im Herzen sah sie den Mond an und verstand besser als irgendein anderer westlich des Leinansees, was er zu bedeuten hatte. Sie verbrachte einige Zeit in bedachtsamer Überlegung, dann rief sie sechs ihrer Frauen zu sich und führte sie heimlich aus Paras Derval hinaus, im Regen nach Westen.


  


  Auch in Cathal hatte man am Morgen das Feuer des Berges gesehen, und vor dem Gelächter, das mit dem Wind kam, gezittert. Nun schien der rote Mond auch über Larai Rigal. Macht gegen Macht. Ein Fehdehandschuh, der in den Himmel geworfen wurde, und die Antwort darauf am Himmel. Das war für Shalhassan verständlich. Er berief mitten in der Nacht eine Ratssitzung ein und befahl den sofortigen Aufbruch einer Gruppe von Abgesandten nach Cynan und dann nach Brennin. Nein, nicht morgen früh, beantwortete er barsch eine unbesonnene Frage. Jetzt gleich. Man schlief nicht, wenn der Krieg seinen Anfang nahm, oder man schlief für immer, wenn der Krieg vorbei war.


  Eine gelungene Redewendung, dachte er, während er die anderen fortschickte. Er vermerkte in Gedanken, sie Raziel aufschreiben zu lassen, wenn die Zeit es erlaubte. Dann ging er zu Bett.


  


  Über Eridu stieg der rote Mond auf, und über der Ebene, und warf sein Licht auf Daniloth. Und die Lios Alfar besaßen als einziges Wächtervolk überliefertes Wissen, das weit genug zurückreichte, um mit Sicherheit behaupten zu können, dass so ein Mond noch nie geschienen hatte.


  Dies war die Antwort auf Rakoths Erscheinen, darin waren die Ältesten sich einig, die sich auf dem Erdwall in Atronel vor Ra-Tenniel versammelt hatten, die Antwort gerichtet an den, welchen die jüngeren Götter Sathain den Verhüllten genannt hatten, vor langer, langer Zeit. Obendrein gehe es um eine Fürbitte, fügte der Weiseste unter ihnen hinzu, doch wofür und zu welchem Zweck, das konnten sie nicht sagen.


  Und konnten nicht sagen, worin die dritte Kraft des Mondes bestand, obwohl alle Lios wussten, dass es noch eine dritte gab.


  Die Göttin bediente sich der magischen Zahl Drei.


  


  Da war noch eine andere Lichtung, in einem anderen Wald. Eine Lichtung, die zu betreten seit Amairgens Tod nur ein Mann gewagt hatte.


  Die Lichtung war klein, die umstehenden Bäume uralt, unglaublich hoch. Der Mond stand beinahe senkrecht darüber, ehe er Pendarans geheiligte Lichtung erleuchten konnte.


  Als es soweit war, geschah es. Zunächst ein flackerndes Licht, ein Schimmer, und dann ein nachfolgender Laut, geisterhaft wie eine Flöte im Laub. Von jener Melodie schien selbst die Luft zu erzittern, zu tanzen, sich wieder und wieder neu zu formieren, zu verschmelzen, schließlich ein Wesen aus Licht und aus Klängen zu schaffen, Pendarans und des Mondes.


  Als es vorbei war, herrschte Stille, und auf der Lichtung stand ein Etwas, wo zuvor nichts gestanden hatte. Mit den weit aufgerissenen Augen des Neugeborenen, vom Tau benetzt, so dass ihr Mantel im gebärenden Licht glitzerte, erhob sie sich auf unsichere Beine und blieb einen Augenblick so stehen, während ein letzter Laut wie eine einzeln angeschlagene Saite durch den Pendaranwald hallte.


  Dann verließ sie langsam, zierlich, wie alle Angehörigen ihrer Gattung, die geheiligte Lichtung. Nach Osten wandte sie sich, denn obwohl sie gerade erst geboren war, wusste sie doch, dass im Westen das Meer lag.


  Leicht, leichtfüßig schritt sie über das Gras, und die Mächte Pendarans, all die Tiere, die dort versammelt waren, sie verstummten, als sie vorbeikam, schöner und schrecklicher als irgendeines von ihnen.


  Die Göttin hielt sich an die magische Zahl Drei; dies war ihr drittes Werk.


  


  Die höchsten Zinnen hatte er erklommen, so dass das schwarze Starkadh in seiner Gänze unter ihm lag. Das wiedererbaute Starkadh, seine Trutzburg und seine Festung, denn das Bersten Rangats hatte nicht etwa seine Befreiung verkündet  sollten ruhig die Toren noch eine Weile daran glauben , er war nun schon seit langem frei. Den Berg hatte er ausbrechen lassen, weil er endlich gerüstet war für den Krieg, nachdem der Schauplatz seiner Machtausübung sich aus den Trümmern erhoben hatte und aufs neue das Nordland und Daniloth überragte, undeutlich erkennbar in südlicher Richtung, wo sein innigster Hass auf ewig zu Hause sein sollte.


  Doch er blickte nicht auf Daniloth hinab. Stattdessen schauten seine Augen wie gebannt auf die unerhörte Antwort, die der nächtliche Himmel für ihn bereithielt, und in jenem Augenblick kamen ihm Zweifel. Die eine unversehrte Hand reckte er empor, als wollten seine Klauen den Mond vom Himmel kratzen, und es dauerte lange, ehe seine Wut verrauchte.


  Doch er hatte sich in den tausend Jahren unter dem Rangat verändert. Das letzte Mal hatte sein Hass ihn verleitet, zu eilfertig vorzugehen. Dieses Mal nicht.


  Sollte der Mond heute Nacht ruhig scheinen. Er wollte ihn schon herunterholen, ehe das Ende kam. Er würde Brennin wie ein Spielzeug zermalmen und den Sommerbaum entwurzeln. Die Reiter würden in alle Winde zerstreut werden, Larai Rigal zur Wüste niedergebrannt, Calor Diman in Eridu verunreinigt.


  Und Gwen Ystrat würde er dem Erdboden gleichmachen. Sollte der Mond doch ruhig scheinen. Sollte Dana doch versuchen, sich mit leeren Sinnbildern an einem Himmel zu brüsten, der von seinem Rauch verhangen war. Er wollte dafür sorgen, dass sie ebenfalls vor ihm auf den Knien lag. Er hatte tausend Jahre Zeit gehabt, sich dies alles reiflich zu überlegen.


  Da lächelte er, denn die letzte Vorstellung gefiel ihm am besten. Wenn alles andere vollbracht war, wenn Fionavar zerschmettert unter seinen Fäusten lag, erst dann würde er sich Daniloth zuwenden. Einen nach dem anderen würde er sie zu sich bringen lassen, die Lios Alfar, die Kinder des Lichts. Einen nach dem anderen hierher nach Starkadh.


  Er würde wissen, was er mit ihnen zu tun hatte.


  


  Der Donner war beinahe verhallt, der Regen ein dünnes Nieseln. Der Wind war Wind, nicht mehr. Ein salziger Beigeschmack darin, vom weit entfernten Meer. Die Wolken brachen auf. Der rote Mond stand direkt über dem Baum.


  »Frau«, sagte der Gott und dämpfte den Donner seiner Stimme: »Frau, so etwas hast du noch nie getan.«


  »Es musste sein«, erwiderte sie, Glockenklang im Wind. »Er ist diesmal sehr stark.«


  »Er ist sehr stark«, wiederholte der Donner. »Warum hast du das Wort an mein Opfer gerichtet?« Ein leiser Vorwurf.


  Tiefer wurde die Stimme der Göttin, erinnerte an den Rauch der Feuerstellen und an Höhlen. »Bist du darüber erzürnt?« raunte sie.


  Da ertönte ein Laut, als freue sich ein Gott. »Nicht, wenn du mich um Verzeihung bittest. Es ist lange her, Frau.« Ein dunklerer Klang, und bedeutungsvoll.


  »Weißt du, was ich in Pendaran getan habe?« fragte sie ausweichend, die Stimme zart wie die Morgendämmerung.


  »Ich weiß es. Wenn auch nicht, ob zum Guten oder zum Schlechten. Möglicherweise verbrennt es die Hand, die davon Besitz ergreift.«


  »Jedes meiner Geschenke ist doppeldeutig«, erklärte die Göttin, und in ihrem Tonfall nahm er ihr uraltes Blut wahr. Es herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann glich ihre Stimme erneut feinstem Spitzengewebe, schmeichelnd: »Ich habe Fürsprache eingelegt, Herr, willst du es mir nicht gleichtun?«


  »Ihnen zuliebe?«


  »Und um mich zu erfreuen«, warf der Mond ein. »Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig erfreuten?«


  »Das könnten wir.« Dann ein Donnergrollen. Gelächter. »Ich habe Fürsprache eingelegt«, sagte Mörnir.


  »Nicht der Regen«, wandte sie ein, Meeresrauschen. »Der Regen war erkauft.«


  »Nicht der Regen«, entgegnete der Gott. »Ich habe getan, was ich getan habe.«


  »Dann lass uns gehen«, schloss Dana.


  Der Mond versank im Westen hinter den Bäumen. Kurz darauf verhallte der Donner, und droben am Himmel rissen die Wolken auf.


  Und so blieben zuletzt, am Ende der Nacht, im Himmel über dem Sommerbaum nur die Sterne zurück, um sich das Opfer von oben zu besehen, den Fremden, der nackt am Baum hing, nur die Sterne, nur sie.


  Noch vor Morgengrauen regnete es ein zweites Mal, obwohl die Lichtung inzwischen leer war und still, bis auf die Laute des fallenden Regens, des Wassers, das von den Blättern tropfte.


  Und dies war die letzte Nacht Pwylls des Fremden am Sommerbaum.
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  Kapitel 10


  


  Er traf unglücklich auf, doch es gelang ihm, sich wie ein Athlet reflexartig im Fallen abzurollen, und am Ende war er unversehrt auf den Beinen. Allerdings sehr verärgert.


  Er hatte sich dagegen entschieden, verflucht noch mal! Wie, zum Teufel, kam Kim Ford dazu, ihn am Arm zu packen und in eine andere Welt hinüberzuzerren? Wie zum …


  Er hielt inne; seine Wut verrauchte, als die Erkenntnis ihn traf wie ein Hammerschlag. Sie hatte es getan, sie hatte ihn tatsächlich in eine andere Welt mitgenommen.


  Noch vor einem Moment hatte er sich in einem Zimmer im Park Plaza Hotel aufgehalten, und nun fand er sich im Freien wieder, im Dunkeln, mit einem kühl wehenden Wind, einem Wald ganz in der Nähe; als er sich umsah, erblickte er weites, hügeliges Grasland, das sich vor ihm erstreckte, so weit er im Mondlicht sehen konnte.


  Er sah sich um nach den anderen, und als ihm die Tatsache bewusst wurde, dass er allein war, verwandelte sich Dave Martyniuks Wut in Angst. Sie waren keine richtigen Freunde, das stimmte, aber dies war nicht die Zeit oder gar der Ort, um alleingelassen zu werden.


  Weit können sie nicht sein, dachte er und schaffte es, die Fassung zu behalten. Kim Ford hatte seinen Arm festgehalten; das musste doch klar bedeuten, dass sie nicht weit weg sein konnte, sie und die anderen, und dieser Lorenzo-Marcus-Typ, der sie überhaupt erst in die ganze Sache hineingezogen hatte. Und der ihn da auch wieder rausholen würde, oder er müsste sich auf schwere körperliche Schmerzen gefasst machen, schwor sich Martyniuk. Ganz zu schweigen von den einschlägigen Paragraphen der Strafgesetzbücher.


  Was ihn an etwas anderes erinnerte: Als er den Blick senkte, entdeckte er, dass er immer noch Kevin Laines Notizen zum Thema Beweisführung in der Hand hatte.


  Das war so absurd, so unpassend an diesem nächtlichen Ort voller Wind und Gras, dass er sich unwillkürlich entspannte. Er atmete tief ein, wie vor dem ersten Sprung in einem Wettkampf. Es war an der Zeit, sich zu orientieren. Pfadfinderzeit.


  Paras Derval, wo Ailell regiert, hatte der alte Mann gesagt. Irgendwelche Städte am Horizont? Als der Mond hinter einer dahinziehenden Wolkenformation hervorglitt, wandte Dave sich nach Norden in den Wind und sah deutlich den Rangat.


  Er war, wie es der Zufall wollte, ganz und gar nicht in der Nähe der anderen. Kim hatte mit ihrem verzweifelten Griff nach seinem Arm nichts anderes erreicht, als ihn auf der gleichen Ebene zu halten wie die anderen, auf der gleichen Welt. Er befand sich in Fionavar, aber viel weiter nördlich, und der Berg ragte im Mondlicht dreizehntausend Meter hoch auf, blendend weiß.


  »Heilige Mutter Gottes!« rief Dave unwillkürlich aus. Das rettete ihm das Leben.


  


  Von den neun Stämmen der Dalrei waren alle bis auf einen in jener Jahreszeit nach Osten und Süden gezogen, obwohl die besten Weidegründe für die Eltor immer noch im Nordwesten lagen, wie es im Sommer grundsätzlich der Fall war. Die Nachrichten, welche die Auberei aus Celidon mitbrachten, waren jedoch eindeutig: Svart Alfar und Wölfe am Waldrand von Pendaran genügten den meisten Häuptlingen, mit ihrem Volk fortzuziehen. Obendrein hatte es Gerüchte gegeben, wonach sich Urgach unter den Svarts befanden. Das war mehr als genug. In die Region südlich von Adein und Rienna zogen sie, zu den unergiebigeren, kleineren Herden, und in die Sicherheit des Landes um Cynmere und den Latham herum.


  Ivor dan Banor, Häuptling des dritten Stammes, war wie so oft die Ausnahme. Nicht, dass er nicht um die Sicherheit seines Stammes besorgt gewesen wäre, seiner Kinder. Kein Mann, der ihn kannte, durfte das annehmen. Es gab einfach noch andere Dinge zu berücksichtigen, dachte Ivor, der spät in der Nacht im Häuptlingshaus noch wach lag.


  Zum einen gehörten die Ebene und die Eltor den Dalrei, und zwar nicht nur symbolisch. Colan hatte sie Revor nach dem Bael Rangat übergeben, ihm und seinem Volk, für alle Zeiten, solange das Großkönigtum Bestand hatte.


  Sie hatten es sich verdient, mit dem wahnsinnigen Ritt voller Schrecken durch Pendaran und das Schattenland und eine Schlaufe im Faden der Zeit, um dann bei Sonnenuntergang singend ein Feld zu erstürmen, auf dem sonst die Schlacht verloren gewesen wäre. Der bloße Gedanke erregte Ivor: dass die Reiter, die Kinder des Friedens, dies vollbracht hatten … Große Männer hatte es damals gegeben. Große Männer, die sich die Ebene verdient hatten. Sie zu besitzen und zu behalten, dachte Ivor. Nicht, um hastig in entlegenen Gebieten Schutz zu suchen, sobald auch nur ein leises Gerücht von Gefahren kündete. Es widerstrebte Ivor zutiefst, vor den Svart Alfar davonzulaufen.


  So kam es, dass der dritte Stamm dablieb. Nicht am Rande von Pendaran  das wäre tollkühn und unnötig gewesen. Fünf Meilen vom Wald entfernt gab es einen guten Lagerplatz, und sie hatten die üppigen Herden der Eltor ganz für sich. Dies war, darin stimmten die Jäger überein, ein Leben im Überfluss. Er hatte bemerkt, dass sie dennoch jenes Zeichen machten, das vor dem Bösen schützte, wann immer die Jagd sie in Sichtweite des Großen Waldes geraten ließ. Es gab einige, wie Ivor wusste, die lieber anderswo gewesen wären.


  Er jedoch hatte noch andere Gründe, zu bleiben. Im Süden war die Lage nicht gut, berichteten die Auberei aus Celidon; Brennin wurde von einer Dürre heimgesucht, und von seinem Freund Tulger vom achten Stamm hatte er geheime Nachricht erhalten, dass es im Großkönigtum Schwierigkeiten gab. Wozu, dachte Ivor, hätten sie sich dem aussetzen sollen? Nach einem harten Winter brauchte der Stamm unbedingt einen milden, lieblichen Sommer im Norden. Sie brauchten die kühle Brise und die fetten Herden, um sich an ihnen gütlich zu tun, und warme Mäntel für den nahenden Herbst.


  Und noch einen Grund gab es. Mehr als nur die übliche Zahl von Knaben würde in diesem Jahr für die Fastenzeit herangereift sein. Frühling und Sommer waren bei den Dalrei die Zeit des rituellen Fastens, und der dritte Stamm hatte sie schon immer am glücklichsten in einem gewissen Hain begangen, der von hier aus in nordwestlicher Richtung lag. Das war Tradition. Ivor selbst hatte hier in der zweiten Nacht seinen eigenen Falken erblickt, der ihn vom Wipfel einer Ulme herab angesehen hatte. Der Faelinnhain war ein guter Ort, und die Jungen hatten es verdient, dort zu liegen, wenn sie konnten. Tabor auch. Sein jüngerer Sohn war vierzehn Jahre alt. Höchste Zeit. Vielleicht würde es in diesem Sommer soweit sein. Ivor zwar zwölf gewesen, als er seinen Falken fand; Levon, sein älterer Sohn sein Erbe, der künftige Häuptling  hatte sein Totem mit dreizehn erblickt.


  Die Mädchen, welche ständig um seine Gunst wetteiferten, erzählten einander flüsternd, Levon habe während seiner Fastenzeit ein Königspferd erblickt. Das entsprach, wie Ivor wusste, nicht den Tatsachen, aber Levon hatte wirklich etwas von einem Hengst an sich, in seinen braunen Augen, dem ungezügelten Gebaren, dem offenen, aufrichtigen Wesen, ja sogar in seinem langen, dichten, fahlen Haar, das er offen trug.


  Tabor dagegen, Tabor war anders. Auch wenn das ungerecht war, sagte sich Ivor  so war doch sein empfindsamer jüngerer Sohn immer noch ein kleiner Junge, er hatte seine Fastenzeit noch nicht hinter sich. In diesem Sommer war es vielleicht soweit, und er wollte, dass Tabor der Glückshain zur Verfügung stand.


  Und neben all diesen hatte Ivor noch einen, den wichtigsten Grund. Ein vager Gedanke im hintersten Winkel seines Bewusstseins, noch nicht klar umrissen. Er beließ ihn dort. So etwas, das wusste er aus Erfahrung, würde ins konkrete Stadium treten, wenn die Zeit reif war. Er war ein geduldiger Mann.


  Also blieben sie da.


  In eben diesem Moment hielten sich sogar zwei Knaben im Faelinnhain auf. Gereint hatte vor zwei Tagen ihre Namen gesprochen, und der Ruf des Schamanen begründete bei den Dalrei den Übergang vom Knaben zum Manne.


  Zwei waren es, die sich in den Hain begeben hatten und fasteten; aber obwohl der Faelinn Glück bedeutete, war er andererseits Pendaran recht nahe, und Ivor, Vater seines gesamten Stammes, hatte in aller Stille Vorkehrungen getroffen, sie zu beschützen. Es würde sie beschämt haben und ihre Väter, hätten sie davon gewusst, daher hatte er Torc mit nichts als einem bedeutsamen Blick dazu veranlasst, ihnen ungesehen nachzureiten.


  Torc entfernte sich oft des Nachts vom Lager. Das war seine Art. Die Jüngeren pflegten zu scherzen, sein Totemtier müsse ein Wolf gewesen sein. Sie lachten ein wenig zu laut darüber, sie fürchteten sich ein bisschen. Torc: Er hatte tatsächlich etwas von einem Wolf an sich, mit seiner hageren Gestalt, seinem langen, glatten schwarzen Haar und den dunklen, rätselhaften Augen. Nie trug er ein Hemd oder Mokassins; nur seine Beinkleider aus Eltorleder, schwarz gegerbt, damit er des Nachts nicht gesehen werden konnte.


  Der Ausgestoßene. Seine eigene Schuld war es nicht, das wusste Ivor, und beschloss zum hundertsten Mal, etwas gegen diesen Spitznamen zu unternehmen. Es war auch nicht die Schuld von Tores Vater Sorcha gewesen. Einfach Pech. Aber Sorcha hatte eine trächtige Eltorkuh getötet. Ein unglücklicher Zufall, darin waren sich die Jäger bei der Versammlung einig: Der Bock, dem er den Hieb versetzt hatte, war durch eine Laune des Schicksals der Kuh neben sich vor die Beine gefallen. Die Kuh war über ihn gestolpert und hatte sich das Genick gebrochen. Als die Jäger herangekommen waren, hatten sie feststellen müssen, dass sie trächtig war.


  Ein unglücklicher Zufall, der es zuließ, dass Ivor das Todesurteil in Verbannung abänderte. Mehr konnte er nicht tun. Kein Häuptling durfte sich über die Regeln hinwegsetzen und sein Volk weiterhin anführen. So war Sorcha also verbannt worden; ein einsames, düsteres Schicksal, von der Ebene vertrieben zu werden. Am nächsten Morgen fanden sie Meisse, seine Frau, von eigener Hand getötet vor. Der elfjährige Torc, ihr einziges Kind, war zurückgeblieben, von einem tragischen Schicksal zweifach gezeichnet.


  In jenem Sommer war er von Gereint benannt worden, im gleichen Sommer wie Levon. Mit gerade erst zwölf Jahren hatte er sein Totemtier gesehen und war hiernach für immer ein Einzelgänger am Rande des Stammes geblieben. Ein Jäger so gut wie jeder andere in Ivors Volk, wenn nicht gar, der Ehrlichkeit halber musste Ivor das zugestehen, ebenso gut wie Levon. Oder vielleicht doch nicht ganz, nicht ganz so gut.


  Der Häuptling lächelte im Dunkeln vor sich hin. Das, dachte er, ist Eigenlob. Torc war doch ebenfalls sein Sohn, alle Angehörigen seines Stammes waren seine Kinder. Außerdem hatte er den finsteren Mann gern, auch wenn Torc sehr schwierig sein konnte; und er hatte Vertrauen zu ihm. Torc war verschwiegen und tüchtig, wenn es um Aufgaben wie diese heute Nacht ging.


  Wach neben Leith in seinem Bett, umgeben von seinem Volk im Lager, die Pferde während der Nacht auf der Koppel, war Ivor wesentlich ruhiger, da er wusste, dass Torc dort draußen in der Dunkelheit bei den Knaben weilte. Er drehte sich auf die Seite und versuchte einzuschlafen.


  Einen Augenblick darauf nahm der Häuptling einen gedämpften Laut wahr und erkannte, dass noch jemand im Haus wach sein musste. Er konnte Tabors unterdrücktes Schluchzen in der Kammer hören, die er sich mit Levon teilte. Es war schwer für den Knaben, das wusste er; vierzehn war ein hohes Alter, um noch nicht benannt worden zu sein, vor allem für einen Häuptlingssohn, für Levons Bruder. Er hätte seinen jüngeren Sohn gern getröstet, wusste jedoch, dass es klüger war, den Knaben in Ruhe zu lassen. Es war nicht schlecht, zu erfahren, was Schmerz bedeutete, und selbst damit fertig zu werden, trug dazu bei, die Selbstachtung zu stärken. Tabor würde es schon schaffen.


  Nach einer Weile verstummte das Schluchzen. Und schließlich entschlummerte auch Ivor, obwohl er zunächst noch etwas tat, was er schon lange nicht mehr getan hatte.


  Er verließ die Wärme seines Lagers, Leith, die in tiefem Schlaf neben ihm lag, und ging, nach seinen Kindern zu sehen. Zuerst die Knaben; der blonde, unkomplizierte Levon, der nußbraune drahtige Tabor; und dann betrat er Lianes Kammer.


  Cordeliane, seine Tochter. Mit andächtigem Stolz betrachtete er ihr dunkelbraunes Haar, die langen Wimpern ihrer geschlossenen Augen, die Stupsnase, den lachenden Mund … selbst noch im Schlaf lächelte sie.


  Wie hatte er, der untersetzte, vierschrötige Ivor, es nur geschafft, so gutaussehende Söhne hervorzubringen, eine so liebliche Tochter?


  Alle Angehörigen des dritten Stammes waren seine Kinder, aber diese hier, diese …


  


  Torc hatte bisher eine unangenehme Nacht verbracht. Als erstes hatten es die zwei Idioten, die hierhergekommen waren, um zu fasten, ohne voneinander zu wissen, geschafft, sich im Abstand von nur sieben Metern auf gegenüberliegenden Seiten eines Gestrüpps im Hain niederzulassen. Lächerlich. Was für Kinder schickte man doch heutzutage in die Welt hinaus.


  Mit einer Reihe schnaubender Grunzlaute, die in der Tat recht besorgniserregend klangen, war es ihm gelungen, zumindest den einen fünfhundert Meter weit in die Flucht zu schlagen. Das bedeutete wohl Einmischung in das Ritual, nahm er an, aber die Fastenzeit hatte kaum begonnen, und in jedem Fall brauchten diese Knaben jede Hilfe, die sie bekommen konnten. Der Menschengeruch in jenem Gestrüpp war so stark gewesen, dass sie womöglich am Ende nur sich gegenseitig als Totemtier gefunden hätten.


  Das, dachte er, ist komisch. Es gab nicht viel, was Torc komisch fand, aber die Vorstellung zweier fastender Dreizehnjähriger, die sich gegenseitig zum heiligen Tier wurden, ließ ihn im Dunkeln lächeln.


  Er hörte zu lächeln auf, als er bei seinem Rundgang im Hain eine Spur entdeckte, die er nicht zu deuten wusste. Gleich darauf wurde ihm jedoch klar, dass es sich um einen Urgach handeln musste, und das war mehr als schlimm. Svart Alfar hätten ihn nicht gestört, es sei denn, sie wären in großer Zahl aufgetreten. Er hatte auf seinen einsamen Streifzügen nach Westen in Richtung Pendaran kleine Gruppen von ihnen zu Gesicht bekommen. Bei dieser Gelegenheit hatte er auch die Spuren einer sehr großen Horde entdeckt, mit Wölfen darunter. Das war vor einer Woche gewesen, und sie zogen recht schnell nach Süden. Keine sehr angenehme Entdeckung war es gewesen, und er hatte Ivor und Levon, welcher der Anführer der Jagd war, davon Bericht erstattet, auch wenn es sie vorerst nicht direkt betraf.


  Dies hier betraf sie allerdings. Er hatte nie einen der Urgach gesehen, kein Angehöriger des Stammes hatte einen gesehen, aber es gab genügend Legenden und nächtliche Märchen, um ihn große Vorsicht walten zu lassen. Er erinnerte sich gut an diese Märchen, aus den Tagen vor der schlimmen Zeit, als er nichts als ein Kind des dritten Stammes gewesen war, ein Kind wie jedes andere, das wohlig erschauernd am Lagerfeuer hockte und nur fürchtete, seine Mutter könne es ins Bett schicken, während die Alten ihre Geschichten erzählten.


  Kniend über die Fährte gebeugt verzog Torc sein hageres Gesicht in grimmige Falten. Hier war nicht der Pendaranwald, wo man damit rechnen konnte, dass Kreaturen der Finsternis sich umtrieben. Ein Urgach, oder mehr als einer, im Faelinnhain, dem Glückswald des dritten Stammes, das war eine ernste Sache. Mehr als nur ernst war es: Heute Nacht verbrachten hier zwei Kinder ihre Fastenzeit.


  Lautlos folgte Torc der schwerfälligen, beinahe überwältigend deutlichen Spur und entdeckte bestürzt, dass sie in östlicher Richtung aus dem Hain hinausführte. Urgach auf der Ebene! Finstere Dinge gingen da vor. Zum allerersten Mal zweifelte er die Richtigkeit der Entscheidung des Häuptlings an, während dieses Sommers im Nordwesten zu bleiben. Sie waren allein. Weit weg von Celidon, weit entfernt von allen anderen Stämmen, die sich mit ihnen zum Kampf gegen das Böse hätten vereinigen können, das sich hier möglicherweise regte. Kinder des Friedens wurden die Dalrei genannt, aber manchmal war dieser Frieden hart erkämpft gewesen.


  Torc bereitete es keine Schwierigkeiten, allein zu sein, während seines gesamten Erwachsenenlebens war er allein gewesen. Den Ausgestoßenen nannten ihn spöttisch die Jungen. Den Wolf. Törichte Kinder: Wölfe jagten im Rudel. Wann hatte er sich je im Rudel bewegt? Die Einsamkeit hatte bei ihm einige Verbitterung hervorgerufen, denn er war noch jung, und die Erinnerung an bessere Zeiten war frisch genug, um eine Wunde zu sein. Obendrein war er dadurch zu einem ernsten Grübler geworden, in den langen, in völliger Dunkelheit verbrachten Nächten, die ihm den Blick eines Außenseiters für die Taten der Menschen gegeben hatten. Eine andere Art Tier. Sollte es ihm an Duldsamkeit fehlen, war dies ein Makel, der niemanden überraschen dürfte.


  Er hatte ausgesprochen schnelle Reflexe. Das Messer befand sich in seiner Hand, und er duckte sich in die Mulde und kroch zwischen den Bäumen hinaus ins Freie, sobald er den mächtigen Schatten erblicken konnte, als der Mond kurz hinter den Wolken hervorkam. Der Himmel war bedeckt, sonst hätte er ihn früher erkannt. Er war sehr groß.


  Torc lag im Abwind, und das war gut so. In erhöhtem Tempo und vollkommen lautlos überquerte er das offene Gelände hin zu der Gestalt, die er gesehen hatte. Sein Bogen und sein Schwert waren bei seinem Pferd geblieben; wie töricht. Kann man einen Urgach mit einem Messer töten, fragte sich ein Teil seines Bewusstseins. Der Rest war damit beschäftigt, sich zu konzentrieren. Er war bis auf drei Meter herangekommen. Die Kreatur hatte ihn nicht bemerkt, aber sie war offensichtlich wütend, und sie war sehr groß  beinahe dreißig Zentimeter größer als er, und erschien ihm in den nächtlichen Schatten beinahe riesenhaft.


  Er beschloss, auf ein wenig Mondlicht zu warten und dann nach dem Kopf zu zielen. Man hielt sich nicht damit auf, derartige Alptraumkreaturen erst einmal anzusprechen. Die Größe der Gestalt machte sein Herz rasen  wie mochten die Reißzähne eines so großen Geschöpfes aussehen?


  Der Mond glitt hinter den Wolken hervor; er war bereit. Er holte zum Wurf aus: Der dunkle Kopf zeichnete sich deutlich vor der silbern erleuchteten Ebene ab, das Gesicht abgewandt, gen Norden.


  »Heilige Mutter Gottes!?« entfuhr es dem Urgach. Tores Arm war bereits im Begriff, sich zu senken. Mit äußerster Anstrengung hielt er den Dolch fest, wobei er sich selbst in die Hand schnitt.


  Kreaturen des Bösen riefen nicht die Göttin an, nicht mit solchen Stimmen. Als er im hellen Mondlicht ein zweites Mal hinsah, gewahrte Torc, dass es sich bei dem Wesen vor ihm um einen Mann handelte; in seltsame Gewänder gehüllt und ungeheuer groß, aber zumindest schien er unbewaffnet.


  Mit einem tiefen Atemzug richtete Torc so höflich, wie es die Umstände zu erlauben schienen, die Aufforderung an ihn: »Dreht Euch langsam um und gebt Euch zu erkennen!«


  Als er diesen barschen Befehl hörte, hüpfte Daves Herz ihm bis zum Hals, ehe es wieder in seinem Brustkasten in sich zusammenfiel. Wer, zum Teufel? Doch anstatt auf der Beantwortung seiner Frage zu bestehen, drehte er sich lieber langsam um und erklärte sich.


  Er wandte sich mit ausgestreckten Armen, nichts als die Beweisführungsnotizen in den Händen, der Stimme zu und sagte so gelassen wie er nur konnte: »Ich heiße Martyniuk. Dave Martyniuk. Ich weiß nicht, wo ich mich befinde, und ich suche nach jemandem namens Loren. Er hat mich hierher gebracht.«


  Ein Augenblick verging. Er spürte, wie der Wind aus dem Norden sein Haar zerzauste. Er hatte, wie er feststellte, große Angst.


  Dann erhob sich ein Schatten aus einer Mulde, die er zuvor nicht bemerkt hatte, und kam auf ihn zu.


  »Silbermantel?« fragte der Schatten und nahm gleich darauf im Mondlicht die Gestalt eines jungen Mannes wahr, der ohne Hemd dem Wind trotzte, barfuss war und schwarze Beinkleider anhatte. Er trug einen langen, lebensgefährlich wirkenden Dolch in der Hand.


  O Gott, dachte Dave. Was haben die mir angetan? Vorsichtig, die Augen unverwandt auf den Dolch gerichtet, antwortete er: »Ja, Loren Silbermantel. So heißt er.« Er atmete ein, versuchte sich zu beruhigen. »Bitte, missverstehen Sie mich nicht. Ich bin in friedlicher Absicht hier. Ich bin sogar gegen meinen ausdrücklichen Willen hier. Ich wurde getrennt … vorgesehen war, dass wir an einem Ort namens Paras Derval ankommen. Kennen Sie ihn?«


  Der andere Mann schien sich ein wenig zu entspannen. »Ich kenne ihn. Wie kommt es, dass Ihr ihn nicht kennt?«


  »Weil ich nicht von hier stamme«, rief David mit enttäuschter Stimme. »Wir sind von meiner Welt herübergekommen. Der Erde«, sagte er hoffnungsvoll, doch dann erkannte er, wie dumm diese Hoffnung war.


  »Wo ist dann Silbermantel?« »Hören Sie denn gar nicht zu?« brauste Martyniuk auf. »Ich erklärte Ihnen doch, wir wurden getrennt. Ich brauche ihn, um nach Hause zurückkehren zu können. Ich habe nichts anderes im Sinn, als so schnell wie möglich wieder heimzukommen. Können Sie das denn nicht verstehen?«


  Erneutes Schweigen.


  »Was«, fragte der andere Mann, »sollte mich davon abhalten, Euch einfach zu töten?«


  Dave atmete keuchend aus. Er war nicht sonderlich geschickt vorgegangen, wie es schien. Gott, gewiss war er kein Diplomat. Warum war Kevin Laine nicht von den anderen getrennt worden? Dave zog in Betracht, sein Gegenüber einfach anzugreifen, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser hagere Mensch extrem gut mit seiner Klinge umzugehen wusste.


  Plötzlich hatte er eine Eingebung. »Weil«, riskierte er, »das Loren gar nicht gefallen würde. Ich bin sein Freund; er wird nach mir suchen.« Sie sind allzu schnell damit bei der Hand, sich von Freundschaften loszusagen, hatte ihm der Magier gestern Abend vorgeworfen. Nicht immer, dachte Dave, nicht heute Abend, mein Junge.


  Außerdem schien das zu funktionieren. Martyniuk ließ langsam die Hände sinken. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Ich habe mich verirrt. Wären Sie bitte so gut, mir zu helfen?«


  Endlich steckte der andere Mann seine Klinge zurück in die Scheide. »Ich bringe Euch zu Ivor«, entschied er, »und Gereint. Sie kennen beide Silbermantel. Wir werden morgen früh ins Lager reiten.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Weil ich«, entgegnete der andere, »hier einen Auftrag zu erledigen habe, und dabei werdet Ihr mir jetzt wohl Gesellschaft leisten müssen.«


  »Inwiefern? Wobei?« »Dort in jenem Hain verbringen zwei Kleinkinder ihre Fastenzeit und warten auf ihre Tiere. Wir müssen sie beschützen, darauf achten, dass sie sich nicht verletzen und so weiter.« Er hielt seine blutende Hand hoch. »Wie es mir passiert ist, als ich darauf verzichtet habe, Euch zu töten. Ihr befindet Euch bei den Dalrei. Ivors Stamm, der dritte. Und es ist Euer Glück, dass er ein eigensinniger Mann ist, sonst hättet Ihr hier nichts vorgefunden als Eltor und Svart Alfar, und der eine würde fliehen und der andere töten. Mein Name«, stellte er sich vor, »ist Torc. Nun kommt.«


  


  Mit den Kindern, wie Torc die beiden Dreizehnjährigen auch weiterhin bezeichnete, schien alles in Ordnung zu sein. Wenn sie Glück hatten, erläuterte Torc, würden sie noch vor Morgengrauen ein Tier zu Gesicht bekommen. Wenn nicht, würde die Fastenzeit weitergehen, und er würde noch eine Nacht Wache halten müssen. Sie saßen an einen Baum gelehnt auf einer kleinen Lichtung auf halbem Wege zwischen den beiden Knaben. Tores Pferd, ein zierlicher, dunkelgrauer Hengst, graste ganz in ihrer Nähe.


  »Wonach halten wir eigentlich Ausschau?« fragte Dave ein wenig besorgt. Nächtliche Wälder waren für ihn nicht die gewohnte Umgebung.


  »Wie ich schon sagte: Es gibt hier in der Gegend Svart Alfar. Die Nachricht von ihrer Gegenwart hat sämtliche anderen Stämme nach Süden getrieben.«


  »In unserer Welt war auch ein Svart Alfar«, erzählte Dave unaufgefordert. »Er war Loren gefolgt. Matt Sören hat ihn getötet. Loren meinte, sie seien nicht gefährlich, und es gebe auch nicht viele von ihnen.«


  Torc hob die Augenbrauen. »Es gibt mehr als früher«, belehrte er ihn, »und obwohl sie einem Magier nicht gefährlich werden dürften, wurden sie doch gezüchtet, um zu töten, und sie tun das sehr geschickt.«


  Dave lief plötzlich ein unangehmer kalter Schauer über den Rücken. Torc sprach beunruhigend häufig vom Töten.


  »Die Svarts allein wären genug Grund zur Besorgnis«, fuhr Torc fort, »aber kurz bevor ich Euch sah, hatte ich die Spur eines Urgach entdeckt  ich habe Euch mit ihm verwechselt dort hinten. Ich hatte vor, ihn zuerst zu töten und dann Nachforschungen anzustellen. Solche Kreaturen hat man seit Hunderten von Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es ist ein schlimmes Zeichen, dass sie wieder aufgetaucht sind; ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Was sind das für Wesen?«


  Torc machte eine seltsame Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Nicht nachts«, sagte er. »Wir sollten hier draußen nicht über sie sprechen.« Er wiederholte die Geste.


  Dave lehnte sich wieder gegen den Baumstamm. Es war spät, wahrscheinlich hätte er versuchen müssen, zu schlafen, aber er war zu aufgeregt. Torc schien nicht mehr in Stimmung, sich zu unterhalten; ihm war das nur recht.


  Insgesamt sah die Sache gut aus. Hätte viel schlimmer kommen können. Er schien unter Leuten gelandet zu sein, die den Magier kannten. Die anderen konnten nicht allzu weit weg sein; vermutlich würde alles gut gehen, falls er nicht in diesem Wald noch gefressen wurde. Andererseits wusste Torc offenbar genau, was er tat. Mitmachen, dachte er.


  Nach etwa einer Dreiviertelstunde erhob sich Torc, um nach seinen Kindern zu sehen. Er verschwand in einem Bogen nach Osten und kam nach zehn Minuten wieder, zufrieden mit dem Kopf nickend.


  »Barth geht es gut, er hat sich jetzt sogar gut versteckt. Nicht so töricht wie die meisten.« Nun verschwand er nach Westen, um nach dem anderen Ausschau zu halten. Nach wenigen Minuten tauchte er wieder auf.


  »Also « begann Torc im Näher kommen zu sagen. Keiner außer einem gut trainierten Athleten wäre dazu fähig gewesen. Nur seinen Reflexen folgend warf sich Dave auf die Erscheinung, die neben Torc zwischen den Bäumen hervorgekommen war. Er rammte der haarigen, affenartigen Kreatur die Schulter in die Magengrube, so hart er nur konnte, und das Schwert, das bereits zum Schlag ausgeholt hatte, um Torc den Kopf abzuhacken, wurde abgelenkt.


  Außer Atem und flach am Boden liegend sah Dave die andere Hand des riesigen Wesens herabsausen. Er schaffte es, den Hieb mit dem linken Unterarm zu parieren, wo ein taubes Gefühl von dieser harten Berührung zeugte. Gott, dachte er, während er in die wütenden Augen der Kreatur starrte, bei der es sich offenbar um einen Urgach handelte, dieses Biest ist vielleicht stark! Zum Angsthaben fehlte ihm schlicht die Zeit: Als er dem nur auf kurze Entfernung wirksamen Schwerthieb des Urgach auswich, indem er schwerfällig davonrollte, sah er einen Körper an sich vorbeisausen.


  Das Messer in seiner Hand auf den Kopf der Kreatur gerichtet, hatte sich Torc geradewegs auf sie gestürzt. Der Urgach ließ sein unförmiges Schwert fallen und fing mit einem entsetzlichen Knurren mühelos Tores Arm ab. Dann packte er ihn und schleuderte den Reiter gegen einen Baum, wo der einen Moment bewusstlos liegen blieb.


  Mann gegen Mann, dachte Dave. Tores Sprung hatte ihm Zeit gegeben, aufzustehen, aber alles ging so schnell. Er wirbelte herum, flüchtete sich dorthin, wo Tores angebundenes Pferd voller Entsetzen wieherte, und packte das Schwert, das im Sattelruch steckte. Ein Schwert? dachte er. Was, verdammt noch mal, fange ich mit einem Schwert an?


  Schläge parieren, wie wild. Der Urgach, der seine Waffe wieder aufgehoben hatte, war ihm sofort gefolgt und führte gerade einen mächtigen beidhändigen Schlag mit seiner riesenhaften Klinge gegen ihn. Dave war ein kräftiger Mann, aber der wuchtige Aufprall, als er den Hieb abfing, brachte es mit sich, dass sich sein rechter Arm beinahe so taub anfühlte wie der linke; er stolperte rückwärts.


  »Torc!« schrie er verzweifelt. »Ich kann nicht «


  Er hielt inne, weil es plötzlich nicht mehr nötig war, weiterzusprechen. Der Urgach schwankte wie ein umstürzender Felsbrocken, und einen Augenblick darauf fiel er mit einem Krachen kopfüber zu Boden, nachdem Tores Dolch sich bis ans Heft in seinen Kinderkopf gebohrt hatte.


  Die beiden Männer sahen einander über die Leiche der monströsen Kreatur hinweg ins Gesicht.


  »Also«, sagte Torc schließlich, immer noch schwer atmend, »jetzt weiß ich, warum ich dich nicht getötet habe.«


  Was Dave bei diesen Worten empfand, war für ihn so selten und unerwartet, dass er einen Moment brauchte, um das Gefühl zu erkennen.


  *


  Ivor, der mit der Sonne aufgestanden war und am Südwesttor Ausschau hielt, sah Barth und Navon gemeinsam zurückkommen. Aus der Art, wie sie sich bewegten, konnte er entnehmen  das war nicht schwer , dass sie beide im Hain etwas gefunden hatten.


  Gefunden hatten oder gefunden worden waren, wie Gereint gesagt hätte. Sie waren als Knaben fortgezogen und kamen nun zu ihm zurück, immer noch seine Kinder, jetzt jedoch als Reiter, Reiter der Dalrei. Und so erhob er seine Stimme zum Gruß, damit sie bei ihrer Rückkehr aus der Traumwelt zum Stamm von ihrem Häuptling willkommen geheißen würden.


  »Holla!« brüllte Ivor so laut, dass alle es hören konnten. »Seht, wer da kommt! Frohlocket, denn seht, der Weber schickt uns zwei neue Reiter!«


  Da eilten sie allesamt hinaus, nachdem sie zuvor mit mühsam unterdrückter Erregung gewartet hatten, damit der Häuptling als erster von ihrer Wiederkehr künden konnte. Das war beim dritten Stamm so Tradition seit den Tagen Lahors, seines Großvaters.


  Barth und Navon wurden mit Ehrungen und Jubel daheim aufgenommen. Noch waren ihre Augen vor Verwunderung geweitet, noch waren sie nicht gänzlich aus jener anderen Welt zurückgekehrt, aus den Visionen, die das Fasten und die Nacht und Gereints geheimer Trank ihnen eingeflößt hatten. Sie wirkten unberührt, frisch, und so sollte es auch sein.


  Ivor führte sie, indem er sie links und rechts neben sich gehen ließ, wie es sich für Männer geziemte, in jenen Teil des Lagers, der Gereint vorbehalten war. Er begleitete sie ins Haus und sah zu, als sie vor dem Schamanen niederknieten, damit dieser ihre Tiere anerkenne und segne. Nie hatte sich eines von Ivors Kindern, was die Fastenzeit betraf, verstellt und ein Totem für sich beansprucht, wenn es keines gab, oder sich eingebildet, ein Eltor sei ein Adler gewesen oder ein Keiler. Dennoch war es Aufgabe des Schamanen, in ihrem Innern die Wahrheit über ihre nächtliche Wache herauszufinden, damit Gereint die Totems eines jeden Reiters des Stammes kannte. Das war bei allen Stämmen so. So stand es in Celidon geschrieben. So lautete das Gesetz.


  Nach einer Weile hob Gereint, der mit gekreuzten Beinen auf seiner Matte saß, den Kopf. Ohne Zögern wandte er sich dorthin, wo Ivor stand und im Licht, das von draußen hereinfiel, als Silhouette zu erkennen war.


  »Ihre Stunde weiß ihren Namen«, verkündete der Schamane.


  Es war vollbracht. Die Worte, die einen Reiter kennzeichneten, waren gesprochen: Die Stunde, der sich niemand entziehen konnte, und die Heiligkeit des geheimen Namens der Reiter. Plötzlich überkam Ivor ein Gefühl für den Strom, für die ungeheure Weite der Zeit. Zwölfhundert Jahre lang waren die Dalrei über die Ebene geritten. Zwölfhundert Jahre lang war jeder neue Reiter so angekündigt worden.


  »Sollen wir feiern?« fragte er Gereint formell.


  »Das sollten wir in der Tat«, lautete die gelassene Antwort. »Wir sollten das Fest der Neuen Jäger begehen.«


  »So soll es sein«, bekräftigte Ivor. So oft hatten er und Gereint derart verfahren, Sommer um Sommer. Wurde er etwa alt?


  Er nahm sich der beiden jüngsten Reiter an und führte sie hinaus ins Licht der Sonne, dorthin, wo der gesamte Stamm sich vor der Tür zum Hause des Schamanen versammelt hatte.


  »Ihre Stunde weiß ihn«, rief er und lächelte, als er den Jubel hörte, der sich nun erhob.


  Endlich führte er Navon und Barth wieder ihren Familien zu. »Schlaft«, riet er den beiden, denn er wusste, wie das Morgen aussehen würde, auch wenn ihm klar war, dass sie seinem Rat nicht folgen würden. Wer schlief schon an diesem Tag?


  Levon hatte geschlafen, erinnerte er sich; aber er hatte drei Nächte im Hain verbracht und war erst in der letzten daraus hervorgekommen, hohlwangig und entrückt. Eine schwierige, langwierige Fastenzeit war das gewesen, wie es sich für einen geziemte, der eines Tages den Stamm regieren sollte.


  Während er hierüber nachdachte, sah er zu, wie die Menschen auseinanderströmten, dann duckte er sich und betrat noch einmal das abgedunkelte Haus Gereints. Hier gab es niemals Licht, wo immer sie auch lagerten.


  Der Schamane hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Es ist gut«, sagte Ivor und hockte sich neben den Alten auf den Boden.


  Gereint nickte. »Es ist gut, denke ich. Eigentlich müssten sie sich beide bewähren, und Barth könnte gar Besonderes leisten.« Deutlichere Hinweise auf das, was er in den Neuen gesehen hatte, gab er seinem Häuptling nie. Und immer bewunderte Ivor diese Gabe des Schamanen, seine Macht.


  Er erinnerte sich immer noch an die Nacht, als sie Gereint das Augenlicht genommen hatten. Ein Kind war Ivor damals gewesen, vier Sommer vor seinem Falken, aber als Banors einzigen Sohn hatten ihn die Männer mit nach draußen genommen, damit er dabei zusehen konnte. Lebenslängliche Macht für ihn sollte symbolisiert werden durch tieftönende Gesänge und Fackeln, die auf der nächtlichen Ebene unter den hochsommerlichen Sternen hin und her geschwenkt wurden.


  Eine Weile saßen die zwei Männer schweigend beieinander, ein jeder in seine eigenen Gedanken verstrickt, dann erhob sich Ivor. »Ich muss mit Levon über die morgige Jagd sprechen«, sagte er. »Sechzehn, denke ich.«


  »Mindestens«, erwiderte der Schamane in gekränktem Tonfall. »Ich könnte allein einen ganzen verspeisen. Wir haben lange nicht gefeiert, Ivor.«


  Ivor schnaubte. »Sehr lange, du gieriger alter Mann. Zwölf ganze Tage, seit Walen seinen Namen erhalten hat. Warum bist du eigentlich nicht dick?«


  »Weil es«, erläuterte der weiseste aller Männer geduldig, »bei den Festlichkeiten nie genug zu essen gibt.«


  »Dann also siebzehn!« lachte Ivor. »Wir treffen uns morgen früh, ehe sie davonziehen. Levon hat das zu entscheiden, aber ich werde vorschlagen, gen Osten.«


  »Gen Osten«, stimmte Gereint feierlich zu. »Aber wir sehen uns später noch, und zwar heute.«


  Auch daran hatte Ivor sich gewöhnt.


  Die Sehkraft kommt, wenn das Licht geht, hieß es bei den Dalrei. Das war nicht Gesetz, hatte aber, so schien es Ivor gelegentlich, ebensoviel Nachdruck. Sie fanden bei Dunkelheit ihre Totemtiere, und all ihre Schamanen erhielten erblindet ihre Macht, bei jener Zeremonie in der Mittsommernacht, wenn die hellen Fackeln und die Sterne plötzlich erloschen.


  Er fand Levon, wie nicht anders zu erwarten, bei den Pferden, wo er sich um eine Stute mit einer wunden Fessel kümmerte. Als er die Schritte seines Vaters hörte, erhob Levon sich und kam ihm entgegen, wobei er sich das gelbliche Haar aus den Augen strich. Es war lang, und nie band er es am Hinterkopf zusammen. Levons Anblick war eine Wohltat für Ivors Herz; so war es immer.


  Er entsann sich, wahrscheinlich deshalb, weil er vor kurzem erst daran gedacht hatte, jenes morgens, an dem Levon von seiner dreitägigen Fastenperiode zurückgekehrt war. Den ganzen Tag hatte er geschlafen, völlig ausgelaugt, und die helle Haut war vor Erschöpfung beinahe durchsichtig gewesen. Abends spät war er aufgewacht und hatte seinen Vater aufgesucht.


  Ivor und sein dreizehnjähriger Sohn waren allein nach draußen gegangen und hatten das schlafende Lager durchwandert.


  »Ich habe eine Gerne gesehen, Vater«, hatte Levon plötzlich gesagt. Ein Geschenk für ihn, das innigste, seltenste aller Geschenke. Sein Tier, sein geheimer Name. Eine Gerne war sehr gut, dachte Ivor stolz. Stark und tapfer, mit stolzem Geweih, wie das des Gottes, dem sie geweiht war, und eine Legende wegen der Art und Weise, wie sie ihre Jungen verteidigte. Eine Gerne war so gut, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Er nickte. Damals hatte er ein Kratzen im Hals verspürt. Leith pflegte ihn immer damit zu necken, wie schnell ihm die Tränen kamen. Er hatte den Wunsch, seinen Arm um den Jungen zu legen, aber Levon war jetzt ein Reiter, ein Mann, und er hatte ihm das Geschenk eines Mannes gemacht.


  »Bei mir war es ein Falke«, hatte Ivor gesagt und Schulter an Schulter neben seinem Sohn gestanden, während sie gemeinsam zum sommerlichen Himmel über ihrem schlafenden Volk aufblickten.


  »Gen Osten, ja?« fragte Levon jetzt im Näher kommen. Seine braunen Augen lachten.


  »Das denke ich«, erwiderte Ivor. »Wir wollen doch nicht tollkühn werden. Aber die Entscheidung liegt ganz bei dir«, fügte er rasch hinzu.


  »Ich weiß. Gen Osten, das ist gut. Außerdem werde ich die beiden Neuen dabeihaben. Es ist leichteres Gelände für die Jagd. Wie viele?«


  »Ich dachte an sechzehn, aber Gereint will einen Eltor für sich alleine haben.«


  Levon warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und er hat sich beklagt, dass nicht genug gefeiert wird, ja?«


  »Wie immer«, bestätigte sein Vater schmunzelnd. »Und wie viele Jäger nimmst du mit, wenn es siebzehn sein sollen?«


  »Zwanzig«, entschied Levon ohne Zögern. Das waren fünf weniger, als er mitgenommen hätte. Dadurch war die Anforderung für jeden einzelnen der Jäger sehr hoch, vor allem mit den beiden Neuen in der Gruppe, aber Ivor hielt sich zurück. Die Jagd gehörte jetzt zu Levons Verantwortungsbereich, und sein Sohn kannte die Pferde und die Jäger und die Eltors wie kein zweiter. Außerdem hielt er es für richtig, sie unter Druck zu setzen, wie Ivor wusste. Dadurch blieben sie leistungsfähig. Von Revor erzählte man sich, er habe es ebenso gemacht.


  Daher beschränkte er sich auf wenige Worte: »Gut«, sagte er. »Triff deine Wahl mit Sorgfalt. Wir sehen uns später zu Hause.« Levon hob die Hand; er war bereits wieder dabei, sich der Stute zuzuwenden.


  Ivor hatte noch nichts gegessen, hatte auch noch nicht mit Leith gesprochen, und die Sonne stand schon hoch am Himmel. Er begab sich nach Hause. Sie warteten im vorderen Zimmer auf ihn. Den Abschiedsworten Gereints war es zu verdanken, dass er nicht völlig überrascht war.


  »Dies«, stellte Torc schlicht vor, »ist Davor. Er ist gestern Abend mit Loren Silbermantel aus einer anderen Welt herübergekommen, wurde aber von ihm getrennt. In der gestrigen Nacht haben wir in Faelinn gemeinsam einen Urgach erlegt.«


  Ja, dachte Ivor, ich wusste, dass da noch etwas kommt. Er sah die beiden jungen Männer an. Der Fremde, ein ausgesprochen großer Mann, strahlte eine gewisse Aggressivität aus, ohne in Wahrheit streitsüchtig zu sein, urteilte Ivor. Tores knappe Worte hatten den Häuptling erschreckt und zugleich freudig erregt. Ein Urgach, das waren unerhörte Neuigkeiten, dagegen ließ die Tatsache, dass der Ausgestoßene »wir« gesagt hatte, Ivor insgeheim lächeln. Die beiden hatten beim Töten eine Gemeinsamkeit entdeckt, dachte er.


  »Willkommen«, begrüßte er den Fremden. Und dann fügte er die feierlichen Worte hinzu: »Euer Eintreffen ist ein leuchtender Faden im Gewirk unseres Schicksals. Ihr werdet mir so viel von Eurer Geschichte erzählen müssen, wie Euch beliebt. Einen Urgach erlegen  das ist eine tapfere Tat. Doch zunächst werden wir essen«, fügte er hastig hinzu, denn er kannte Leiths Regeln, wie mit Gästen zu verfahren sei. »Liane?« rief er.


  Seine Tochter erschien unverzüglich. Natürlich hatte sie hinter der Tür gelauscht. Ivor unterdrückte ein Lächeln. »Wir haben zum Morgenmahl Gäste«, erklärte er. »Wirst du Tabor suchen und dafür sorgen, dass er Gereint bittet, zu kommen? Levon auch.«


  »Gereint wird nicht kommen wollen«, vermutete sie frech. »Es ist zu weit, wird er als Grund angeben.« Ivor stellte fest, dass sie Torc ständig den Rücken zukehrte. Es war eine Schande, dass eines seiner Kinder es wagen sollte, einen Stammesangehörigen so zu behandeln. Er würde mit ihr darüber sprechen müssen. Diese Sache mit dem Ausgestoßenen musste ein Ende haben.


  Im Augenblick sagte er nur: »Tabor soll ihm ausrichten, dass er heute morgen recht gehabt hat.«


  »Womit?« wollte Liane wissen. »Geh, Kind«, gebot Ivor. Es gab wirklich Grenzen.


  Wie nicht anders zu erwarten, warf Liane sich das Haar über die Schultern, drehte sich um und verließ das Zimmer. Der Fremde, sah Ivor, blickte ausgesprochen belustigt drein und hielt das Bündel Papiere, das er in der Hand hielt, nicht mehr ganz so defensiv umklammert. Alles war gut, wenigstens im Augenblick.


  Loren Silbermantel also, und ein Urgach im Faelinnhain? Fünfhundert Jahre war es her, dass man zuletzt eine solche Kreatur nach Celidon gemeldet hatte. Ich wusste doch, dachte Ivor, dass es noch einen Grund gegeben hat, warum wir dageblieben sind.


  Dies, so schien es, war der Grund.


  


  Kapitel 11


  


  Sie hatten ein Pferd für ihn gefunden, keine leichte Aufgabe. Die Dalrei waren ein kleinwüchsiges Volk, schnell und drahtig, und ihre Pferde waren genauso. Im Winter jedoch trieben sie Handel mit den Männern aus Brennin, dort wo das Großkönigtum in der Nähe des Latham in die Ebene überging, und es gab bei jedem Stamm immer ein, zwei größere Rösser, die gewöhnlich dazu eingesetzt wurden, Lasten von einem Lager ins andere zu tragen. Auf dem Rücken des gutmütigen Grauen, den sie ihm gegeben hatten, und mit Ivors jüngerem Sohn Tabor als Führer, war Dave bei Morgengrauen mit Levon und den Jägern hinausgeritten, um bei der Eltorjagd zuzusehen.


  Seine Arme waren in recht schlimmem Zustand, aber Torc musste es genauso oder noch schlimmer gehen, und der befand sich auf der Jagd; daher hoffte Dave es schaffen zu können, ein Pferd zu besteigen und als Zuschauer teilzunehmen.


  Tabor, mager und tief gebräunt, ritt neben ihm auf einem kastanienbraunen Pony. Er trug das Haar hinten geknotet wie Torc und die meisten anderen Reiter, aber dafür war es eigentlich nicht lang genug, und der zusammengebundene Zopf stand von seinem Hinterkopf ab wie ein Baumstumpf. Dave erinnerte sich, wie er selbst mit vierzehn Jahren gewesen war und stellte fest, dass er sich entgegen seiner sonstigen Art in den Jungen neben ihm einfühlen konnte. Tabor war ausgesprochen redselig  er hatte praktisch nicht mehr aufgehört zu reden, seit sie losgeritten waren  aber Dave war an allem interessiert, und deshalb machte es ihm ausnahmsweise nichts aus.


  »Früher haben wir, wenn wir losgezogen sind, unsere Häuser mitgenommen«, erzählte Tabor, während sie dahintrabten. In den vorderen Reihen schlug Levon ein gemächliches Tempo an, gen Osten in die aufgehende Sonne. Torc ritt neben ihm, und es schienen noch an die zwanzig weitere Reiter dabeizusein. Es war ein herrlicher, lauer Sommermorgen.


  »Das waren natürlich keine Häuser, wie wir sie jetzt haben«, wandte Torc ein. »Wir haben sie aus Eltorhäuten und Stangen gebaut, so dass sie leicht zu transportieren waren.«


  »So etwas gibt es auch in meiner Welt«, berichtete Dave. »Warum habt ihr das geändert?«


  »Revor hat das geändert«, erläuterte Tabor. »Wer ist das?« Der Junge blickte schmerzvoll drein, als sei er über die Entdeckung bestürzt, dass der Ruhm Revors noch nicht bis Toronto gedrungen war. Vierzehn ist schon ein seltsames Alter, dachte Dave und unterdrückte ein Grinsen. Er war überrascht darüber, wie fröhlich er war.


  »Revor ist unser strahlendster Held«, erklärte Tabor schwärmerisch. »Er hat den Großkönig während des Bael Rangat in der Schlacht gerettet, indem er durch Daniloth ritt, und ist belohnt worden mit dem Land der Ebene, das den Dalrei für immer gehören soll. Danach«, fuhr Tabor ernsthaft fort, »hat Revor eine große Versammlung aller Dalrei in Celidon einberufen, dem Zentrum der Ebene, und er hat gesagt, wenn dies nun unser Land sei, dann sei es angebracht, ihm irgendwie unseren Stempel aufzudrücken. Daraufhin wurden damals die Lager gebaut, damit unsere Stämme ein echtes Zuhause vorfänden, während sie den Eltor über die Ebene folgten.«


  »Wie lange ist das her?« fragte Dave. »Oh, vor langer, langer Zeit«, erwiderte Tabor und machte eine weit ausholende Handbewegung.


  »Revor langer Zeit?« gebrauchte Dave ein fragwürdiges Wortspiel und überraschte sich damit selber. Tabor schaute eine Sekunde lang verdutzt drein, dann kicherte er. Er war ein guter Junge, entschied Dave. Der Pferdeschwanz allerdings wirkte lächerlich.


  »Die Lager sind seither viele Male wieder aufgebaut worden«, nahm Tabor seinen Vortrag wieder auf. »Wir schlagen immer Holz, wenn wir in der Nähe eines Waldes sind  mit Ausnahme von Pendaran natürlich  und wir nehmen es ins nächste Lager mit, wenn wir weiterziehen. Manchmal sind die Lager völlig zerstört. Es brennt leicht, wenn die Ebene ausgetrocknet ist.«


  Dave nickte; das klang logisch. »Und ich nehme an, ihr müsst auch die Schäden beseitigen, die das Wetter und die Tiere zwischenzeitlich angerichtet haben.«


  »Das Wetter, ja«, gab Tabor zu. »Aber niemals die Tiere. Die Schamanen haben von Gwen Ystrat einen Zauberspruch zum Geschenk erhalten. Kein wildes Tier wagt sich jemals in die Lager.«


  Damit hatte Dave immer noch seine Probleme. Er erinnerte sich, wie Gereint, der alte blinde Schamane, am vergangenen Morgen ins Haus des Häuptlings geleitet worden war. Gereint hatte seine leeren Augenhöhlen sogleich auf ihn gerichtet. Dave hatte seinem Blick standgehalten, so gut er konnte  ein Zweikampf mit Blicken gegen einen blinden Mann , aber als Gereint sich abgewandt hatte, hätte er am liebsten geschrien: »Was, verflucht noch einmal, hast du gesehen?«


  Die ganze Angelegenheit beunruhigte ihn zutiefst. Dies war jedoch der einzige unangenehme Moment gewesen. Ivor, der Häuptling, ein kleiner, zäher Bursche mit Lachfältchen um die Augen und einer bedachtsamen Art zu sprechen, war ganz in Ordnung gewesen.


  »Wenn Silbermantel nach Paras Derval unterwegs war, dann wird er wohl auch zu finden sein«, hatte er gefolgert. »Ich werde die Nachricht von deinem Eintreffen mit den Auberei nach Celidon schicken, und eine Gruppe von uns wird dich südwärts nach Brennin begleiten. Einigen unserer jüngeren Männer wird es gut tun, diese Reise zu machen, und obendrein habe ich eine Botschaft an Ailell, den Großkönig.«


  »Der Urgach?« hatte eine Stimme von der Tür herübergerufen, und Dave hatte sich umgedreht und Liane erblickt, Ivors braunhaarige Tochter.


  Levon hatte gelacht. »Vater«, hatte er vorgeschlagen, »wie wäre es, wenn wir sie gleich in den Stammesrat aufnehmen. Lauschen wird sie ohnehin.«


  Ivor hatte erzürnt und zugleich stolz dreingeschaut. In diesem Moment hatte Dave sich entschieden, den Häuptling gern zu haben.


  »Liane«, hatte Ivor sie gefragt, »benötigt deine Mutter dich nicht?«


  »Sie hat gesagt, ich stehe ihr im Weg herum.« »Wie ist es möglich, dass du ihr im Wege bist? Wir haben Gäste, es muss doch etwas für dich zu tun geben«, hatte Ivor verwundert entgegnet.


  »Ich zerschlage ihr Geschirr«, hatte Liane erklärt. »Geht es um den Urgach?«


  Dave hatte laut gelacht und war dann rot geworden unter dem Blick, den sie ihm zuwarf.


  »Ja«, hatte Ivor geantwortet. Doch dann hatte er Liane mit gleichmütiger Miene angesehen und hinzugefügt: »Meine Tochter, ich will mit dir Nachsicht üben, weil ich es nicht mag, meine Kinder vor Gästen zu bestrafen, aber du gehst zu weit. Es steht dir nicht zu, an Türen zu horchen. So verhält sich ein verwöhntes Kind, keine Frau.«


  Lianes schnippische Art war gänzlich verschwunden. Sie war blass geworden, und ihre Lippen hatten gezittert. »Es tut mir leid«, hatte sie keuchend hervorgebracht, hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und das Haus verlassen.


  »Sie hat es gar nicht gern, wenn ihr etwas entgeht«, hatte Levon gesagt und damit bestätigt, was ohnehin offensichtlich war.


  


  »Dort sind sie.«


  Tabor deutete gen Südosten, und Dave, der blinzelnd in die Sonne blickte, sah die Eltor, die auf ihrer Wanderung nach Norden ihren Weg kreuzten. Er hatte Büffel erwartet, wie ihm jetzt klar wurde, doch was er zu Gesicht bekam, nahm ihm den Atem, so plötzlich verstand er, was die Dalrei meinten, wenn sie nicht von einer Herde, sondern von einem Zug Eltors sprachen.


  Sie glichen Antilopen: anmutig, gehörnt, geschmeidig und sehr, sehr flink. Die meisten hatten ein Fell in zahlreichen Braunschattierungen, aber ein oder zwei waren von reinstem Weiß. Die Geschwindigkeit, mit der sie die Ebene überquerten, war atemberaubend. Es mussten an die fünfhundert Tiere sein, die sich leicht wie der Wind über das Gras bewegten, die Köpfe hoch erhoben, stolz und schön, mit wehenden Mähnen vom Wind, der ihren Lauf begleitete.


  »Ein kleiner Zug«, bemerkte Tabor. Der Junge bemühte sich, gleichmütig zu wirken, aber Dave konnte die Aufregung in seiner Stimme erkennen, während er zugleich spürte, wie sein eigener Herzschlag sich beschleunigte. Gott, sie waren so schön. Die Reiter in seiner Umgebung befolgten Levons knappen Befehl, indem sie schneller wurden und kaum merklich die Richtung änderten, um den Weg, den der Zug nahm, in einem Winkel zu schneiden.


  »Kommt!« rief Tabor, als ihre langsameren Rösser zurückzubleiben begannen. »Ich weiß, wohin er sie zur Jagd führen wird.« Er vollführte eine scharfe Wendung nach Norden, und Dave folgte ihm. Gleich darauf gelangten sie auf die Kuppe eines kleinen Hügels, der sich aus der sonst völlig flachen Steppe erhob; als er sich umdrehte, sah Dave, wie der Zug Eltors und die Jäger aufeinander trafen, und er schaute den Dalrei bei der Jagd zu, während Tabor ihm das vorgeschriebene Gesetz erläuterte.


  Ein Eltor durfte nur mit dem Messer erlegt werden. Mit keiner anderen Waffe. Jede Tötung auf andere Weise bedeutete Tod oder Verbannung für den Mann, der sie ausgeführt hatte. So lautete seit zwölfhundert Jahren das Gesetz, wie es in den Pergamenten in Celidon geschrieben stand.


  Mehr noch: Ein Eltor musste auf einen Mann kommen, und nur eine Gelegenheit war jedem Jäger gegeben. Weibliche Tiere durften getötet werden, doch war das mit großen Risiken verbunden, denn der Tod eines trächtigen Tiers bedeutete wiederum Hinrichtung oder Verbannung.


  Dies, so erfuhr Dave, war es, was Tores Vater zugestoßen war. Ivor hatte ihn in die Verbannung geschickt, da ihm kein anderes Gnadenmittel zur Verfügung stand, denn im Erhalt der riesigen Eltorzüge lag das Überleben der Dalrei selber begründet. Dave nickte, als er das hörte; irgendwie erschienen ihm hier draußen auf der Ebene unter jenem hohen Himmel strenge, klare Gesetze angemessen. Dies war keine Welt, die für Nuancen oder Feinheiten geeignet war.


  Dann verstummte Tabor, denn die Jäger des dritten Stammes machten sich einer nach dem anderen auf Levons befehlende Geste hin an die Verfolgung ihrer Beute. Dave sah, wie der erste von ihnen, in gebückter Haltung fast mit seinem Pferd verschmolzen, die Ausläufer des dahinstürmenden Zuges erreichte. Der Mann suchte sich sein Opfer aus, glitt neben das Tier; dann beobachtete Dave mit vor Staunen offenem Mund, wie der Jäger mit blitzendem Dolch vom Pferd auf den Rücken des Eltor hinüberwechselte und mit einem präzisen Hieb die Kehle des Tiers durchschnitt. Der Eltor stürzte, wobei der Dalrei mit seinem Gewicht ihn von der Hauptmasse des Zuges absonderte. Der Jäger löste sich von dem strauchelnden Tier, traf selbst mit erschreckender Geschwindigkeit am Boden auf, rollte sich ab und kam zum Stehen, den Dolch in rasendem Triumph erhoben.


  Levon antwortete ihm, indem er die eigene Klinge hob, doch die meisten anderen Männer ritten längst in rasendem Galopp neben dem Zug her. Dave sah, wie der nächste Mann sein Wild mit einem kurzen, tödlichen Messerwurf erlegte. Sein Eltor brach beinahe auf der Stelle zusammen. Ein weiterer Jäger, der sich als unglaublich geschickter Reiter erwies, hielt sich nur mit den Beinen auf seinem Pferd und lehnte sich hinüber über den Rücken eines verzweifelten dahinrasenden Eltors, um in vollem Ritt zuzustechen und sein Beutetier zu Fall zu bringen.


  »O je«, bemerkte Tabor bissig. »Navon versucht zu gefallen.« Als er den Blick umherschweifen ließ, sah Dave, dass einer der Knaben, die er in der vergangenen Nacht bewacht hatte, auf seiner ersten Jagd versuchte, sich hervorzutun. Er ritt auf dem Rücken seines Pferdes stehend dahin und näherte sich dabei einem der Eltors. Er zielte sorgfältig, warf sein Messer im Stehen  und verfehlte das Ziel. Die geschleuderte Klinge sauste direkt über den Hals seiner Jagdbeute hinweg und fiel zu Boden, ohne Schaden anzurichten.


  »Idiot!« rief Tabor aus, als Navon auf seinem Pferd in sich zusammensank. Selbst auf die Entfernung konnte Dave die Betrübnis des jungen Reiters erkennen.


  »Das war doch ein guter Versuch«, meinte er versöhnlich.


  »Nein«, schnappte Tabor, ohne den Blick von den Jägern abzuwenden. »Er sollte so etwas nicht tun auf seiner ersten Jagd, vor allem, da Levon Vertrauen in ihn gesetzt hat, indem er nur zwanzig für siebzehn mitgenommen hat. Wenn jetzt noch einer kein Glück hat …«


  Als er sich wieder der Jagd zuwandte, entdeckte Dave den anderen neuen Reiter. Barth, der auf einem braunen Hengst saß, griff mit ruhigem Geschick in das Jagdgeschehen ein, suchte sich seinen Eltor aus, setzte sich ohne viel Aufhebens neben ihn, sprang von seinem Pferd, stach zu und brachte sein Tier zu Fall, wie es der erste Jäger getan hatte.


  »Gut«, murmelte Tabor ein wenig widerstrebend. »Er hat sich bewährt. Seht, er hat ihn sogar nach außen gelenkt, weg von den anderen. Der Sprung ist die sicherste Methode, obwohl man sich dabei verletzen kann.«


  Und so war es wohl auch hier geschehen, denn wenngleich sich Barth mit erhobenem Dolch aufrappelte, hielt er ihn doch in der linken Hand und seine rechte hing neben ihm herab. Levon erwiderte seinen Gruß. Dave wandte sich Tabor zu, um ihm eine Frage zu stellen, wurde jedoch durch den betroffenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Gefährten davon abgehalten.


  »Bitte«, flüsterte Tabor wie im Gebet. »Lass es bald soweit sein. Oh, Davor, wenn Gereint mich in diesem Sommer wieder nicht benennt, werde ich sterben vor Scham!«


  Dave fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Daher stellte er nach kurzem Schweigen einfach seine Frage. »Greift Levon auch ein, oder wird er bloß zusehen?«


  Tabor nahm sich zusammen. »Er tötet nur, wenn die anderen versagt haben, dann muss er es selbst auf die vorgeschriebene Zahl bringen. Allerdings ist es eine Schande, wenn der Anführer töten muss, weshalb auch die meisten Stämme viel mehr Jäger mitnehmen, als sie brauchen.« Nun lag wieder Stolz in Tabors Stimme. »Es bedeutet große Ehre, nur wenige Ersatzreiter mitzunehmen, oder gar keine, obwohl das niemand wagt. Der dritte Stamm ist inzwischen auf der ganzen Ebene dafür bekannt, wie kühn wir uns auf der Jagd verhalten. Wenngleich ich mir wünschen würde, Levon wäre heute mit den zwei Neuen vorsichtiger gewesen. Mein Vater hätte  oh, nein!«


  Dave beobachtete es ebenfalls. Der Eltor, den sich der fünfzehnte Reiter ausgesucht hatte, geriet ins Stolpern, gerade als der Jäger seinen Wurf ausführte, und die Klinge traf lediglich eine Geweihzacke und rutschte ab. Der Eltor fing sich wieder und raste mit hoch erhobenem Kopf und anmutig wehender Mähne davon.


  Tabor war plötzlich sehr still geworden, und nach einer kurzen Berechnung erkannte Dave den Grund: Kein anderer durfte mehr versagen. Levon hatte sehr knapp kalkuliert.


  Der sechzehnte Reiter, ein älterer Mann, hatte sich bereits von der verbliebenen Gruppe gelöst. Dave sah, dass jene Reiter, die ihre Beute gemacht hatten, auf der gegenüberliegenden Seite des Zuges entlangritten. Sie hatten die Eltors dazu gebracht, die Richtung zu wechseln, so dass die Tiere nun auf der anderen Hügelseite zurück nach Süden rannten. Alle zur Strecke gebrachten Tiere, wurde ihm klar, waren so dicht beieinander. Dies war ein geschicktes Vorgehen, wohlüberlegt. Falls niemand sonst versagte.


  Der sechzehnte Jäger verzichtete darauf, herumzuspielen. Mit erhobener Klinge rasch aufholend suchte er sich ein langsameres Tier aus, sprang, stach zu und lenkte es aus dem Zug heraus. Er stand auf, den Dolch in der hochgestreckten Hand.


  »Ein fettes Tier«, stellte Tabor fest und versuchte, seine Anspannung zu verbergen. »Darauf wird heute Abend sicher Gereint Anspruch erheben.«


  Auch der siebzehnte Mann erlegte sein Tier, indem er das Messer aus einer Position beinahe direkt über dem Eltor warf. Er schaffte es, dass es wie ein Kinderspiel aussah.


  »Torc wird nicht danebentreffen«, hörte Dave Tabor sagen und sah die inzwischen vertraute hemdlose Gestalt an ihrem Hügel vorbeisausen. Torc wählte einen Eltor aus, raste mehrere Galoppsprünge weit neben ihm gen Süden, setzte dann mit selbstsicherer Arroganz zum Wurf an. Der Eltor stürzte beinahe vor ihren Füßen zu Boden. Torc hob kurz die Hand zum Gruße, dann stob er davon, um sich den anderen Reitern auf der gegenüberliegenden Seite des Zuges anzuschließen. Als er diesen Wurf sah, erinnerte sich Dave, wie zwei Nächte zuvor der Urgach gefallen war. Gerne hätte er Torc zugejubelt, aber noch war einer übrig, und er konnte Tabors Besorgnis spüren.


  »Cechtar ist sehr gut«, hauchte der Junge. Dave gewahrte, wie sich ein großer Mann auf einem Fuchs von Levon entfernte  der Anführer war nun allein, direkt unterhalb ihres Standorts. Cechtar galoppierte voller Zuversicht dem dahinstürmenden Zug entgegen, den die anderen am Hügel vorbeilenkten. Er hatte bereits den Dolch gezogen, und die Haltung des Mannes auf seinem Pferd wirkte zuverlässig und vertrauenerweckend.


  Dann trat das Pferd auf einen Büschel Gras und kam ins Stolpern. Cechtar blieb zwar im Sattel, doch der Schaden war nicht mehr zu vermeiden  das Messer, das er verfrüht erhoben hatte, war ihm aus der Hand geglitten und vor dem Tier, das ihm am nächsten war, völlig harmlos zu Boden gefallen.


  Mit angehaltenem Atem drehte Dave sich um, weil er feststellen wollte, was Levon unternehmen würde. Neben ihm stöhnte Tabor qualvoll auf. »O nein, o nein«, wiederholte er. »Schande über uns. Es ist eine Schmach für alle drei Reiter, und vor allem für Levon, weil er sich verschätzt hat. Es gibt nichts, was er tun könnte. Mir ist schlecht!«


  »Nun muss er töten?«


  »Ja, und das wird er auch. Aber darauf kommt es nicht mehr an, es gibt nichts, was er  oh!«


  Tabor verstummte, denn Levon hatte, während er entschlossen sein Pferd vorwärtstrieb, Torc und den anderen einen Befehl zugerufen. Dave sah zu, wie die Jäger sich beeilten, die Eltors noch einmal zu einem Richtungswechsel zu veranlassen, so dass der fünfhundert Tiere umfassende Zug, nachdem er einen weiten Bogen beschrieben hatte, in jetzt fünfhundert Metern Entfernung auf der Ostseite des Hügels wieder gen Norden stürmte.


  »Was macht er?« fragte Dave leise. »Ich weiß nicht, ich verstehe es nicht. Es sei denn …« Levon lenkte sein Pferd gemächlich in östlicher Richtung, warf es jedoch schon nach wenigen Schritten herum, so dass es reglos mitten im Weg des Zuges stand.


  »Was, zum Teufel?« keuchte Dave.


  »Oh, Levon, nein!« schrie Tabor plötzlich auf. Der Junge hielt Daves Arm umklammert, das Gesicht bleich vor entsetztem Begreifen. »Er versucht, wie Revor zu töten. Er wird selber dabei getötet werden!«


  Dave spürte, wie auch ihn die Angst packte, als ihm klar wurde, was Levon da vorhatte. Doch das war unmöglich; es war wahnsinnig. Wollte der Anführer der Jagd vor lauter Scham Selbstmord begehen?


  In erstarrtem Schweigen sahen sie vom Hügel aus zu, wie der dicht gedrängte Zug, annähernd keilförmig hinter einem riesenhaften Leittier über das Gras auf die reglose Gestalt zuraste, die Tabors hellhaariger Bruder war. Auch die anderen Jäger, dessen war sich Dave am Rande bewusst, hatten ihre Pferde zum Stehen gebracht. Kein Laut war zu hören, bis auf den rasch anwachsenden Donner, der von dem dahineilenden Zug ausging.


  Unfähig, die Augen vom Anführer der Jagd abzuwenden, beobachtete Dave, wie Levon ohne jede Hast abstieg und vor seinem Pferd in Position ging.


  Die Eltor waren nun sehr nahe, flogen geradezu herbei; das Getöse ihrer trommelnden Hufe erfüllte die Luft.


  Das Pferd rührte sich nicht. Auch das fiel Dave auf, und dann sah er Levon ohne Eile seine Klinge ziehen.


  Der Leiteltor war noch fünfzig Meter von ihm entfernt.


  Dann zwanzig. Levon hob den Arm und führte, ohne innezuhalten, in einem einzigen, nahtlosen Schwung seinen Wurf aus.


  Die Klinge traf das riesige Tier mitten zwischen die Augen; es kam aus dem Tritt, stolperte und fiel dann Levon vor die Füße. Direkt vor Levons Füße.


  Die Fäuste in wilder Erregung geballt erkannte Dave, dass die anderen Tiere unverzüglich ihrem gestürzten Leittier auswichen und zwei kleinere Züge bildeten, einer Richtung Osten, einer Richtung Westen, wobei sie sich in einer Staubwolke genau an dem Punkt aufteilten, wo der gefallene Eltor lag.


  Und wo Levon mit wehendem blonden Haar gelassen dastand und die Nüstern seines Pferdes streichelte, nachdem er in eben diesem Moment mit einem Akt strahlenden Heldentums Ruhm und Ehre für sein Volk den Fängen der Schmach entrissen hatte. Wie man es von einem Anführer erwartete.


  Dave wurde bewusst, dass er ein wildes Gebrüll angestimmt hatte, dass Tabor ihn, Tränen in den Augen, fest an sich drückte und ihm auf die verletzte Schulter klopfte, und dass er, den Arm um den Jungen geschlungen, dessen Umarmung erwiderte. Das war nicht, niemals seine Art gewesen, aber im Augenblick war es angebracht, mehr als angebracht.


  


  Ivor war selbst verblüfft über die Wut, die er empfand. Er konnte sich nicht entsinnen, je so in Rage gewesen zu sein. Levon wäre beinahe ums Leben gekommen, sagte er sich, das war wohl der Grund. Eine tolldreiste Tat war das gewesen. Ivor hätte auf fünfundzwanzig Reitern bestehen sollen. Er, Ivor, war schließlich immer noch Häuptling des dritten Stammes.


  Und dieser leidenschaftliche Gedanke ließ ihn innehalten. War es nur die Sorge um Levon, die seinen Ärger entzündet hatte? Immerhin war es jetzt vorbei; Levon ging es gut, mehr als gut. Der gesamte Stamm war von dem begeistert, was er getan hatte.


  Revors Tötungsmethode. Levons Ruhm war gesichert; seine Heldentat würde die winterliche Zusammenkunft der neun Stämme beherrschen. Schon bald würde sein Name überall auf der Ebene gerühmt werden.


  Ich komme mir alt vor, stellte Ivor fest. Ich bin neidisch. Ich habe einen Sohn, der wie Revor töten kann. Was bedeutete das für ihn? War er jetzt bloß noch Levons Vater, ein Anhängsel seines Namens?


  Was ihn auf einen anderen Gedanken brachte: Erging es etwa allen Vätern so, wenn ihre Söhne zu Männern wurden? Zu Helden, namhaften Männern, die ihre Väter in den Schatten stellten? Gab es etwa immer diesen bohrenden Neid, der den Ausbruch stolzer Gefühle dämpfte? War es Banor so ergangen, als der zwanzigjährige Ivor seine erste Ansprache in Celidon gehalten und sich das Lob sämtlicher Stammesältesten für die Weisheit seiner Worte eingehandelt hatte?


  Vermutlich ja, dachte er und entsann sich voller Liebe seines eigenen Vaters. Vermutlich ja, und es kam, wie Ivor feststellte, nicht darauf an. Wirklich nicht. Es gehörte zum Lauf der Dinge, war Teil der Prozession, an der alle Männer auf dem Weg zur Stunde des Wissens teilnahmen.


  Falls er eine Tugend besaß, überlegte Ivor, etwas in seiner Natur, das er an seine Söhne weitergeben wollte, dann war es Duldsamkeit. Er lächelte etwas schief. Eine Ironie wäre das, wenn sich jene Duldsamkeit nicht auch auf ihn selbst erstrecken ließe.


  Was ihn an etwas anderes gemahnte. Seine Söhne; und seine Tochter. Er hatte mit Liane noch ein Wort zu reden. In wesentlich besserer Stimmung machte Ivor sich auf, sein mittleres Kind zu suchen.


  Revors Tötungsmethode. Oh, bei Ceinwens Bogen, wie stolz er doch war!


  


  Das Fest der Neuen Reiter begann in aller Form bei Sonnenuntergang mit einer Versammlung des Stammes auf dem weiten zentralen Platz des Lagers, wo den ganzen Nachmittag über die Düfte langsam garenden Wildbrets aufgestiegen waren. Ein wahrhaftes Fest würde das werden: Zwei neue Reiter und Levons Heldentat am gleichen Morgen. Eine Leistung, die das vorherige Versagen wettgemacht hatte. Niemand, nicht einmal Gereint, konnte sich an den Zeitpunkt erinnern, wann so etwas das letzte Mal vollbracht worden war. »Nicht seit Revor selber!« hatte einer der Jäger ein wenig trunken gebrüllt.


  Alle, die am Morgen an der Jagd teilgenommen hatten, waren nicht mehr ganz nüchtern; sie hatten, Dave nicht ausgenommen, früh mit dem klaren, herben Schnaps angefangen, den die Dalrei brannten. Die Stimmung auf dem Heimweg, Erleichterung vermischt mit Euphorie, war allzu ansteckend gewesen, und Dave hatte sich von ihr mitreißen lassen. Einen Grund, sich zurückzuhalten, schien es nicht zu geben.


  Die ganze Zeit hindurch, während er Runde um Runde mit ihnen trank, wirkte Levon beinahe unbeeindruckt von dem, was er getan hatte. Selbst als er danach Ausschau hielt, konnte Dave bei Ivors älterem Sohn keinerlei Arroganz, keine versteckte Überheblichkeit entdecken. Irgendwo musste sie doch zu Tage treten, dachte er, misstrauisch wie immer. Aber als er noch einmal hinsah, während er zwischen Levon und Ivor zum Festplatz ging  wie es schien, war er Ehrengast , merkte Dave, dass er dabei war, zögernd seine Meinung zu ändern. Ist etwa ein Pferd arrogant oder überheblich? Seiner Ansicht nach nicht. Stolz, ja; wie viel Stolz war doch von jenem Fuchshengst ausgegangen, der am Morgen mit Levon zusammen so stillgehalten hatte, doch das war kein Stolz, der etwas oder jemand anderes herabsetzte. Er gehörte einfach zum Wesen des Hengstes.


  Levon war ähnlich, entschied Dave.


  Dies war einer der letzten zusammenhängenden Gedanken, derer er fähig war, denn bei Sonnenuntergang begann das Fest. Das Eltorfleisch war vorzüglich; langsam über offenem Feuer geschmort, mit Gewürzen verfeinert, die er nicht kannte, war es besser als alles, was er in seinem Leben gekostet hatte. Und als die brutzelnden Fleischstücke die Runde zu machen begannen, machten die Stammesleute auch mit dem Trinken endgültig ernst


  Dave betrank sich selten; er mochte es nicht, wenn er die Selbstbeherrschung zu verlieren drohte, aber an jenem Abend hielt er sich an einem ihm fremden Ort auf, in einem ganz anderen Land. Ja, einer ganz anderen Welt. Er hielt sich nicht zurück.


  An Ivors Seite sitzend wurde ihm plötzlich bewusst, dass er Torc seit der Jagd nicht mehr gesehen hatte. Als er sich in dem vom Feuer erleuchteten Trubel umsah, entdeckte er nach einiger Zeit den dunklen Mann, der ganz für sich am äußersten Rand des Lichtkreises stand, den die Lagerfeuer erzeugten.


  Dave stand auf, nicht besonders sicher auf den Beinen. Ivor hob fragend eine Augenbraue. »Wegen Torc«, murmelte Dave. »Warum ist er ganz allein? Sollte er nicht. Er sollte hier sein. Zur Hölle noch mal, wir … wir haben zusammen einen Urgach erlegt, ich und er.« Ivor nickte, als sei diese holprige Ansprache eine äußerst erhellende Erklärung gewesen.


  »Wahr gesprochen«, sagte der Häuptling ruhig. Und an seine Tochter gewandt, die ihm soeben neu auflegte, fügte er hinzu: »Liane, bitte geh und hole Torc her, damit er bei mir sitze?«


  »Kann nicht«, widersprach Liane. »Tut mir leid. Wird Zeit, mich für den Tanz bereitzumachen.« Und schon war sie verschwunden, flink, quecksilbrig, in die verworrenen Schatten. Dave bemerkte, dass Ivor gar nicht glücklich aussah.


  Er entfernte sich, um Torc persönlich zu holen. Törichtes Mädchen, dachte er leicht verärgert, sie meidet ihn, weil sein Vater in die Verbannung geschickt wurde und sie die Tochter des Häuptlings ist.


  Er näherte sich Torc im Halbdunkel, gleich außerhalb des Widerscheins der zahllosen Feuer. Der andere Mann, der gerade an einer Eltorkeule nagte, begrüßte ihn nur mit einem Grunzen. Das war ganz in Ordnung. Er brauchte nicht zu reden; die Redseligen gingen Dave ohnehin auf die Nerven.


  Sie standen eine Weile schweigend beisammen. Es war abseits der Feuer wesentlich kühler; der Wind war angenehm, erfrischend. Er sorgte dafür, dass er ein wenig nüchterner wurde.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er schließlich.


  »Besser«, sagte Torc. Und einen Moment darauf: »Deine Schulter?«


  »Besser«, erwiderte Dave. Wenn man nicht viel Worte machte, dachte er, sagte man das wirklich Wichtige. Dort im Schatten neben Torc hatte er kein echtes Bedürfnis mehr, in die Mitte des Platzes zurückzukehren. Hier war es angenehmer, wo man den Wind spürte. Man konnte sogar die Sterne sehen. Im Licht der Feuer konnte man das nicht; in Toronto übrigens auch nicht, dachte er.


  Einem Impuls folgend drehte er sich um. Da war er. Torc wandte sich ebenfalls diesem Anblick zu. Gemeinsam betrachteten sie die weiße Pracht des Rangat.


  »Da soll jemand drunter sein?« fragte Dave leise.


  »Ja«, antwortete Torc knapp. »Gefesselt.« »Loren hat uns das erzählt.«


  »Er kann nicht sterben.« Das war wenig ermutigend. »Um wen handelt es sich?« fragte Dave scheu.


  Einen Augenblick lang schwieg Torc, dann flüsterte er: »Wir nennen ihn nicht beim Namen. In Brennin ist das üblich, heißt es, und in Cathal, aber es sind die Dalrei, die im Schatten des Rangat leben. Wenn wir von ihm sprechen, dann als Maugrim, dem Entwirker.«


  Dave fröstelte, obwohl es nicht kalt war. Der Berg schimmerte im Mondlicht, und sein Gipfel war so hoch, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn zu betrachten. Da machte ihm ein Gedanke zu schaffen.


  »Er ist so prachtvoll«, gab er zu bedenken. »So einmalig. Warum hat man ihn unter etwas so Schönem gefangen genommen? Nun muss man doch, jedes Mal, wenn man hinsieht, daran denken …« Seine Stimme verhallte. Manchmal fand man einfach keine Worte. Eigentlich die meiste Zeit über.


  Torc jedoch blickte ihn voller Verständnis an. »Das ist der Grund«, behauptete er leise, »warum man es getan hat.« Und er wandte sich wieder dem Licht zu.


  Als er seinem Beispiel folgte, stellte Dave fest, dass soeben einige der Feuer gelöscht wurden, so dass nur ein Flammenkreis übrig blieb, um den die Dalrei sich versammelten. Er blickte zu Torc hinüber.


  »Tanzen«, bemerkte sein Gefährte. »Die Frauen und die jungen Männer.«


  Und kurz darauf sah Dave, wie eine Reihe junger Mädchen den Feuerkreis betraten und nach einer Weise tanzten, die zwei alte Männer mit merkwürdig geformten Saiteninstrumenten vorgaben. Ganz nett, dachte er, aber tanzen war eigentlich nicht sein Fall. Seine Augen schweiften ab, und er entdeckte Gereint, den alten Schamanen. Gereint hielt ein Stück Fleisch in jeder Hand, ein helles und ein dunkel gebratenes. Er biss immer abwechselnd in das eine und das andere. Dave prustete und stieß Torc an, um ihn darauf aufmerksam zu machen.


  Auch Torc lachte leise. »Im Grunde müsste er dick sein«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum er es nicht ist.« Dave grinste. In diesem Augenblick kam Navon, der wegen seines Versagens am Morgen immer noch kläglich dreinblickte. mit einer Flasche vorbei. Dave und Torc nahmen jeder einen Schluck, dann sahen sie zu, wie der neue Reiter sich entfernte. Noch ein kleiner Junge, dachte Dave, aber jetzt ist er ein Jäger.


  »Er wird sich wieder fangen«, murmelte Torc. »Ich denke, er hat heute Morgen sein Lehrgeld bezahlt.«


  »Er hätte keine Gelegenheit dazu gehabt, wenn du nicht so gut mit dem Messer umgehen könntest. Das«, lobte Dave ihn nun zum ersten Mal, »war vielleicht ein Wurf gestern Nacht.«


  »Ich hätte keine Gelegenheit gehabt zu werfen, wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest«, entgegnete Torc. Gleich darauf grinste er, und seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit.


  »Wir haben da draußen unsere Sache gut gemacht.«


  »Verdammt gut«, stimmte Dave zu und grinste ebenfalls. Die jungen Mädchen hatten sich unter fröhlichem Beifall zurückgezogen. Nun stand ein größeres Unterfangen bevor, bei dem die älteren Knaben sich einigen Frauen zugesellten. Dave sah Tabor in die Mitte des Kreises treten, und gleich darauf wurde ihm klar, dass sie die morgendliche Jagd im Tanz darstellten. Die Musik war jetzt lauter, drängender. Ein weiterer Mann hatte sich den beiden Musikern angeschlossen.


  Sie tanzten den gesamten Ablauf, mit angedeuteten, feierlichen Gesten. Die Frauen mit dem offen wehenden Haar waren die Eltors, und die Knaben stellten die Reiter dar, die sie eines Tages sein würden. Sie machten das sehr schön, bis hin zu den persönlichen Besonderheiten und Eigenarten der Jäger. Dave erkannte die charakteristische Kopfhaltung des zweiten Reiters bei dem Knaben, der ihn verkörperte. Dafür gab es enthusiastischen Beifall, und dann wurde gelacht, als ein anderer Knabe Navons prahlerisches Versagen vortanzte. Dies war jedoch ein nachsichtiges Gelächter, und selbst die beiden anderen Fehlschläge wurden nur mit kurzem Bedauern zur Kenntnis genommen, weil jedermann wusste, was noch kommen würde.


  Zu diesem Anlass hatte Tabor sich das Haar gelöst. Er wirkte älter, selbstsicherer  oder lag das nur an seiner Rolle, fragte sich Dave, während er Ivors jüngerem Sohn zusah, der mit spürbarem Stolz und überraschend anmutiger Zurückhaltung den Jagderfolg seines älteren Bruders tänzerisch darstellte.


  Als er den Vorgang im Tanz noch einmal erlebte, jubelte Dave so laut wie alle anderen, sobald die junge Frau, die mit der Darstellung des Leittiers betraut war, vor Tabor zu Boden fiel, und alle anderen Frauen an ihm vorbeiströmten, am Rand des von den Lagerfeuern gebildeten Kreises kehrtmachten und ein wirbelndes Kaleidoskop der Bewegung um die stille Gestalt des Tabor dan Ivor entfachten. Das war gut gemacht, dachte Dave, wirklich gut gemacht. Da er viel größer war als sämtliche Anwesenden, konnte er alles sehen. Als Tabor ihm über die Köpfe der Menge zwischen ihnen einen Blick zuwarf, spendete Dave ihm mit hoch erhobener Faust seinen Beifall. Er bemerkte, dass Tabor ungeachtet der Rolle, die er übernommen hatte, vor Freude rot wurde. Guter Junge. Sehr anständig.


  Als alles vorbei war, kam wieder Bewegung in die Massen; der Tanz schien beendet zu sein. Dave blickte zu Torc hinüber und machte eine Handbewegung, als würde er trinken. Torc schüttelte den Kopf und zeigte zum Kreis.


  Als er den Blick wieder dorthin wandte, sah Dave, dass Liane den Feuerkreis betreten hatte.


  Sie war ganz in Rot gekleidet und hatte etwas mit ihrem Gesicht angestellt; die Haut leuchtete, und sie wirkte recht eindrucksvoll. An beiden Armen und um den Hals trug sie goldenen Schmuck; er glitzerte und funkelte bei jeder ihrer Bewegungen im Licht des Feuers, und Dave hatte den Eindruck, als sei sie selbst plötzlich zu einem Flammenwesen geworden.


  Sie wartete, bis die Menge still wurde. Dann hob Liane, anstatt zu tanzen, ihre Stimme. »Wir haben Grund zu feiern«, sang sie. »Der Jagderfolg Levon dan Ivors wird in diesem Winter in Celidon in aller Munde sein, und zahlreiche Winter danach.« Donnernder Beifall kam auf. Liane ließ ihn verebben. »Doch dieser Jagderfolg«, fuhr sie fort, »ist möglicherweise nicht die tapferste Tat, die wir heute Abend zu feiern haben.« Die Menge verstummte völlig verblüfft. »Noch eine mutige Tat wurde vollbracht«, fuhr Liane fort, »mehr im Verborgenen, im nächtlichen Wald, und sie hat es verdient, dass alle vom dritten Stamm sie kennen und feiern.«


  Was? dachte Dave. O je. Zu mehr blieb ihm keine Zeit. »Holt herbei Torc dan Corcha«, rief Liane, »und mit ihm Davor, unseren Gast, damit wir ihnen Ehre erweisen!«


  »Hier sind sie!« schrie eine hohe Stimme hinter Dave, und plötzlich drängte ihn der verdammte Tabor vorwärts, und Levon hatte mit breitem Grinsen Torc am Arm gepackt, und die beiden Söhne Ivors führten sie durch die sich teilende Menge, bis sie neben dem Häuptling standen.


  Qualvoll seiner selbst bewusst stand Dave im hellen Licht der Feuer da und hörte Liane in das versunkene Schweigen hinein weitersprechen.


  »Ihr wisst nicht«, rief sie den Stammesleuten zu, »wovon ich spreche, daher werde ich es euch vortanzen.« O Gott, dachte Dave. Er war, das wusste er, bestimmt puterrot. »Wir wollen ihnen Ehre erweisen«, wiederholte Liane, nun viel leiser, »indem wir Torc dan Sorcha in diesem Stamm nicht länger den Ausgestoßenen nennen, denn wisset, diese zwei haben, zwei Nächte ist es her, im Faelinnhain einen Urgach erlegt.«


  Sie hatten es tatsächlich nicht gewusst, wurde Dave klar, und er wünschte sich, irgendwo verschwinden zu können, im Bewusstsein, dass es Torc ähnlich erging. Der begeisterten Reaktion des Stammes entnahm er, dass keiner eine Ahnung gehabt hatte.


  Dann begann die Musik, und nach und nach legte sich die Röte in seinem Gesicht, denn jetzt blickte niemand mehr zu ihm herüber: Liane tanzte zwischen den Feuern.


  Sie bezog alles mit ein, staunte er wie gebannt, ganz allein. Die zwei schlafenden Knaben im Wald, Torc, ihn selber, ja sogar die Atmosphäre, die Stimmung, die des Nachts im Faelinnhain herrschte  und dann wiederholte sich für ihn auf unglaubliche Weise, sei es durch die Wirkung des Alkohols, des Feuerscheins oder irgendwelcher Zauberkünste, das Erlebnis, den Urgach zu sehen, riesenhaft, furchterregend, der sein gigantisches Schwert schwang.


  Aber im Feuerkreis befand sich doch nur ein einzelnes Mädchen, ein Mädchen mit seinem Schatten, tanzend, spielend, die Szene verkörpernd, die es gestaltete, die es ihnen allen darbot. Er sah seinen eigenen, instinktiven Sprung, dann den von Torc, den brutalen Schlag des Urgachs, der Torc gegen den Baum geschleudert hatte …


  Liane kannte jede Einzelheit, stellte er verblüfft fest. Dann drang ein Lächeln durch seine Verwunderung und seinen erwachenden Stolz: Natürlich, sie hatte ja gehorcht, als sie Ivor davon erzählt hatten. Plötzlich war ihm danach, zu lachen, zu weinen, eine irgendwie geartete Form von Emotion zu zeigen, während er zusah, wie Liane seine eigene verzweifelte Abwehr des Schwerthiebes des Urgachs vortanzte, und dann endlich Tores Messerwurf  sie war Torc, sie war seine Klinge, und dann war sie das Untier, das wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. Dies alles drückte sie aus, in seiner Gesamtheit, und am Ende war sie doch kein törichtes Mädchen.


  Ivor sah den Urgach schwanken und fallen, und dann war die Tänzerin wieder sie selber, Liane, und sie wirbelte zwischen den Feuern umher, ihre nackten Füße hatten Flügel, der Schmuck blitzte an ihren Armen, und sie bewegte sich so schnell, dass ihr kurzes Haar hinter ihr aufflog, während sie in wildem Ungestüm den Tanz an sich, die Heidentat im nächtlichen Wald, diese Nacht und die folgende, und alle die Tage verherrlichte, die vor der Stunde folgen sollten, die deinen Namen kennt.


  Der Hals war ihm wie zugeschnürt, als er sie langsamer werden sah, als ihre Bewegungen nachließen, bis sie, die Hände über den Brüsten gekreuzt, den Kopf gesenkt, bewegungslos dastand, der ruhende Punkt zwischen den Feuern; mitten zwischen den Sternen, so kam es ihm vor.


  Einen Augenblick lang verweilte der dritte Stamm noch in ihrem Bann, dann kam explosionsartig ein Jubel auf, der weit über die Grenzen des Lagers hinaus zu hören gewesen sein musste, über das Licht von Menschenhand hinaus, dachte Ivor, weit hinaus in die dunkle Weite der nächtlichen Ebene.


  In diesem Moment hielt er Ausschau nach Leith und entdeckte sie zwischen den Frauen auf der anderen Seite der Feuer. Keine Tränen für sie; diese Sorte Frau war sie nicht. Aber er kannte sie nach so vielen Jahren gut genug, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht deuten zu können. Sollte der Stamm die Gemahlin des Häuptlings ruhig für kühl, tüchtig und beherrscht halten; er wusste es besser.


  Er grinste ihr zu und lachte, als sie errötete und den Blick abwandte, als sei sie entlarvt worden.


  Noch immer hatte sich der Stamm nicht über den Höhepunkt des Tanzes und den tödlichen Kampf beruhigt, der ihn veranlasst hatte. Selbst hier hatte sich Liane als eigensinnig erwiesen, denn er war sich keineswegs sicher, dass er sich entschlossen hätte, seinem Volk auf diese Weise von dem Urgach zu berichten, und zweifellos war es an ihm, darüber zu entscheiden. Verbergen ließ es sich nicht, denn die Auberei mussten die Neuigkeit auf ihren morgigen Ritt nach Celidon mitnehmen, aber dennoch schien es ihm, als habe sein mittleres Kind wieder einmal seinen Willen durchgesetzt.


  Doch wie hätte er nach alledem böse sein sollen? Es war immer so schwer, fand Ivor, längere Zeit auf Liane böse zu sein. Leith konnte das viel besser. Mütter und Töchter; da herrschte weniger rückhaltlose Begeisterung.


  Außerdem hatte sie die Angelegenheit richtig eingeschätzt, dachte er, während er zusah, wie sie zu Torc und dem Fremden hinüberging und beide küsste. Beim Anblick des errötenden Torc kam er zu dem Schluss, dass die Tatsache, dass sein Stamm den Ausgestoßenen wieder in seiner Mitte aufnahm, heute Nacht nicht der geringste Anlass zur Freude war.


  Und dann erhob sich Gereint.


  Es war bemerkenswert, wie gut der Stamm auf ihn eingestimmt war. Sobald der blinde Schamane auf den Platz zwischen den Feuern getreten war, sorgte irgendein kollektiver Instinkt selbst beim trunkensten Jäger für Aufmerksamkeit. Gereint musste sie niemals mit einer Geste oder durch Abwarten zum Schweigen bringen.


  Vorhin ist er mir noch lächerlich vorgekommen, überlegte Ivor angesichts des Schamanen, der sich nun ohne fremde Hilfe zwischen den Flammen hindurchbewegte. Jetzt nicht mehr. Wie er auch aussehen mochte, wenn ihm der Eltorsaft vom Kinn tropfte, als Gereint in dieser Nacht aufstand, um zu den Stammesleuten zu sprechen, war seine Stimme die Stimme der Macht. Er sprach für Ceinwen und für Cernan, für den Nachtwind und den Wind, der sich im Morgengrauen erhob, für die gesamte Welt des Nichtsichtbaren. Die leeren Höhlen seiner Augen legten Zeugnis davon ab. Er hatte den Preis gezahlt.


  »Cernan hat mich im Grau der Dämmerung aufgesucht«, begann Gereint ruhig. Cernan, dachte Ivor, der Gott der Wildnis, des Waldes und der Ebene, Herrscher über die Eltors, Bruder und Zwilling Ceinwens vom Bogen.


  »Ich habe ihn deutlich gesehen«, fuhr Gereint fort. »Das Geweih auf seinem Kopf, siebenzackig, wie es einem König geziemt, das dunkle Blitzen seiner Augen, seine majestätische Gestalt.« Ein Laut wie der Wind im hohen Gras durchlief die Menge.


  »Er hat mir einen Namen genannt«, sagte Gereint. »Ein Ding, wie es mir während all meiner Tage niemals begegnet ist. Cernan hat mir am heutigen Morgen den Namen Tabor dan Ivor genannt und ihn zur Fastenzeit gerufen.«


  Tabor. Und nicht einfach vom Schamanen benannt nach einem Traum. Gerufen von dem Gott selbst. Ein ehrfürchtiger Schauer rührte Ivor an wie eine gespenstische Hand in der Finsternis. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, auf der Ebene ganz, allein zu sein. Bei ihm war ein Schatten, nur ein Schatten, doch es handelte sich um den Gott. Cernan kannte seinen Namen; Tabor dan Ivor hatte er gerufen.


  Der hohe Schrei einer Frau sorgte ganz ohne weitere Umstände dafür, dass der Häuptling in die Realität des Lagers zurückgeholt wurde. Liane, natürlich. Er wusste es, ohne hinzusehen. Sie flog geradezu über den Platz, warf in ihrer Hast beinahe den Schamanen um und eilte an Tabors Seite, nicht länger ein roter Tanz- und Feuergeist, nur noch ein quecksilbriges, ungestümes Mädchen, das seinen Bruder ganz fest umarmt. Levon, sah Ivor, war auch da; mit weniger Aufsehen, aber ebenso rasch, mit einem breiten, freudigen Lächeln auf dem ehrlichen Gesicht. Die drei vereint. Blond und braun und braun. Die seinen.


  Also würde Tabor morgen in Faelinn weilen. Bei diesem Gedanken schaute er zu Torc hinüber und sah, dass dieser ihm einen Seitenblick zuwarf. Er wurde von dem dunkelhäutigen Mann mit einem Lächeln und einem beruhigenden Kopfnicken bedacht, und dann, zu seiner Überraschung und Freude, mit einem zweiten von dem riesenhaften Davor, der ihnen so viel Glück gebracht hatte. Tabor würde im Hain gut bewacht sein.


  Wieder sah er sich jenseits des Feuerkreises nach Leith um. Und das Herz wollte Ivor aussetzen, als er sah, wie schön sie war, wie wunderschön sie immer noch war, und dann erblickte er die Tränen in ihren Augen. Das jüngste Kind, dachte er, eine Mutter und ihr Jüngstes. Das Bewusstsein der Wunder, der Fremdartigkeit, der ungeheuren Tiefe aller Dinge überwältigte ihn plötzlich. Es erfüllte ihn, es dehnte sich aus in seiner Brust. Er konnte es nicht aufhalten, es war zuviel, viel zuviel.


  Beim Klang einer inneren Musik trat Ivor, der Häuptling, in den inneren Kreis, doch noch nicht so alt, nicht so schrecklich alt, und stellte seine Freude im Tanze dar, seinen Kindern zuliebe, all seinen Kindern.


  


  Kapitel 12


  


  Tabor wenigstens war kein Kleinkind. Ivors Sohn, Levons Bruder, er wusste, wo er bei Nacht im Wald ruhen konnte. Er lag an geschützter Stelle, gut versteckt, und konnte sich bei Bedarf leicht davonmachen. Torc gefiel das.


  Er und Davor befanden sich wieder im Faelinnhain. Der Gast hatte überraschenderweise beschlossen, seine Reise nach Süden zu verschieben, um mit ihm zusammen über den Knaben zu wachen. Tabor, dachte Torc, hatte ihn sehr beeindruckt. Das war nicht weiter ungewöhnlich: Auch er mochte den Jungen. Typisch war, dass Torc überhaupt nicht an die Möglichkeit dachte, er selbst könne ein weiterer Grund für Daves Weigerung sein, abzureisen.


  Torc hatte an andere Dinge zu denken. Er war sich sogar mit sich selber uneins gewesen, ob er in jener Nacht begleitet werden wollte. Er hatte sich nach dem Fest auf die Einsamkeit und Dunkelheit gefreut. Zu viel war dort geschehen, und das zu schnell. Zu viele Menschen waren nach Lianes Tanz zu ihm gekommen, um ihn zu umarmen. Und in der Nacht, lange nachdem die Feuer niedergebrannt waren, war Kerrin dal Ragin in das Zimmer geschlüpft, das er auf Levons Drängen hin im Lager genommen hatte. Levon hatte gelächelt, als sie sich darüber unterhielten, und als Kerrin in der Tür erschien, hatte Torc verspätet erkannt, warum. Kerrin war sehr hübsch, und unter den Jägern wurde viel über sie gesprochen; ihr Eintreffen, kichernd und duftend, gehörte nicht zu jenen Dingen, die ein Ausgestoßener gewohnt war.


  Sehr schön war es gewesen, im Grunde mehr als nur schön. Doch was ihrer Ankunft in seinem Bett gefolgt war, ließ keinen Raum für Muße oder Ruhe, damit er über alles nachdenken konnte, was sich ereignet hatte.


  Er hatte das Alleinsein nötig gehabt, aber Davors Gesellschaft war beinahe ebenso gut. Der große Mann machte selbst nicht gern viele Worte, und Torc konnte spüren, dass der Fremde genügend hatte, worüber er nachdenken musste. In jedem Falle waren sie da, um Tabor zu bewachen, und es hätte ihm gar nicht gefallen, allein einem weiteren Urgach gegenüberzutreten. Der Häuptling hatte Davor eine Axt geschenkt  die beste Waffe für einen Mann von seiner Größe, der im Schwertkampf ungeübt war.


  So hatten sich die beiden, diesmal wohl gewappnet, jeder an einem anderen Baum ganz in der Nähe von Tabors Lagerplatz niedergelassen. Die Nacht war mild und angenehm. Torc, nun nicht länger der Ausgestoßene, wie es schien, ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen, zu Kerrins hellem, seidigem Haar, zu der Berufung Tabors durch den Gott, der leidenschaftlichen Begeisterung des Stammes über das, was er und Davor vollbracht hatten, hin zu jenem Ruhepunkt, dem Kern aller Dinge, dem Augenblick, für den er die Dunkelheit und die Einsamkeit brauchte.


  Liane hatte ihn geküsst, als ihr Tanz vorüber war.


  


  Dave betastete den Stiel seiner Axt, freute sich, wie gut sie in der Hand lag, wie solide sie sich anfühlte, und stellte zugleich fest, dass ihm sogar der Name gefiel, den sie ihm gegeben hatten.


  Davor. Das hörte sich viel gewaltiger an als Dave. Davor von der Axt. Axtschwinger. Davor dan Ivor  Worauf er innehielt. Vor diesem Gedanken, das merkte er, schreckte er zurück; er war zu gefährlich, um ihn auch nur insgeheim aufkommen zu lassen.


  Neben ihm saß Torc still da, die dunklen Augen im Verborgenen; erwirkte gedankenverloren. Nun, dachte Dave, ein Ausgestoßener wird er nun nie mehr sein, nicht nach den Ereignissen der vergangenen Nacht.


  Da kam ihm die Erinnerung. Auch für ihn war das eine erschöpfende Nacht gewesen. Nicht weniger als drei Mädchen hatten Ivors Schwelle betreten und sich in den Raum begeben, wo Dave schlief. Beziehungsweise doch nicht schlief.


  Gott, erinnerte er sich, gedacht zu haben, ich wette, nach so einem Fest werden neun Monate später eine Menge Kinder geboren. Er war zu dem Schluss gekommen, dass dies ein gutes Leben war, ein Reiter der Dalrei zu sein, vom dritten Stamm, von den Kindern Ivors.


  Er richtete sich unvermittelt auf. Torc warf ihm einen Seitenblick zu, sagte jedoch nichts. Du hast einen Vater, ermahnte Dave sich streng. Und eine Mutter und einen Bruder. Du bist Jurastudent aus Toronto, und Basketballspieler, Himmel noch eins.


  »In dieser Reihenfolge?« erinnerte er sich der spöttischen Frage von Kim Ford, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren; oder hatte Kevin Laine es in umgekehrter Reihenfolge aufgezählt? Er wusste es nicht mehr. Schon schien die Zeit vor dem Übergang erstaunlich weit zurückzuliegen. Die Dalrei sind wirklich, dachte Martyniuk. Diese Axt, der Hain, Torc Menschen wie er. Und da war noch mehr.


  Seine Gedanken schlugen erneut einen Bogen zur vergangenen Nacht, und diesmal richteten sie sich auf das, worauf es ankam, mehr als es sollte, mehr, das wusste er, als er zulassen durfte. Und doch war es so. Er lehnte sich wieder gegen den Baum und gab sich der Erinnerung hin.


  Liane hatte ihn geküsst, als ihr Tanz vorüber war.


  


  Sie hörten es gleichzeitig: etwas, das mit großem Radau durch die Bäume krachte. Torc, ein Kind der Nacht und des Waldes, wusste sogleich Bescheid  nur jemand, der gehört werden wollte, würde so viel Lärm entfachen. Er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen.


  Dave dagegen hüpfte das Herz vor Besorgnis. »Was, zum Teufel, ist das?« flüsterte er wildentschlossen und griff nach seiner Axt.


  »Ihr Bruder, denke ich«, sagte Torc unbedacht und fühlte, dass er in der Dunkelheit tiefrot wurde.


  Selbst Dave, der bestimmt kein einfühlsamer Mann war, konnte das kaum entgangen sein. Als Levon endlich zwischen den Bäumen hervortrat, fand er die beiden in unbehaglichem Schweigen beisammensitzend.


  »Ich konnte nicht schlafen«, brachte er als Entschuldigung vor. »Ich dachte, ich könnte mit euch Wache halten. Nicht, dass ihr mich brauchen würdet, aber …«


  Levon war tatsächlich ohne Arg, frei von Überheblichkeit. Der Mann, der gerade erst wie Revor getötet hatte, der eines Tages den ganzen Stamm anführen würde, erbat doch tatsächlich schüchtern um Nachsicht.


  »Natürlich«, sagte Dave. »Er ist euer Bruder. Kommt und setzt Euch.«


  Torc brachte es nur auf ein knappes Kopfnicken. Doch das Schlagen seines Herzens verlangsamte sich wieder, und nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass es ihn eigentlich nicht so sehr störte, wenn Davor Bescheid wusste. Ich habe noch nie einen Freund gehabt, dachte er plötzlich. Über Dinge dieser Art spricht man mit Freunden.


  Es ging schon in Ordnung, dass Levon gekommen war; Levon war anders als alle anderen. Und er hatte am vergangenen Morgen etwas vollbracht, was Torc vielleicht nie zu versuchen gewagt hätte. Diese Erkenntnis war hart für einen stolzen Mann, und ein anderer hätte Levon womöglich deswegen gehasst. Torc jedoch maß an solcherlei Dingen seinen Respekt. Zwei Freunde, dachte er, ich habe hier zwei Freunde.


  Obwohl er nur zu einem von ihnen über sie sprechen konnte. Und der hatte eigene Probleme. Er hatte Tores Ausrutscher bemerkt, und nun verspürte Dave das Bedürfnis, zu ergründen, was sich daraus für Folgen ergeben mochten. Er stand auf. »Ich werde mal nach ihm sehen«, gab er vor. »Bin gleich wieder da.«


  Doch er kam nicht recht zum Nachdenken. Die Situation gehörte nicht zu jenen, mit denen Dave Martyniuk umgehen konnte, deshalb entzog er sich ihr. Er trug die Axt in der Hand und bemühte sich, damit nirgendwo anzustoßen; er versuchte, sich so leise fortzubewegen, wie es Torc im Walde tat. Es ist ja gar keine besondere Situation, sagte er sich schroff. Schließlich reise ich morgen ab.


  Er hatte laut gesprochen. Ein nächtlicher Vogel flog plötzlich schwirrend über ihm von einem Ast auf und versetzte ihm einen ziemlichen Schrecken.


  Er gelangte dahin, wo Tabor sich versteckt hatte  sehr gut versteckt übrigens. Torc hatte fast eine Stunde gebraucht, ihn zu finden. Selbst als er direkt auf die Stelle schaute, konnte Dave kaum die Gestalt des Knaben in der Mulde erkennen, die er sich ausgesucht hatte. Tabor würde schlafen, hatte Torc ihm vorhin erklärt. Der Schamane hatte ihm einen Trank gebraut, der hierfür sorgen würde, und für einen offenen Geist, um willkommen zu heißen, was ihn möglicherweise wecken würde.


  Guter Junge, dachte Dave. Er hatte nie einen jüngeren Bruder gehabt, fragte sich, wie er sich ihm gegenüber verhalten hätte, wenn es so gekommen wäre. Viel anständiger als Vince, dachte er erbittert. Verdammt viel anständiger als Vincent.


  Noch einen Augenblick lang beobachtete er Tabors Umgebung, dann wandte er sich ab, in der Gewissheit, dass keinerlei Gefahr im Verzug war. Noch war er nicht soweit, sich wieder zu den beiden anderen zu gesellen, daher schlug Dave auf dem Rückweg durch den Hain einen Bogen.


  Er hatte die Lichtung nie zuvor gesehen. Er wäre beinahe hineingestolpert, hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Dann ging er in die Hocke, so leise er nur konnte.


  Da war ein kleiner Teich, silbrig glitzernd im Mondlicht. Auch das Gras war silbern getönt, es wirkte taubenetzt und duftig, irgendwie frisch. Und ein Hirsch, ein voll ausgewachsener Bock, trank aus dem Teich.


  Dave merkte, dass er den Atem anhielt, sich völlig still verhielt. Die Szene im Mondlicht war so schön, so friedlich, er betrachtete sie als Geschenk, als Gabe, die ihm verliehen wurde. Er würde morgen abreisen, südwärts nach Paras Derval reiten, der ersten Zwischenstation auf dem Weg nach Hause. Er würde nie wieder hier verweilen, nie wieder so etwas zu sehen bekommen.


  Soll ich denn nicht weinen? dachte er, auch wenn ihm klar war, dass so eine Frage ganze Welten entfernt war von seinen normalen Gedankengängen. Aber so war es, er war eine ganze Welt von ihnen entfernt.


  Und dann standen ihm die Nackenhaare zu Berg, und Dave wurde sich bewusst, dass noch jemand am Rand der Lichtung stand.


  Er wusste es, noch ehe er hinschaute, daher rührte seine Scheu: Ihre Anwesenheit hatte sich ihm auf eine Weise offenbart, die er nicht richtig verstand. Sogar die Luft, das Mondlicht, legten jetzt Zeugnis davon ab.


  Als er sich schweigend und ehrfürchtig umdrehte, gewahrte Dave eine Frau mit einem Bogen, die ein Stück von dort entfernt am Rand der Lichtung stand, wo er sich im Dunkeln niedergelassen hatte. Sie war in grüne Gewänder gehüllt, ganz in Grün, und ihr Haar hatte den gleichen Silberton wie das Mondlicht. Hochgewachsen war sie, wie eine Königin, und er hätte nicht sagen können, ob sie jung war oder alt, auch die Farbe ihrer Augen blieb ihm verborgen, denn von ihrem Gesicht ging ein Leuchten aus, das ihn veranlasste, verlegen und furchtsam die Augen abzuwenden.


  Alles lief sehr schnell ab. Ein zweiter Vogel flatterte plötzlich mit deutlich hörbarem Flügelschlag aus einem Baum. Der Hirsch hob vorübergehend aufmerksam den Kopf, ein prachtvolles Tier, ein König des Waldes. Aus dem Augenwinkel  direkt hinzusehen wagte er nicht  sah Dave, wie die Frau einen Pfeil in ihren Bogen einlegte. Ein Augenblick verstrich, ein einzelner Pulsschlag der Zeit, währenddessen das Bild erhalten blieb: der Hirsch mit hoch erhobenem Kopf, jederzeit zur Flucht bereit, das Mondlicht auf der Lichtung, auf dem Wasser, die Jägerin mit ihrem Bogen.


  Dann löste sich der Pfeil und fand den langen, ungeschützt dargebotenen Hals des Hirsches.


  Dave empfand Trauer um das Tier, um das Blut auf dem silbrigen Gras, um die Vernichtung einer so edlen Kreatur.


  Doch was als nächstes geschah, entrang ihm ein tief empfundenes, verblüfftes Keuchen. Wo der tote Hirsch lag, breitete sich ein Schimmer aus auf der Lichtung, ein Mondstrahl, erschien es zunächst; dann verdunkelte es sich, gewann Form und dann Gestalt, und am Ende sah Dave einen anderen Hirsch, identisch mit dem ersten, furchtlos, unversehrt, majestätisch dastehen. Einen Augenblick lang stand er so da, dann neigte sich das mächtige Geweih huldigend vor der Jägerin, und das Tier verschwand von der Lichtung.


  Die Macht, die sich ihm im Mondlicht offenbarte, die Transzendenz dieses Erlebnisses war zu viel für ihn; tief im Innern empfand er ein schmerzliches Sehnen, das entsetzliche Bewusstsein seiner eigenen »Steh auf! Denn ich will dich sehen, ehe du stirbst.«


  Seiner eigenen Sterblichkeit.


  Mit zitternden Gliedern richtete Dave Martyniuk sich auf und stand vor der Göttin mit ihrem Bogen. Er war nicht weiter überrascht, den Pfeil auf sein Herz gerichtet zu sehen, wusste genau, dass er sich nicht erheben würde, um sich vor ihr zu verneigen, wenn der Schaft sich erst in seine Brust gebohrt hatte.


  »Tritt vor.« Eine seltsame, gespenstische Ruhe ergriff von Dave Besitz, als er ins Mondlicht hinaustrat. Er ließ die Axt vor sich zu Boden fallen; sie lag glitzernd im Gras.


  »Sieh mich an.«


  Mit einem tiefen Atemzug hob Dave die Augen und blickte, so gut er konnte, in ihr schimmerndes Gesicht. Sie war schön, sah er, schöner als die Hoffnung.


  »Kein Mann Fionavars«, erklärte die Göttin, »darf Ceinwen bei der Jagd zusehen.«


  Das verschaffte ihm einen Ausweg, aber er erschien ihm billig, seicht, erniedrigend. Er wollte ihn nicht.


  »Göttin«, wandte er sich an sie und staunte über seine eigene Gelassenheit, »ich habe es nicht absichtlich getan, aber wenn es einen Preis zu zahlen gibt, werde ich ihn entrichten.«


  Wind regte sich im Grase. »Es gibt eine andere Antwort, die du hättest geben können, Dave Martyniuk«, sagte Ceinwen.


  Dave schwieg. Plötzlich flog eine Eule hinter ihm aus einem Baum, kreuzte wie ein Schatten die Sichel des Mondes und verschwand. Den dritten Vogel, registrierte er ganz am Rande.


  Dann hörte er die Sehne des Bogens schwirren. Ich bin tot. blieb ihm überraschenderweise Zeit zu denken, ehe sich der Pfeil wenige Zentimeter über seinem Kopf in den Baumstamm bohrte.


  Das Herz tat ihm weh. Alles war ihm zuviel. Er konnte das Zittern des Schaftes spüren; die Federn daran berührten sein Haar.


  »Nicht alle müssen sterben«, schränkte die Grüne Ceinwen ein. »Mut ist eine Eigenschaft, die gebraucht werden wird. Doch du hast geschworen, dass du mir einen Preis zu zahlen bereit bist, und eines Tages werde ich darauf zurückkommen. Vergiß das nicht.«


  Dave sank auf die Knie; seine Beine ließen nicht zu, dass er noch länger vor ihr stand. Solcher Glanz lag in ihrem Gesicht, im Schimmer ihres Haars.


  »Noch eins«, hörte er sie sagen. Er wagte nicht aufzublicken. »Sie ist nicht für dich bestimmt.«


  Damit war selbst sein Innerstes entblößt, und wie hätte es auch anders sein können? Aber dies, dies hatte er bereits von allein entschieden; das wollte er ihr mitteilen. Er mühte sich sehr, die Sprache wieder zu finden.


  »Nein«, bestätigte er. »Ich weiß. Sie gehört Torc.« Und die Göttin lachte. »Hat sie denn keine andere Wahl?« fragte Ceinwen spöttisch und verschwand.


  Kniend legte Dave den Kopf in die Hände. Sein ganzer Körper begann heftig zu zittern. In diesem Zustand befand er sich auch noch, als Torc und Levon kamen, um nach ihm zu sehen.


  Als Tabor erwachte, war er bereit. Es gab keine Verwirrung. Er war in Faelinn, verbrachte hier seine Fastenzeit, und er war wach, weil die Zeit gekommen war. Er sah sich um, öffnete sich, rüstete sich, willkommen zu heißen, was ihn da aufgesucht hatte, seinen geheimen Namen, den Inbegriff seiner Seele.


  Doch da setzte die Verwirrung ein. Er befand sich noch in Faelinn, sogar noch in der gleichen Mulde, aber der Wald hatte sich verändert. Ganz sicher hatte es vor ihm keine Schneise gegeben; so einen Platz hätte er sich niemals ausgesucht. So einen Ort gab es in der Nähe seiner Mulde nicht.


  Dann sah er, dass der nächtliche Himmel eine seltsame Färbung aufwies, und begriff mit ängstlichem Schaudern, dass er immer noch schlief, dass er träumte und sein Totemtier im seltsamen Land seiner Träume finden würde. Das war ungewöhnlich, wie er wusste; gewöhnlich wachte man auf und sah das Totem. Tabor kämpfte, so gut er konnte, gegen seine Furcht an und wartete. Es kam aus dem Himmel herab. Kein Vogel. Kein Falke oder Adler  darauf hatte er gehofft, wie alle anderen  nicht einmal eine Eule. Nein, mit merkwürdig klopfendem Herzen erkannte Tabor, dass die Schneise erforderlich war, damit das Tier landen konnte.


  So geschah es, und zwar so sanft, dass das Gras sich kaum unter seiner Last bog. Ganz still daliegend stellte Tabor sich seinem Tier. Dann sandte er mühevoll, ungeheuer mühevoll, sein Innerstes danach aus, Geist und Seele, nach dem unmöglichen Wesen, das seinetwegen gekommen war. Es gab sie nicht, diese exquisite Kreatur, die dort stand und ruhig zu ihm herüberspähte durch die seltsam getönte Nacht.


  Es gab sie nicht, und doch würde sie, das wusste er, als er spürte, wie sie in ihn eindrang, ein Teil von ihm werden wie er von ihr, und er erfuhr ihren Namen im gleichen Atemzug mit der Erkenntnis, was das war, das zu finden und von dem gefunden zu werden der Gott ihn gerufen hatte.


  Kurz davor, im allerletzten Moment, hörte das jüngste Kind Ivors sich aus weiter Ferne flüstern, so als kämen die Worte von einem anderen: »Ein Adler hätte doch auch gereicht.«


  Das stimmte. Ein Adler wäre mehr als genug gewesen, aber es war anders gekommen. Die Kreatur stand völlig reglos vor ihm und schien seinen Gedanken zu verstehen. Da spürte er ihre Antwort ganz sacht in seinem Kopf. Weise mich nicht zurück, hörte er wie von innen heraus, während ihre großen, erstaunlichen Augen unverwandt auf ihm ruhten. Wenn das Ende naht, haben wir nur einander.


  Er verstand. Sie drang in seine Gedanken ein, und dann in sein Herz. Sie drang in ungeheure Tiefen vor; er hatte nicht gewusst, dass solche Tiefen in ihm lagen. Er reagierte, indem er die Hand ausstreckte. Die Kreatur senkte den Kopf, und Tabor berührte das dargebotene Horn.


  »Imraith-Nimphais«, sagte er, erinnerte er sich, gesagt zu haben, bevor es im Universum dunkel wurde.


  


  »Holla!« rief Ivor fröhlich. »Seht, wer da kommt! Frohlocket, denn seht, der Weber schickt uns einen neuen Reiter.«


  Doch als Tabor näher kam, konnte Ivor erkennen, dass eine schwierige Fastenzeit hinter ihm lag. Er hatte sein Tier gefunden  das war aus jeder seiner Bewegungen abzulesen  aber er hatte es dabei offensichtlich schwer gehabt. Das war nicht weiter ungewöhnlich, das war sogar gut. Anzeichen tieferer Verschmelzung mit dem Totemtier.


  Erst als Tabor dicht vor ihm stand, empfand Ivor zum ersten Mal echte Besorgnis.


  Kein Knabe kehrte vom richtigen Fasten zurück und sah genauso aus wie zuvor; sie waren dann keine Knaben mehr, das musste sich in ihren Gesichtern niederschlagen. Doch was er in den Augen seines Sohnes las, ließ Ivor bis ins Mark erschauern, selbst im morgendlichen Sonnenschein mitten im Lager.


  Niemand sonst schien etwas zu bemerken; der Begrüßungstrubel hallte so laut wie immer, wenn nicht noch lauter, dem Sohn des Häuptlings zuliebe, den der Gott gerufen hatte.


  Gerufen, doch wozu? dachte Ivor, während er neben seinem jüngsten Kind Gereints Haus zuschritt. Gerufen, doch wozu?


  Aber er lächelte, um seine Besorgnis zu verbergen, und sah, dass Tabor es ihm gleichtat; nur mit dem Mund, nicht mit den Augen, und Ivor konnte einen krampfhaft zuckenden Muskel spüren, wo er den Arm seines Sohnes umfasst hielt.


  An Gereints Tür angekommen klopfte er, und die beiden traten ein. Drinnen war es dunkel, wie immer, und die Laute der Außenwelt verblassten zu einem fernen, erwartungsvollen Murmeln.


  Sicheren Schritts, aber irgendwie vorsichtig trat Tabor vor und kniete vor dem Schamanen nieder. Gereint berührte zärtlich seine Schulter. Dann hob Tabor den Kopf.


  Sogar im Dunkeln bemerkte Ivor Gereints gewaltsam unterdrückte Geste der Überraschung. Er und Tabor blickten einander an, dem Anschein nach lange, lange Zeit.


  Endlich ergriff Gereint das Wort, doch es waren nicht die rituellen Worte. »So etwas gibt es nicht«, stieß der Schamane hervor. Ivor ballte die Fäuste.


  Tabor entgegnete: »Bisher noch nicht.«


  »Ihr habt euch wahrhaft gefunden«, fuhr Gereint fort, als hätte er nicht zugehört. »Aber so ein Tier gibt es nicht. Du hast es in dir aufgenommen?«


  »Ich denke, ja«, antwortete Tabor, und in seiner Stimme lag nun unendliche Erschöpfung. »Versucht habe ich es. Ich denke, es ist mir gelungen.«


  »Das denke ich auch«, sagte Gereint mit verwunderter Stimme. »Das ist eine gewaltige Sache, Tabor dan Ivor.«


  Tabor machte eine abschwächende Geste; das schien die letzten Reserven seines Durchhaltevermögens zu erschöpfen. »Es ist halt nur gekommen«, hauchte er und brach seitwärts zusammen, vor die Füße seines Vaters.


  Während auch er niederkniete, um seinen bewusstlosen Sohn in die Arme zu nehmen, hörte Ivor den Schamanen mit jener Stimme verkünden, die den Ritualen vorbehalten war: »Seine Stunde kennt seinen Namen.« Und dann fügte er in geändertem Tonfall hinzu: »Mögen alle Mächte der Ebene ihn beschützen.«


  »Wovor?« fragte Ivor, obwohl er wusste, dass ihm das nicht zustand.


  Gereint drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Das würde ich dir verraten, wenn ich könnte, alter Freund, doch ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Er ist so weit gegangen, dass selbst der Himmel verändert war.«


  Ivor schluckte schwer. »Ist das gut?« fragte er den Schamanen, von dem zu erwarten war, dass er hierüber Bescheid wusste. »Ist das gut, Gereint?«


  Nach allzu langem Schweigen wiederholte Gereint nur seine Worte: »Das ist eine gewaltige Sache.« Das war es nicht, was Ivor hören wollte. Er blickte auf Tabor herab, der beinahe schwerelos in seinen Armen lag. Er sah die gebräunte Haut, die gerade Nase, die faltenlose, jugendliche Stirn, den zerzausten braunen Haarschopf, der nicht lang genug war, um sich ordentlich zusammenbinden zu lassen, und zu lang, um ihn offen zu tragen  bei Tabor schien das immer wieder zuzutreffen, dachte er.


  »O mein Sohn«, flüsterte Ivor wieder und wieder und wiegte ihn in den Armen, wie er es früher getan hatte, vor gar nicht so vielen Jahren.


  


  Kapitel 13


  


  Gegen Sonnenuntergang brachten sie die Pferde in einer kleinen Senke zum Stehen, eigentlich nur eine Vertiefung, hervorgerufen von einer Reihe niedriger Hügel auf der Ebene.


  Dave war von all dem offenen Land ein wenig entnervt. Nur der dunkle Strich Pendarans, der sich bedrohlich im Westen erhob, unterbrach die endlose Monotonie der Steppe, und Pendaran war kein beruhigender Anblick.


  Die Dalrei dagegen ließen sich dadurch nicht stören; für sie bedeutete dieses offene Gelände auf der nach und nach dunkler werdenden Welt die Heimat. Die Ebene war ihre Heimat, die gesamte Ebene. Seit zwölfhundert Jahren, erinnerte sich Dave.


  Levon gestattete ihnen kein Feuer; zum Abendbrot gab es kaltes Eltorfleisch und harten Käse, den sie mit Flußwasser aus ihren Feldflaschen herunterspülten. Es war jedoch schmackhaft, zum Teil deswegen, weil Dave nach dem langen Tagesritt völlig ausgehungert war. Außerdem war er entsetzlich müde, stellte er fest, als er seine Schlafrolle neben der von Torc auslegte.


  Übermüdet, verbesserte er sich bald darauf, denn sobald er unter der Decke lag, musste er erkennen, dass der Schlaf nicht über ihn kommen wollte. Stattdessen lag er unter dem weiten Himmel wach, während seine Gedanken rastlos um den vergangenen Tag kreisten.


  


  Tabor war immer noch bewusstlos gewesen, als sie am Morgen losgeritten waren. »Er ist weit fort gewesen«, war das einzige, was der Häuptling zu sagen bereit war, doch seine Augen konnten die Sorge nicht verbergen, selbst in der Dunkelheit, die in Gereints Haus herrschte.


  Doch dann war die Frage, wie es Tabor ging, einen Augenblick in den Hintergrund getreten, während Dave seine eigene Geschichte von der nächtlichen Lichtung und der Jägerin erzählte, bis auf den allerletzten Abschnitt, den er für sich behielt. Als er geendet hatte, herrschte Schweigen.


  Mit gekreuzten Beinen auf seiner Matte sitzend fragte Gereint: »›Mut ist eine Eigenschaft, die gebraucht werden wird‹  genauso hat sie es formuliert?«


  Dave nickte, erinnerte sich dann, dass die Frage von dem Schamanen kam und antwortete ihm mit einem knurrenden Ja. Daraufhin hatte Gereint sich hin und her gewiegt und lange Zeit monoton vor sich hin gesummt. So lange, dass Dave aufschreckte, als er endlich das Wort ergriff.


  »Dann musst du rasch gen Süden reisen, und zwar in aller Stille, denke ich. Es braut sich etwas zusammen, und wenn Silbermantel dich hergebracht hat, dann solltest du bei ihm sein.«


  »Der Anlass war nichts weiter als die Feierlichkeiten des Königs«, warf Dave ein. Die Nervosität ließ seine Worte barscher klingen, als sie gedacht waren.


  »Möglich«, gab Gereint zu, »doch jetzt erscheinen weitere Fäden.«


  Und das war alles andere als wunderbar.


  


  Als er sich auf die Seite drehte, konnte Dave die aufrechte Silhouette Levons vor dem nächtlichen Himmel erkennen. Es war äußerst beruhigend, dass diese stille Gestalt dort Wache hielt. Levon hatte zunächst nicht mitkommen wollen, erinnerte er sich. Die Sorge um seinen Bruder hatte ihn sichtlich stark mitgenommen.


  Es war der Häuptling gewesen, der sich mit ungeheurer Entschlossenheit durchgesetzt und die Sache klargestellt hatte. Daheim würde Levon zu nichts nutze sein. Für Tabor war gesorgt. Keineswegs war es ungewöhnlich, dass einer, der die Fastenzeit hinter sich hatte, nach seiner Rückkehr lange schlief. Levon, daran hatte Ivor seinen älteren Sohn gemahnt, hatte es genauso gemacht. Cechtar konnte zehn Tage oder zwei Wochen lang die Jagd leiten  das würde ihm sogar gut tun, nach dem Gesichtsverlust, den er durch sein Versagen vor zwei Tagen hatte hinnehmen müssen.


  Nein, hatte Ivor entschieden, unter dem Gesichtspunkt der Anweisungen Gereints, was Schnelligkeit und Geheimhaltung anging, es sei wichtig, Dave  Davor, hatte er gesagt, wie sie ihn alle nannten  wohlbehalten gen Süden nach Paras Derval zu bringen. Levon werde das Kommando übernehmen, an seiner Seite Torc als einer von zwanzig Mann. So war es festgelegt worden.


  Logisch und gebieterisch, hatte Dave gedacht, und auf kühle Weise tüchtig. Doch dann hatte er sich seines letzten Gesprächs mit Ivor erinnert.


  Die Pferde waren bereits gesattelt. Er hatte sich höflich und ein wenig steif von Leith und dann von Liane verabschiedet  es war keine seiner Stärken, Abschied zu nehmen. Außerdem war er verlegen gewesen, wegen der Gruppe junger Mädchen, die dabeigestanden hatte. Ivors Tochter schien zurückhaltend und irgendwie abgelenkt.


  Dann hatte er nach Tabor gesehen. Der Junge fieberte und war obendrein unruhig. Auch hierin war Dave nicht sonderlich geschickt. Er wandte sich mit einer verwirrten Geste an Leith, die mit ihm eingetreten war. Er hoffte, dass sie verstehen würde, auch ohne dass er genau hätte sagen können, was er ihr mitteilen wollte.


  Hiernach hatte Ivor ihn zu jenem letzten Spaziergang am Rande des Lagers entlang mitgenommen.


  »Die Axt gehört dir«, hatte der Häuptling begonnen. »Deinen Schilderungen entnehme ich, dass du sie in deiner eigenen Welt wohl kaum brauchen wirst, aber vielleicht kann sie dazu dienen, dich an die Dalrei zu erinnern.« Nun hatte Ivor die Stirn gerunzelt. »Ein kriegerisches Andenken leider, an die Kinder des Friedens. Gibt es noch irgendetwas, das du …?«


  »Nein«, hatte ihn Dave unterbrochen, völlig verwirrt. »Nein, es ist schon gut. Sie ist großartig. Ich, äh, werde sie wie einen Schatz hüten.« Worte. Sie waren schweigend einige Schritte gegangen, ehe Dave einfiel, dass es doch noch etwas gab, das er sagen wollte.


  »Sagt Tabor in meinem Namen Lebewohl, ja? Ich denke … er ist ein guter Junge. Er wird es doch schaffen, oder?«


  »Ich weiß nicht«, hatte Ivor mit beunruhigender Offenheit erwidert. Am Rand des Lagers hatten sie kehrtgemacht und waren gen Norden geschlendert, dem Berge zugewandt. Bei Tageslicht wirkte der Rangat genauso prachtvoll, und die weißen Klüfte reflektierten das Sonnenlicht so grell, dass einem die Augen weh taten, sah man direkt hin.


  »Ich bin sicher, er wird es schaffen«, waren die lahmen Worte, die Dave einfielen, und er war sich bewusst, wie töricht sie klangen. Um davon abzulenken, fuhr er fort. »Ihr seid, wisst Ihr, hier sehr gut zu mir gewesen. Ich habe … eine Menge gelernt.« Noch während er das aussprach, merkte er, dass es der Wahrheit entsprach.


  Zum ersten Mal hatte Ivor gelächelt. »Das freut mich«, hatte er entgegnet. »Der Gedanke gefällt mir, dass wir Dinge haben, die sich weiterzugeben lohnen.«


  »O ja, bestimmt«, hatte Dave ernsthaft beteuert. »Natürlich habt Ihr das. Wenn ich länger bleiben könnte …«


  »Wenn du länger bleiben könntest«, hatte Ivor gesagt, war stehen geblieben und hatte Dave ins Gesicht gesehen, »wäre, denke ich, aus dir ein Reiter geworden.«


  Dave hatte hart schlucken müssen und war vor Freude rot geworden über dieses Lob. Er war sprachlos; Ivor hatte es bemerkt. »Falls«, hatte der Häuptling mit einem Grinsen hinzugefügt, »wir je ein Pferd gefunden hätten, das zu dir passt.«


  Lachend hatten sie ihren Spaziergang fortgesetzt. Gott, hatte Dave gedacht, ich habe diesen Mann ehrlich, ganz ehrlich gern. Es wäre nett gewesen, wenn er das hätte sagen können.


  Doch dann hatte Ivor ihn überrascht. »Ich weiß nicht, was dein Erlebnis der vergangenen Nacht zu bedeuten hat«, hatte er leise erklärt, »aber es bedeutet ziemlich viel, denke ich. Ich schicke Levon mit dir gen Süden, Davor, so ist es richtig, auch wenn ich ihn nicht gern ziehen lasse. Er ist noch jung, und ich liebe ihn sehr. Wirst du mir zuliebe auf ihn aufpassen?«


  Was für eine unausgewogene Verdrehung der Tatsachen. »Was?« hatte Dave ausgerufen und sich innerlich gegen die tiefere Bedeutung dieser Worte gewehrt. »Wovon sprecht Ihr? Er ist es, der weiß, was er tut! Ich soll auf ihn aufpassen? Sollte es nicht anders herum sein?«


  Ivors Gesichtsausdruck war traurig gewesen. »Ah, mein Sohn«, hatte er zärtlich gesagt, »in einiger Hinsicht hast du noch einen weiten Weg vor dir. Auch du bist jung. Natürlich habe ich ihm auch ans Herz gelegt, er soll auf dich aufpassen, und zwar mit all seiner Kraft. Ich sage es euch beiden. Verstehst du denn nicht, Davor?«


  Er verstand es wohl. Allerdings zu spät. Und es war eindeutig, dass er sich wieder wie ein Idiot benommen hatte. Schon wieder. Und er hatte keine Zeit, es wieder gutzumachen, denn nun waren sie einmal um das Lager herum, und Levon, Torc und siebzehn weitere Reiter saßen bereits auf ihren Pferden, während der gesamte übrige Stamm sich versammelt zu haben schien, um ihnen Lebewohl zu sagen.


  So war es nicht zu einem letzten Wort zwischen ihnen gekommen. Er hatte jedoch Ivor ganz fest umarmt und dabei gehofft, der Häuptling werde irgendwie merken, dass es etwas Besonderes war, wenn er das tat. Gehofft, aber nicht gewusst, ob er es gemerkt hatte.


  Dann waren sie losgeritten, gen Süden nach Brennin, auf dem Weg nach Hause, die Axt in seiner Satteltasche, die Schlafrolle hinter sich, eine ganze Reihe von Dingen ebenfalls hinter sich, viel zu weit hinter sich, als dass er etwas hätte unternehmen können.


  In der sternenhellen Dunkelheit der Ebene öffnete Dave noch einmal die Augen. Levon war immer noch da und wachte über sie, über ihn. Kevin Laine hätte gewusst, wie dieses letzte Gespräch zu führen war, dachte er überraschenderweise und schlief ein.


  


  Am zweiten Tag ritten sie kurz vor Sonnenaufgang los. Levon legte ein zügiges, aber durchaus nicht ermüdendes Tempo vor; die Pferde würden durchhalten müssen, und die Dalrei wussten, wie man das einzuschätzen hatte. Sie hielten sich dicht beieinander, während drei Männer, die alle zwei Stunden abgelöst wurden, ihnen achthundert Meter vorausritten. Schnell und in aller Stille, hatte Gereint geraten, und sie alle wussten, dass Torc vor zwei Wochen Svart Alfar auf dem Weg nach Süden gesichtet hatte. Levon mochte auf der Jagd bereit sein, ein kalkuliertes Risiko einzugehen, doch er war kein unbesonnener Mann; Ivors Sohn konnte schwerlich diese Eigenschaft besitzen. Er hielt sie in Bewegung, rasch und zugleich wachsam, und die Bäume am Rande Pendarans zogen in gleichmäßigem Tempo rechts an ihnen vorbei, während die Sonne am Himmel höher stieg.


  Während er zu den kaum einen Kilometer entfernten Bäumen hinüberspähte, kam Dave ein bedrückender Gedanke. Er gab seinem Pferd die Sporen und setzte sich neben Levon an die Spitze des Hauptzuges.


  »Warum«, fragte er ohne Umschweife, »reiten wir so dicht am Wald entlang?«


  Levon lächelte. »Du bist der siebte, der mich das fragt«, erwiderte er fröhlich. »Der Grund ist ganz einfach. Ich nehme den kürzesten Weg. Wenn wir einen Bogen machen, weiter gen Osten, müssen wir zwei Flüsse überqueren und das dazwischen liegende Hügelland. Diese Strecke führt uns zum Adein, westlich der Flußgabelung, wo der Rienna mündet. Nur ein Fluss, und wie du siehst, ein leichter Ritt.«


  »Aber der Wald? Es heißt doch, er sei …« »Pendaran kostet jene das Leben, die ihn betreten. Das tut niemand. Aber der Wald ist zornig, nicht böse, und solange wir nicht unerlaubt dort eindringen, werden die Mächte, die ihm innewohnen, nicht von unserem Ritt hier draußen aufgestört. Der Aberglaube weiß anderes zu berichten, aber Gereint hat mich gelehrt, dass es so ist.«


  »Und was ist mit einem Hinterhalt, beispielsweise dieser Svart Alfar?«


  Levon hatte aufgehört zu lächeln. »Ein Svart würde eher sterben, als Pendaran zu betreten«, beruhigte er ihn. »Der Wald verzeiht niemandem von uns.«


  »Wofür?« fragte Dave. »Lisen«, antwortete Levon. »Soll ich dir die Geschichte erzählen?«


  »Ich habe gerade nichts anderes vor«, sagte Dave. »Zunächst muss ich dir erklären, wie es um die Zauberei bestellt ist, denke ich. Du bist von Silbermantel hergebracht worden. Matt Sören wirst du sicher gesehen haben?«


  »Den Zwerg? Klar.« »Weißt du, dass sie einander verbunden sind?« »Hatte keine Ahnung. Sind sie das?«


  »Gewiss«, erklärte Levon, und während sie südwärts über die Steppe ritten, erfuhr Dave, genau wie Paul Schafer vor vier Nächten, von der Bindung zwischen Magier und Quelle, und wie aus diesem Bund die Magie entsprang.


  Dann, als Levon mit seiner Erzählung anfing, kam Torc still auf seine andere Seite. Gemeinsam ritten die drei dahin, vereint im Rhythmus und Ablauf von Lisens Tragödie.


  »Es ist eine lange Geschichte«, begann Levon, »und große Bedeutung wohnt ihr inne und vieles hat sich aus ihr ergeben. Sie ist mir in ihrer Gesamtheit nicht annähernd bekannt, doch sie nimmt ihren Anfang in den Tagen vor dem Bael Rangat.


  In jenen Tagen, vor der Zeit, als die Magie so war, wie ich es dir beschrieben habe, ritt Amairgen, einer der Ratgeber Conarys, des Großkönigs in Paras Derval, ganz allein aus Brennin fort.


  Damals wurde die Magie von der Erdwurzel beherrscht, der Avarlith, und somit war sie die Domäne der Priesterinnen der Mutter in Gwen Ystrat, die eifersüchtig darüber wachten, dass ihnen diese Macht erhalten blieb. Amairgen war ein stolzer und kluger Mann, und er ärgerte sich darüber. Daher machte er sich eines Morgens im Frühling auf den Weg, um festzustellen, ob sich daran nicht etwas ändern ließe.


  Schließlich gelangte er, nach zahlreichen Abenteuern, die alle zu der vollständigen Geschichte gehören  obwohl ich die meisten nicht kenne  zum geheiligten Hain im Innern von Pendaran. Damals war der Wald noch nicht zornig, sondern ein machtvoller Ort, vor allem aber nie einer, der die Anwesenheit von Menschen guthieß, vor allen Dingen nicht im Hain. Doch Amairgen war tapfer, und er war weit gereist, ohne eine Antwort auf seine Frage zu erhalten, daher wagte er Großes und verbrachte eine Nacht allein an jenem Ort.


  Über diese Nacht gibt es Lieder: Sie berichten von den drei Heimsuchungen, die er erlebte, und von seinem inneren Kampf, den er gegen den Erdgeist ausfocht, der aus dem Gras emporgestiegen kam; eine lange und schreckliche Nacht war das, und in den Liedern heißt es, dass kein anderer sie überlebt hätte oder noch bei Verstand gewesen wäre, als der Morgen graute.


  Wie dem auch sei, kurz vor Morgengrauen überkam Amairgen eine vierte Heimsuchung, und zwar durch den Gott selbst, durch Mörnir, und diese war segensreich, denn da lernte Amairgen die Runen der Himmelslehre, welche die Magier für alle Zeit von der Mutter unabhängig machte.


  Hiernach gab es Krieg unter den Göttern, heißt es, denn die Göttin war erzürnt über das, was Mörnir getan hatte, und es dauerte lange, ehe sie sich wieder besänftigen ließ. Manche glauben, obwohl ich nicht weiß, ob das stimmt, die Zwietracht und das Chaos, das diese Auseinandersetzung mit sich brachte, habe Maugrim, dem Entwirker, Gelegenheit gegeben, dem wachsamen Auge der jüngeren Götter zu entschlüpfen. Er kam von dort, wo sie ihre Heimstatt haben, und ließ sich im Nordland Fionavars nieder. So berichten es einige der Lieder und Sagen. Andere behaupten, er sei schon immer dort gewesen, oder er sei heimlich nach Fionavar gekommen, als der Blick des Webers von Liebe getrübt war beim ersten Erscheinen der Lios Alfar der Kinder des Lichts. Wieder andere meinen, dass es geschah, als der Weber weinte, als der Mensch zum ersten Mal seinen Bruder tötete. Ich weiß es nicht; es gibt so viele Versionen. Er ist hier, und er kann nicht getötet werden. Die Götter gewähren uns, dass er auf ewig in Banden bleibe.


  Wie auch immer, als Amairgen sich am Morgen erhob, die Runen im Herzen und großer Macht, die dort auf ihn wartete, war er nach wie vor in Lebensgefahr; denn der Wald, der über seine eigenen Wächter verfügte, war sehr erzürnt, dass er es gewagt hatte, des Nachts im Hain zu weilen, und Lisen wurde ausgesandt, sein Herz zu brechen und ihn zu töten.


  Über diese Begegnung gibt es nur ein einziges Lied. Es wurde nicht lange danach von Ra-Termaine geschrieben, dem größten aller Sänger, damals Herrscher der Lios Alfar, und er hat es ersonnen, um Amairgen zu huldigen und die Erinnerung an ihn wach zu halten. Es ist das schönste Lied, das je verfasst wurde, und kein Dichter hat sich seither an das Thema herangewagt.


  In jenen Tagen gab es mächtige Wesen auf dieser Welt, und unter ihnen war Lisen vom Walde eine Königin. Ein Waldgeist war sie, eine Deiena, von denen es viele gibt, aber Lisen war noch mehr. Es heißt, in der Nacht, als sie in Pendaran geboren wurde, habe der Abendstern so hell geleuchtet wie der Mond, und alle Göttinnen, von Ceinwen bis Nemain, hätten ihre Schönheit auf dieses Kind im Innern des Hains übertragen, und die Blumen seien in jener Nacht erblüht unter dem Glanz, der dort herrschte, als sie sich alle versammelten. Niemand war je so schön, und niemand wird je so schön sein wie Lisen war, und obwohl die Deiena ohnehin lange leben, machten Dana und Mörnir ihr in jener Nacht gemeinsam das Geschenk der Unsterblichkeit, um diese Schönheit für immer zu erhalten.


  Solche Gaben erhielt sie bei ihrer Geburt, doch nicht einmal die Götter erreichen genau das, was sie wollen, und manche sagen, dies sei der Kern der Wahrheit, die der ganzen langen Geschichte zugrunde hegt. Das mag sein oder auch nicht, jedenfalls kam sie am Morgen nach seinen Kämpfen zu Amairgen, um ihn mit ihrer Schönheit zu zerbrechen und ihn für die Anmaßung zu richten, die er in der Nacht begangen hatte. Doch Amairgen war, wie Ra-Termaines Lied uns berichtet, an jenem Morgen wie geadelt, umgeben von Macht und Weisheit, und die Gegenwart Mörnirs war an seinen Augen abzulesen. So wirkte die Absicht des einen Gottes der Absicht des anderen entgegen, denn als Lisen damals, eingehüllt in ihre eigene Schönheit wie ein Stern, zu ihm kam, verliebte sie sich in ihn und er sich in sie, und so verwoben sich ihre Schicksale an jenem Morgen im Hain.


  Sie wurde zu seiner Quelle. Noch ehe die Sonne an dem Tage untergegangen war, hatte er sie die Runen gelehrt. Mit Hilfe des Rituals wurden sie Magier und Quelle, und damals im Hain wurde die allererste Himmelsmagie bewirkt. Am Abend legten sie sich gemeinsam nieder, und Amairgen verbrachte eine zweite Nacht schlafend im geheiligten Hain, nur diesmal unter dem Mantel ihres Haars. Am Morgen verließen sie gemeinsam diesen Ort, aneinander gebunden, wie bis dahin noch nie zwei Lebewesen aneinander gebunden waren. Da jedoch Amairgens Platz der zur Rechten Conarys war und es andere Männer gab, denen er die Himmelslehre weitergeben musste, kehrte er nach Paras Derval zurück und gründete den Rat der Magier, und Lisen begleitete ihn und verließ somit den Schutz des Waldes.«


  Levon verstummte. Schweigend ritten sie lange Zeit dahin. Dann fuhr er fort: »Nun wird die Geschichte wahrhaft kompliziert und nimmt Bezug auf zahlreiche andere Erzählungen aus der Großen Zeit. Damals geschah es, dass jener, den wir den Entwirker nennen, seine Festung Starkadh im Eise errichtete und alle Lande mit Krieg überzog. Es gibt über so viele Heldentaten aus jener Zeit zu berichten. Die, von der die Dalrei singen, handelt von Revors Ritt, und sie ist gewiss nicht die geringste unter den Großtaten, die damals vollbracht wurden. Doch Amairgen Weißast, wie er benannt wurde nach dem Stab, den Lisen für ihn im Pendaranwald gefunden hatte, befand sich ununterbrochen im Zentrum der Schlacht, und Lisen stand ihm zur Seite, Quelle seiner Macht und seiner Seele.


  So viele Geschichten gibt es darüber, Davor, doch schließlich ergab es sich, dass Amairgen mit Hilfe seiner Kunst erfuhr, dass Maugrim sich eines Ortes bemächtigt hatte, wo große Kräfte angesiedelt waren, im verborgenen weit draußen auf dem Meer, und ausgiebig davon zehrte, um seine eigene Kraft zu mehren.


  Da bestimmte er, dass diese Insel gefunden und der Finsternis entrissen werden müsse. Deshalb versammelte Amairgen einhundert Lios Alfar und Menschen um sich, darunter drei Magier, und sie stachen von Taerlindel aus in See, in westlicher Richtung auf der Suche nach Cader Sedat, und Lisen wurde zurückgelassen.«


  »Was?  Wieso denn?« fragte Dave heiser, völlig verblüfft.


  Es war Torc, der ihm antwortete. »Sie war eine Deiena«, sagte er, und seine Stimme klang ebenfalls betroffen. »Eine Deiena stirbt, wenn sie sich aufs Meer hinauswagt. Ihre Unsterblichkeit war der Natur ihrer Gattung unterworfen.«


  »So ist es«, nahm Levon den Faden wieder auf. »Man baute für sie damals den Anor Lisen am westlichsten Ausläufer Pendarans. Sogar mitten im Krieg vereinten sich Menschen und Lios Alfar und die Mächte des Waldes, und sie taten es aus Liebe zu ihr. Dann legte sie um ihre Stirn »Lisens Reif«, Amairgens Abschiedsgeschenk. Das Licht, das der Finsternis trotzt, wurde er genannt, denn er leuchtete ganz von selbst, und mit jenem Licht auf ihrer Stirn  eine Schönheit, wie es sie niemals zuvor auf irgendeiner Welt gegeben hatte  wandte Lisen dem Krieg und dem Walde den Rücken zu, erklomm die Spitze des Turms und blickte gen Westen über das Meer, damit das Licht, das sie trug, Amairgen den Weg nach Hause weise.


  Keiner weiß, was ihm oder jenen, die mit ihm fuhren, zugestoßen ist. Lisen und die, welche neben dem Anor Wache standen, sahen lediglich eines Nachts ein unbeleuchtetes Schiff im Mondlicht langsam die Küste entlangsegeln. Und man erzählt sich, der Mond, der zu dieser Stunde im Westen unterging, habe mit geisterhaftem Licht durch die zerfetzten Segel geschienen, und man habe erkennen können, dass es Amairgens Schiff war und unbemannt. Dann, als der Mond im Meer versank, sei das Schiff für immer verschwunden.


  Lisen nahm den Reif von ihrer Stirn und legte ihn nieder; dann löste sie ihr Haar, damit es so sei wie damals, als sie einander zum ersten Mal im Hain begegnet waren. Nachdem sie das getan hatte, sprang sie ins dunkle Meer hinaus und starb.«


  Die Sonne stand hoch am Himmel, stellte Dave fest. Irgendwie kam ihm das falsch vor, dass es so war, dass der Tag so hell sein durfte. »Ich denke«, flüsterte Levon, »ich werde eine Weile vorausreiten.« Er trieb sein Pferd zum Galopp an. Dave und Torc sahen einander an. Keiner sagte ein Wort. Die Ebene lag im Osten, der Wald im Westen, die Sonne stand hoch am Himmel.


  


  Levon verbrachte zwei Wacheperioden beim Voraustrupp. Gegen Ende des Tages machte Dave selber sich auf, ihn abzulösen. Bei Sonnenuntergang sahen sie einen schwarzen Schwan, der beinahe direkt über ihren Köpfen in großer Höhe nach Norden flog. Der Anblick erfüllte sie allesamt mit einem unbestimmten, unerklärlichen Unbehagen. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, steigerten sie das Tempo ihres Ritts.


  Während sie weiter in südlicher Richtung vordrangen, blieb Pendaran nach und nach im Westen hinter ihnen zurück. Dave wusste, dass er dort liegen musste, aber als die Dunkelheit sich herabsenkte, war der Wald nicht mehr zu sehen. Als sie für die Nacht haltmachten, waren sie auf allen Seiten nur noch von Grasland umgeben, das sich unter dem verschwenderischen Glanz der sommerlichen Sterne erstreckte, deren Leuchten kaum noch von der letzten schmalen Sichel des Mondes gedämpft wurde.


  Während dieser Nacht sollte es im Mörnirwald zum Kampf zwischen einem Hund und einem Wolf kommen, und noch eine Weile später sollte Colans Dolch mit einem Laut wie von einer Harfensaite aus seiner Scheide gezogen werden, in einer unterirdischen Steinkammer am Ufer von Eilathens See.


  


  Frühmorgens stieg die Sonne rot empor, und mit ihr kam trockene, stechende Hitze auf. Vom Augenblick an, als sie ihre Pferde bestiegen hatten, war die Schar schneller geritten als vorher. Levon erhöhte die Zahl der Männer, welche die Vorhut bildeten, auf vier und ließ sie etwas dichter aufschließen, so dass beide Gruppen einander die ganze Zeit im Auge behalten konnten.


  Am späten Vormittag explodierte hinter ihnen der Berg. So furchtbar erschrocken wie noch nie im Leben, drehten Dave und die Dalrei sich um und erblickten die emporsteigende Flammenzunge, die den ganzen Himmel beherrschte. Sie sahen, wie sie sich aufteilte und die klauenbewehrte Hand bildete, und dann hörten sie das Lachen Maugrims.


  »Die Götter gewähren uns, dass er auf ewig in Banden bleibe«, hatte Levon erst gestern gesagt.


  Ein Irrtum, wie es schien. Dave konnte sich an nichts erinnern, das die Brutalität dieses Gelächters, das mit dem Wind herüberhallte, hätte übertreffen können. Sie waren winzig, ungeschützt, sie waren vor seinen Blicken nicht verborgen, und er war frei. In einer Art Trance sah Dave, dass die Männer der Vorhut in verzweifeltem Galopp zu ihnen zurückritten.


  »Levon! Levon! Wir müssen in die Heimat zurück!« rief einer von ihnen im Näher kommen, Dave wandte sich Ivors Sohn zu, und als er ihn ansah, verlangsamte sich sein Herzschlag, bis er wieder normal war, und wieder staunte er. Levons Gesicht war ausdruckslos, sein Profil wirkte wie aus Stein gehauen, während er sein Augenmerk auf das hohe Feuer über dem Rangat richtete. Doch bei eben dieser Gelassenheit, diesem leidenschaftslosen Akzeptieren fand Dave selbst zu unerschütterlicher Ruhe zurück. Ohne einen einzigen Muskel anzuspannen, schien Levon zu wachsen, aus sich heraus so lange zu wachsen, bis er dem Schrecken am Himmel und im Wind ebenbürtig, ja sogar überlegen war. Und irgendwie überkam Dave in diesem Augenblick die Vorstellung, dass Ivor soeben das gleiche tat, zwei Tagesritte weit nördlich von ihnen, ganz im Schatten dieser zupackenden Hand. Er schaute sich nach Torc um und stellte fest, dass der dunkle Mann seinen Blick erwiderte, und in Tores Augen sah er nicht den unnachgiebigen Widerstand Levons, sondern wilden, ungestümen, leidenschaftlichen Trotz und erbitterten Hass gegen alles, was diese Hand bedeutete, aber keine Furcht.


  Deine Stunde kennt deinen Namen, dachte Dave Martyniuk, und dann kam ihm in jenem schicksalhaften Augenblick noch ein anderer Gedanke: Ich liebe dieses Volk. Die Erkenntnis traf ihn unerwartet, denn Dave war nun einmal, wie er war, beinahe so hart wie früher der Berg. Während er sich bemühte, sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen, bemerkte er, dass Levon das Wort ergriffen hatte und das Stimmengewirr um ihn herum dämpfte.


  »Wir reiten nicht zurück. Mein Vater wird sich um den Stamm kümmern. Sie werden nach Celidon gehen, so werden es alle Stämme machen. Auch wir, sobald sich Davor bei Silbermantel befindet. Vor zwei Tagen hat Gereint verkündet, es braue sich etwas zusammen. Es ist soweit. Wir reiten in südlicher Richtung so schnell wir können nach Brennin, und dort«, beschloss Levon, »werde ich mich mit dem Großkönig beraten.«


  In diesem Moment, als er dies sagte, starb Ailell dan Art in Paras Derval. Nachdem Levon geendet hatte, fiel kein weiteres Wort. Die Dalrei formierten sich neu und ritten nun sehr schnell und alle zusammen. Von Stund an konzentrierten sie sich hart und unbeugsam ausschließlich auf ihren Ritt, wandten ihrem Stamm den Rücken zu, ohne gegen Levon Einwände zu erheben, obwohl jeder einzelne von ihnen wusste, während sie so dahingaloppierten, dass der Krieg gegen Maugrim, sollte es dazu kommen, auf der Ebene ausgefochten werden würde.


  Es war jene gespannte Aufmerksamkeit, die ihnen die Warnung brachte, obwohl sie nicht ausreichen würde, sie zu retten.


  Am Spätnachmittag eilte Torc ihnen ein Stück voraus; er beugte sich seitlich aus dem Sattel und ritt einige Zeit dicht über dem Boden dahin, ehe er kehrtmachte und zu Levon zurückkam. Der Wald war nun wieder näher gekommen, zu ihrer Rechten. »Wir werden Schwierigkeiten bekommen«, meldete Torc kurz und bündig. »Nicht weit voraus ist eine Horde Svart Alfar.«


  »Wie viele?« fragte Levon ruhig und gab das Signal zum Anhalten.


  »Vierzig. Sechzig.«


  Levon nickte. »Damit werden wir fertig, aber es wird Verluste geben. Natürlich wissen sie, dass wir hier sind.«


  »Wenn sie Augen im Kopf haben«, stimmte Torc ihm zu.


  »Wir sind ohne jede Deckung.«


  »Nun gut. Wir sind dem Adein nahe, aber ich möchte jetzt keinen Kampf. Wir verlieren dadurch zwar einiges an Zeit, aber wir werden ihnen seitlich ausweichen und beide Flüsse weiter östlich überqueren.«


  »Ich glaube nicht, dass wir das schaffen, Levon«, zweifelte Torc leise.


  »Wieso?« Levon war sehr still geworden.


  »Sieh nur.« Dave drehte sich zusammen mit Levon gen Osten, der Stelle zu, auf die Torc deutete, und gleich darauf sah auch er die dunkle Masse, die sich etwa anderthalb Kilometer von ihnen entfernt tief über das Gras heranwälzte und immer näher kam.


  »Was ist das?« fragte er mit bedrückter Stimme. »Wölfe«, erwiderte Levon schroff. »Ungeheuer viele.« Er zog sein Schwert. »Wir können sie nicht umgehen  bei den Flüssen werden sie uns aufhalten, bis die Svarts da sind. Wir müssen uns nach Süden durchkämpfen, ehe sie uns erreicht haben.« Er hob die Stimme. »Wir kämpfen im Galopp, Freunde. Tötet und reitet, haltet euch nicht auf. Wenn ihr den Adein erreicht, überquert ihr ihn. Am gegenüberliegenden Ufer können wir sie hinter uns lassen.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Ich sagte euch bereits, dass es Krieg geben wird. Wie es scheint, haben wir die erste Schlacht unseres Volkes zu schlagen. Lasset uns nun die Diener Maugrims aufs Neue die Furcht vor den Dalrei lehren, wie damals bei Revors Ritt!«


  Unter beifälligen Rufen lockerten die Reiter, Dave mitten unter ihnen, ihre Waffen und trieben ihre Pferde zum Galopp an. Mit klopfendem Herzen folgte Dave Levon über einen niedrigen Hügel. Auf der anderen Seite konnte er in knapp einem Kilometer Entfernung den Fluss glitzern sehen. Doch in ihrem Weg standen die Svart Alfar, und sobald die Dalrei am höchsten Punkt des Hügels angelangt waren, wurde ihnen ein Pfeilhagel entgegengeschickt. Einen Augenblick darauf sah Dave neben sich einen Reiter stürzen, dem das Blut aus der Brust quoll.


  Da wurde Dave von Zorn gepackt. Er gab seinem Pferd noch einmal die Sporen und warf sich, mit Torc und Levon an seiner Seite, in die Schlachtenreihe der Svarts. Er beugte sich im Sattel vor und ließ die mächtige Axt niedersausen, um eine der hässlichen, dunkelgrünen Kreaturen dort zu zerstückeln, wo sie stand. Benommen vor lauter Wut riss er die Axt los und wandte sich ab, um erneut zuzuschlagen.


  »Nein!« schrie Torc. »Töte und reite! Komm doch!« Die Wölfe, sah Dave mit einem Seitenblick, waren jetzt kaum noch achthundert Meter von ihnen entfernt. Mit einer scharfen Kehrtwendung donnerte er gemeinsam mit den anderen dem Adein zu. Sie waren durch, wie es schien. Ein Mann tot, zwei weitere verletzt, aber der Fluss war jetzt ganz nahe, und sobald sie ihn überschritten hatten, würden sie in Sicherheit sein.


  Sie wären in Sicherheit gewesen. Sie hätten es sein müssen. Es war bloß reines, bitteres Pech, dass dort die Horde Svarts auf sie wartete, die zuvor Brendel und die Lios Alfar überfallen hatte.


  Doch da waren sie nun, und es waren beinahe hundert, die sich aus den Niederungen des Adein erhoben und sich den Dalrei in den Weg stellten. Und mit den Wölfen an ihrer Flanke und Svarts vor und hinter ihnen war Levon gezwungen, an Ort und Stelle den Kampf aufzunehmen.


  Unter jener roten Sonne schlugen die Kinder des Friedens ihre erste Schlacht seit tausend Jahren. Voller Heldenmut, genährt von ungestümer Wut, kämpften sie auf ihrem Heimatboden, indem sie ebenfalls Pfeile abschossen, ihre Pferde abrupt und todbringend herumwarfen und mit Schwertern um sich hieben, die schon bald rot waren vor Blut.


  »Revor!« hörte Dave Levon schreien, und dieser Name schien allein schon die versammelten Streitkräfte der Finsternis einzuschüchtern. Doch nur für einen Augenblick, und sie waren so zahlreich. Im Chaos des Nahkampfes sah Dave immer wieder neue Gesichter der alptraumartigen Svarts vor sich auftauchen, mit erhobenen Schwertern und entblößten Fangzähnen, und seine Kampfeslust glich einem Rausch, während er wieder und wieder mit der Axt ausholte und zuschlug. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kämpfen, und er tat es. Kaum war ihm bewusst, wie viele Svarts seinem Eisen zum Opfer gefallen waren, doch dann bemerkte er, als er soeben die Axt von einem zerschmetterten Schädel löste, dass die Wölfe sie erreicht hatten, und plötzlich wurde ihm klar, dass dies den Tod bedeutete, hier am Adeinfluß auf der Ebene. Tod durch diese abscheulichen Kreaturen, Tod für Levon, für Torc …


  »Nein!« rief Dave Martyniuk da, und seine Stimme übertönte mächtig den Schlachtenlärm, als ihm die Erleuchtung kam. »Zum Wald! Kommt!«


  Und er schlug Levon auf die Schulter und zugehe sein eigenes Pferd, so dass es sich hoch über die Feinde um ihn herum auf die Hinterhand erhob. Auf dem Weg hinab schwang er die Axt je einmal links und rechts der niedersausenden Hufe, und auf jeder Seite gab es einen Toten. Einen Moment lang zögerten die Svarts, und Dave machte sich diesen Moment zunutze, gab seinem Pferd erneut die Sporen und brach in ihre Front ein, wobei er seine Axt schwenkte und Blut vergoss, einmal und noch einmal und noch einmal; dann plötzlich hatte er offenes Gelände vor sich, als die Schlachtenreihe sich vor ihm auftat, und er ritt mit einer scharfen Wende gen Westen davon. Gen Westen, wo der Pendaran vor sich hin brütete, ohne zu verzeihen, wo sich keiner unter ihnen, Mensch oder Svart Alfar oder die riesenhaften, entstellten Wölfe Galadans, hinwagte.


  Drei wagten es doch. Als er sich umblickte, sah Dave Levon und Torc, wie sie sich messerschwingend durch die Gasse kämpften, die sein Vorstoß geschaffen hatte, und ihm in gestrecktem Galopp nach Westen folgten, auf ihren Fersen die Wölfe, und Pfeile, die in der Dämmerung um sie herum zu Boden fielen.


  Bloß drei, nicht mehr, doch das hatte mit Feigheit nichts zu tun. Die übrigen waren tot. Auch an heldenhafter Tapferkeit hatte es keinem der Dalrei gemangelt, die an diesem Tag gefallen waren, siebzehn an der Zahl, dort am Andein, wo er in der Nähe des Pendaranwaldes in den Llewensee mündet.


  Als die Sonne unterging, wurden sie von den Svart Alfar verschlungen. So machten sie es immer mit den Toten. Natürlich war es nicht das gleiche wie bei den Lios, die sie getötet hatten, aber Blut war Blut, und die wilde Freude am Töten erfüllte sie die ganze Nacht. Danach stapelten die beiden Horden, die so glücklich zusammengetroffen waren, sämtliche Knochen auf, säuberlich abgenagt oder nicht, und gestatteten den Wölfen, sich ihnen anzuschließen, als sie sich über ihre eigenen Toten hermachten.


  Blut war eben Blut.


  


  Zu ihrer Linken befand sich ein See, dunkles Wasser, undeutlich zu erkennen im Vorbeiritt durch das Gitterwerk der Bäume. Dave hatte ein flüchtige Vision schmerzlicher Schönheit, doch die Wölfe waren dicht hinter ihnen, und sie konnten hier nicht verweilen. In vollem Galopp erreichten sie die Ausläufer des Waldes und sausten hinein, sprangen über abgefallene Äste, preschten im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, ohne jemals langsamer zu werden, bis Dave endlich merkte, dass die Wölfe ihre Verfolgung aufgegeben hatten.


  Der gewundene Pfad, auf dem sie entlangritten, wurde unwegsamer und zwang sie, eine langsamere Gangart einzuschlagen, und dann war er bloß noch ein Trugbild, kein Pfad mehr. Die drei hielten an, schwer atmend inmitten der länger werdenden Baumschatten.


  Keiner sagte etwas. Levons Gesicht, sah Dave, war wieder wie zu Stein erstarrt, wenn auch nicht so wie zuvor. Dies erkannte er darin: nicht die Standhaftigkeit, die aus der Entschlossenheit erwächst, sondern eiserne Beherrschung, welche die Muskulatur gefrieren lässt und das Herz, gegen den inneren Schmerz. Den behielt man für sich, dachte Dave, wie er immer gedacht hatte. Der ging keinen anderen etwas an. Doch er konnte Levon nicht lange ins Gesicht sehen; es rührte ihn irgendwie, mehr als alles andere.


  Er wandte sich Torc zu, und dort gewahrte er etwas anderes. »Du bist verletzt«, sagte er und richtete den Blick auf das Blut, das aus einer Wunde am Oberschenkel des dunklen Mannes quoll. »Steig ab, wir wollen uns das einmal ansehen.«


  Natürlich hatte er keine Ahnung, was hier zu unternehmen war. Es war Levon, froh, dass es etwas zu tun gab, der seine Schlafrolle in Streifen zerriss und die Wunde damit abband, die zwar schlimm aussah, sich aber nach dem Reinigen als nicht tief erwies.


  Als Levon endlich damit fertig war, war es dunkel, und sie hatten seit einiger Zeit ein Pulsieren im Walde wahrgenommen, der sie umgab. Was das bedeutete, war ihnen nur zu deutlich klar: Sie spürten den Zorn des Waldes, und er war im Rascheln der Blätter zu hören und im Vibrieren der Erde unter ihren Füßen zu fühlen. Sie befanden sich im Pendaran, und sie waren Menschen, und der Wald kannte kein Verzeihen.


  »Wir können hier nicht bleiben!« stellte Torc unvermittelt fest. Seine Worte hallten laut durch die Dunkelheit; zum ersten Mal hörte Dave die Anspannung in seiner Stimme.


  »Kannst du gehen?« fragte Levon. »Ich werde es einfach tun«, erwiderte Torc grimmig. »Es ist mir lieber, auf den Beinen und in Bewegung zu sein, wenn wir auf das treffen, was man nach uns aussendet.« Die Blätter raschelten nun lauter, und es schien  oder war das bloße Einbildung?  ein Rhythmus in diesem Laut zu liegen.


  »Dann lassen wir die Pferde zurück«, entschied Levon.


  »Ihnen wird nichts geschehen. Ich stimme dir zu  ich glaube nicht, dass wir uns heute Nacht schlafen legen können. Wir werden nach Süden marschieren, bis wir auf das stoßen, was «


  »Bis wir wieder draußen sind!« unterbrach Dave ihn mit Nachdruck. »Kommt, ihr beiden. Levon, du hast doch gesagt, dies sei kein böser Ort.«


  »Das ist auch nicht erforderlich, um uns zu töten«, sagte Torc. »Horcht.« Es war keine Einbildung; das Rascheln des Laubes lief tatsächlich nach einem Muster ab.


  »Wäre es dir lieber«, knurrte Dave, »zurückzugehen und dich mit den Wölfen anzufreunden?«


  »Er hat recht, Torc«, stimmte Levon zu. Im Dunkeln war nur sein langes, leuchtendblondes Haar zu sehen. Torc, in Schwarz gekleidet, war beinahe unsichtbar. »Und Davor«, fuhr Levon fort, »du hast vorhin wahrhaft Großes gewoben. Ich glaube, kein Mann im ganzen Stamm hätte so eine Bresche schlagen können. Was immer uns noch bevorsteht, bei dieser Gelegenheit hast du uns das Leben gerettet.«


  »Ich hab lediglich das Ding geschwungen«, murmelte Dave. Worauf Torc verblüffenderweise laut auflachte. Einen Moment lang verstummten die lauschenden Bäume. Kein Sterblicher hatte seit einem Jahrtausend im Pendaran gelacht. »Du bist«, bemerkte Torc dan Sorcha, »so schlimm wie ich, so schlimm wie er. Keiner von uns kann mit Lob umgehen. Ist dein Gesicht in diesem Augenblick rot, mein Freund?«


  Natürlich war es das, Teufel noch mal. »Was denkst du dir eigentlich?« murmelte er. Dann spürte Dave, als ihm die Lächerlichkeit der Situation bewusst wurde, als er Levons belustigtes Schnauben hörte, wie etwas in seinem Inneren sich löste, die Anspannung, die Angst, der Kummer, das alles, und er lachte gemeinsam mit seinen Freunden dort im Wald, den sonst kein Mensch betrat.


  Es hielt einige Zeit an; sie waren alle jung, hatten soeben ihre erste Schlacht geschlagen, hatten gesehen, wie neben ihnen ihre Kameraden niedergemetzelt wurden. Ihr Gelächter bewegte sich am Rande der Hysterie.


  Levon sorgte dafür, dass sie wieder zu Verstand kamen. »Torc hat recht«, sagte er am Ende. »Wir gleichen einander. In dieser und in anderer Hinsicht. Ehe wir diesen Ort verlassen, möchte ich, dass noch etwas geschieht. Freunde von mir sind am heutigen Tag gestorben. Es würde mir viel bedeuten, zwei neue Brüder zu haben. Wollt ihr euer Blut mit dem meinen vermengen?«


  »Ich habe keine Brüder«, gestand Torc leise. »Mir würde es auch gut tun.«


  Dave raste das Herz. »Eine klare Sache«, stimmte er zu.


  Und so führten sie im Walde das Ritual durch. Torc machte mit seiner Klinge die Einschnitte, und sie berührten einander mit den Handgelenken, jeder mit jedem, inmitten der Dunkelheit. Keiner sagte etwas. Als somit der Bund geschlossen war, fertigte Levon Verbände an, dann ließen sie die Pferde frei, nahmen ihre Gerätschaften und Waffen und machten sich gemeinsam auf den Weg nach Süden durch den Wald, Torc an der Spitze, Levon hinterher, und Dave zwischen seinen Brüdern.


  Wie der Zufall es wollte, hatten sie mehr erreicht, als es ihre Absicht gewesen war. Man hatte sie beobachtet, und Pendaran zeigte Verständnis für derartige Dinge, Bindungen, die durch Blut gefestigt werden. Es besänftigte zwar nicht den Zorn oder den Hass, denn sie, die niemals hätte sterben sollen, war für immer verloren; doch obwohl diese drei immer noch den Tod finden mussten, durfte ihnen der Wahnsinn vor dem Ende erspart bleiben. So wurde entschieden, während sie dahinmarschierten, ohne die Bedeutung des Raunens um sich herum zu kennen, und doch darin eingehüllt wie in einem Netz von Lauten.


  


  Für Torc gab es nichts, was ihm je so schwer gefallen war, was ihn je so erschüttert hatte wie dieser Marsch. Schlimmer als die Schrecken des Gemetzels am Adein, als das tiefe Entsetzen, das mit dem Aufenthalt im Pendaran verbunden war, erwies sich für ihn etwas anderes: Er war ein Nachtmensch, ein Waldmensch, dies war sein Element, und er hatte nichts anderes zu tun, als seine Gefährten südwärts zu führen.


  Aber er konnte es nicht. Wurzeln erschienen unerklärlicherweise, dass er über sie stolperte, gefallene Äste blockierten die Wege, andere Pfade hörten ohne erkennbaren Grund plötzlich auf. Einmal wäre er beinahe gestürzt.


  Südwärts, das ist alles! gemahnte er sich barsch, ohne bei all seinem Bemühen um Konzentration an den Schmerz an seinem Bein zu denken. Doch es war vergebens  jeder viel versprechende Pfad bog schon bald, ohne Sinn und Zweck, nach Westen ab. Bewegen sich etwa die Bäume? fragte er sich bei einer Gelegenheit, und verwarf diesen Gedanken sogleich wegen seiner Konsequenzen. Oder stelle ich mich nur unglaublich dumm an?


  Wie auch immer die Gründe beschaffen waren, übernatürlich oder in seinem Wesen liegend, nach einer Weile wurde ihm klar, dass sie, sosehr er auch versuchen mochte, am Ostrand des Großen Waldes zu bleiben  einmal hatte er sich sogar mitten durchs Dickicht gekämpft , ganz langsam, sehr geduldig, aber unausweichlich nach Westen ins Herz des Waldes gelenkt wurden.


  Das war selbstverständlich nicht seine Schuld. Nichts von dem, was passierte, war seine Schuld. Pendaran hatte tausend Jahre Zeit gehabt, die Pfade und Muster zu gestalten, um auf Eindringlinge, wie sie es waren, reagieren zu können.


  Es ist gut, flüsterten die Bäume den Geistern des Waldes zu.


  Sehr gut, antworteten die Deienas. Blätter, nichts als rauschende Blätter hörte Torc. Blätter und Wind.


  


  Für Dave war diese nächtliche Wanderung ganz anders. Er stammte nicht aus Fionavar, kannte keine furchteinflößenden Legenden über den Wald, bis auf die Geschichte, die Levon am vergangenen Tag erzählt hatte, und die war eher traurig als furchterregend. Torc vor und Levon hinter sich, war er davon überzeugt, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Tores verzweifelte Manöver vor ihm entgingen ihm gänzlich, und nach einer Weile gewöhnte er sich an das Raunen, das sie umgab, ließ sich sogar von ihm einlullen.


  So sehr einlullen, dass er schon eine ganze Weile allein in westlicher Richtung marschiert war, ehe er darauf aufmerksam wurde.


  »Torc!« brüllte er, als er von plötzlicher Furcht gepackt wurde. »Levon!« Natürlich erhielt er keine Antwort. Er war mutterseelenallein im Pendaranwald, mitten in der Nacht.


  


  Kapitel 14


  


  Hätte es sich um eine andere Nacht gehandelt, wären sie sicherlich gestorben.


  Keinen schlimmen Tod, denn der Wald hatte sich entschieden, dem Akt des Blutaustausches insoweit Ehre zu erweisen, aber dennoch war ihr Tod beschlossene Sache gewesen, seit sie vorbei am verzauberten Llewensee in den Schutz der Bäume geritten waren. Nur ein Mann hatte Pendaran betreten, seit Maugrim, den die Mächte Sathain nannten, in Bann geschlagen wurde, und war lebend wieder daraus hervorgekommen. Alle anderen waren eines grausamen Todes gestorben und hatten geschrien, ehe das Ende kam. Mitleid gehörte nicht zu den Gefühlen, derer der Wald fähig war.


  Irgendeine andere Nacht. Doch südlich von ihnen, in einem anderen Wald, verbrachte Paul Schafer soeben seine dritte Nacht am Sommerbaum.


  Und noch während die drei Eindringlinge geschickt voneinander getrennt wurden, war die Aufmerksamkeit Pendarans längst von ihnen abgelenkt und richtete sich auf etwas Unmögliches und Ungeheuerliches, selbst für die uralten namenlosen Mächte des Waldes.


  Ein roter Mond stieg am Himmel auf. Im Walde erweckte das den Eindruck, als sei ein Feuer ausgebrochen. Sämtliche Mächte und Geister der ungezähmten Magie, der Bäume und Blumen und Tiere, selbst die dunklen, ältesten, die nur selten erwachten und von allen anderen gefürchtet wurden, die Mächte der Nacht und die tanzenden Geister der Morgendämmerung, die Erscheinungen der Musik und jene, die sich in tödliches Schweigen hüllten, sie alle brachen in fieberhafter Eile auf, fort, nur fort, zu dem geheiligten Hain, denn dort mussten sie sein, ehe der Mond hoch genug emporgestiegen war, um mit seinem Leuchten die Lichtung zu erreichen.


  


  Dave hörte das, Flüstern des Laubes verstummen. Das machte ihm angst, alles flößte ihm nun Angst ein. Doch dann überkam ihn rasch ein Gefühl der Erleichterung, als stünde er nicht länger unter Beobachtung. Im nächsten Augenblick fühlte er ein Brausen, wie vom Wind und doch nicht Wind, als ein Etwas über ihn hinwegeilte, durch ihn hindurch, und sich in nördlicher Richtung entfernte.


  Er begriff lediglich, dass der Wald nun offenbar nichts als ein Wald war, die Bäume nichts als Bäume, und Dave wandte sich gen Osten und sah den Vollmond bestürzend rot auf den Kronen der höchsten Bäume ruhen.


  So war die Macht der Mutter geartet, dass selbst Dave Martyniuk, einsam und allein, unaussprechlich weit von daheim und von einer Welt entfernt, die er wenigstens einigermaßen verstand, diesen Mond ansehen und daraus Kraft schöpfen konnte. Selbst Dave erkannte in ihm eine Antwort auf die Herausforderung des Berges. Keine Befreiung, lediglich eine Erwiderung, denn dieser rote Mond bedeutete vor allen Dingen Krieg. Er bedeutete Blutvergießen und Krieg, jedoch nun keine hoffnungslose Auseinandersetzung mehr, nicht, wenn Dana von oben Fürsprache einlegte, aus weit größerer Höhe, als selbst Rangats Feuer sich emporschleudern ließen.


  All das war nur angedeutet, wirr, mühte sich in Dave um eine Art innerer Ordnung, die sich jedoch nie ganz herstellen ließ; doch das Gefühl war vorhanden, das intuitive Wissen, dass der Herr der Finsternis möglicherweise frei war, jedoch nicht kampflos davonkommen würde. So erging es den meisten in Fionavar, die des Symbols am Himmel ansichtig wurden: Die Werke der Mutter sind, und so war es immer, über die Bahnen des Blutes zu verstehen, so dass wir Dinge über sie wissen, von denen uns nicht klar ist, dass wir sie wissen. Von großer Ehrfurcht ergriffen, aufkeimende Hoffnung im Herzen, betrachtete Dave den östlichen Himmel, und der Gedanke, der ihm unpassenderweise kam, beschäftigte sich damit, dass es seinem Vater gefallen hätte, dies zu sehen.


  Seit drei Tagen hatte Tabor die Augen nicht geöffnet. Als der Berg Schrecken spie, regte er sich bloß in seinem Bett und murmelte Worte, die seine bei ihm wachende Mutter nicht verstehen konnte. Sie rückte das Tuch zurecht, das auf seiner Stirn lag, und ordnete die Decken über ihm, mehr konnte sie nicht tun.


  Danach musste sie ihn eine Weile alleinlassen, denn Ivor hatte rasch und unbeirrt den Befehl erteilt, der Panik entgegenzuwirken, die das Gelächter auf dem Wind hervorgerufen hatte. Morgen bei Tagesanbruch wollten sie sich auf den Weg machen, ostwärts nach Celidon. Hier waren sie zu allein, zu ungeschützt, direkt unter jener Hand, so schien es, die über dem Rangat hing.


  Sogar im Lärm der Vorbereitungen, als das Lager einem kaum zu zügelnden Wirbelwind des Chaos glich, schlief Tabor friedlich weiter.


  Auch das Aufgehen eines roten Vollmondes in der Neumondnacht veranlasste ihn nicht zum Aufwachen, obwohl alle anderen Stammesangehörigen alles stehen und liegen ließen und mit Verwunderung in den Augen zusahen, wie er sich über der Ebene emporschwang.


  »Wir gewinnen dadurch Zeit«, war sich Gereint sicher, als Ivor eine kurze Gelegenheit fand, sich mit ihm zu unterhalten. Die Arbeit wurde während der Nacht fortgesetzt, im Licht des seltsamen Mondes. »Nun wird er keine voreiligen Schritte unternehmen, denke ich.«


  »Wir auch nicht«, ergänzte Ivor nachdenklich. »Es wird eine Weile dauern, bis wir dort sind. Ich will, dass wir im Morgengrauen aufbrechen.«


  »Ich werde bereit sein«, versicherte der alte Schamane. »Helft mir nur aufs Pferd und wendet es in die richtige Richtung.«


  Ivor fühlte Zuneigung zu Gereint in sich aufsteigen. Der Schamane war nun schon so lange weißhaarig und runzlig, dass die Zeit für ihn keine Geltung zu haben schien. Doch das war nicht der Fall, und die eilige Reise des morgigen Tages würde anstrengend für ihn sein.


  Wie so oft schien Gereint seine Gedanken zu kennen. »Ich hätte nie gedacht«, sagte er ganz leise, »dass ich so lange leben würde. Jene, die vor diesem Tag verstorben sind, sind möglicherweise die Glücklicheren.«


  »Möglicherweise ja«, gab Ivor sachlich zu. »Es wird Krieg geben.«


  »Und haben wir Männer vom Format Revors und Colans und Ra-Termaines und Seithrs in unserer Mitte? Haben wir Amairgen oder Lisen?« fragte Gereint betrübt.


  »Wir werden uns nach ihnen umsehen müssen«, folgerte Ivor schlicht. Er legte die Hand auf die Schulter des Schamanen. »Ich muss gehen. Bis morgen.«


  »Bis morgen. Aber kümmere dich um Tabor.«


  Ivor hatte vorgehabt, das Beladen der Wagen bis zum Schluss selbst zu überwachen, übertrug jedoch Cechtar diese Aufgabe und entfernte sich, um schweigend neben seinem Sohn zu sitzen.


  Zwei Stunden später erwachte Tabor, wenn auch nicht wirklich. Er erhob sich von seinem Bett, doch Ivor dämpfte seinen Freudenschrei, denn er sah, dass sein Sohn in einen Wachtraum verstrickt war, und es war bekanntermaßen gefährlich, bei solch einer Gelegenheit zu stören.


  Tabor kleidete sich flink und schweigend an und verließ das Haus. Draußen im Lager war es endlich ruhig geworden, alles schlief in besorgter Erwartung des Morgengrauens. Der Mond stand hoch am Himmel, beinahe über ihren Köpfen.


  In der Tat stand er nun hoch genug. Westlich von ihnen begann soeben ein Tanz des Lichtes auf der Lichtung im Innern des geheiligten Hains, während die dort versammelten Mächte Pendarans zusahen.


  Mit raschen Schritten begab Tabor sich zu den Gehegen, fand sein Pferd und stieg auf. Er hob den Torpfosten an, ritt hinaus und begann in westlicher Richtung davonzugaloppieren.


  Ivor rannte zu seinem eigenen Pferd, sprang auf dessen ungesattelten Rücken und folgte ihm. Allein auf der Ebene strebten Vater und Sohn dem Großen Wald zu, und Ivor, der die aufrechte Haltung und den leichten Ritt seines jüngsten Kindes beobachtete, spürte, wie ihm das Herz schwer wurde.


  Tabor war tatsächlich weit gegangen. Und es hatte den Anschein, als müsse er noch weiter gehen. Der Weber möge ihn beschützen, betete Ivor, den Blick nach Norden auf die nun wieder stille Pracht Rangats gerichtet.


  Mehr als eine Stunde ritten sie dahin, Gespenster auf der nächtlichen Ebene, ehe die überwältigende Gegenwart Pendarans vor ihnen nicht mehr zu übersehen war, dann betete Ivor wieder: Lass ihn nicht hineinreiten. Lass es nicht dort geschehen, denn ich liebe ihn.


  Zählt das denn? fragte er sich, während er sich mühte, die tiefe Furcht zu meistern, die der Wald immer in ihm wachrief.


  Möglicherweise zählte es tatsächlich, denn Tabor brachte fünfzig Meter von den Bäumen entfernt sein Pferd zum Stehen und beobachtete, reglos im Sattel sitzend, den dunklen Wald. Ivor machte ein Stück hinter ihm ebenfalls halt. Er sehnte sich danach, seinen Sohn beim Namen rufen zu können, ihn von dort zurückzurufen, wo er sich auch immer hinbegeben hatte, hinbegab.


  Er verzichtete darauf. Ja, als Tabor, der etwas vor sich hin murmelte, was sein Vater nicht hören konnte, sich vom Pferd gleiten ließ und den Wald betrat, vollbrachte Ivor gar die größte Heldentat seines Lebens, indem er ihm folgte. Kein Ruf irgendeines Gottes konnte Ivor dan Banor zwingen, seinen Sohn in Trance und allein in den Pendaranwald gehen zu lassen.


  Und so geschah es, dass in jener Nacht Vater und beide Söhne den Großen Wald betraten.


  Tabor drang nicht weit vor. Die Bäume standen am Rande des Waldes noch nicht so dicht, und der rote Mond beleuchtete ihren Pfad mit einem merkwürdig angenehmen Licht. Dies alles, dachte Ivor, hat mit der Welt des Tageslichts nichts zu tun. Es war still. Zu still, bemerkte er, denn es wehte eine Brise, er konnte sie auf der Haut spüren, und doch rief sie in den Blättern keinen Laut hervor. Ivors Nackenhaare sträubten sich. Er mühte sich inmitten der wie verzauberten Stille, ruhig zu bleiben, als er Tabor zehn Schritte voraus plötzlich stehen bleiben und sich ganz still verhalten sah. Und gleich darauf erblickte Ivor ein schimmerndes Wesen, das zwischen den Bäumen hervorkam und vor seinem Sohn stehen blieb.


  


  Im Westen lag das Meer, hatte sie von Anfang an gewusst, obwohl sie gerade erst geboren war. Daher hatte sie sich in östlicher Richtung von dem Geburtsort entfernt, den sie mit Lisen gemein hatte  auch wenn sie das nicht wusste , und als sie zwischen den versammelten Mächten, den sichtbaren wie den unsichtbaren, hindurchgeschritten war, hatte sich im Wald ein Raunen erhoben und war wieder verebbt wie eine Woge, als wollten die Bäume es dem Meer gleichtun.


  Leichtfüßig schritt sie dahin, wusste den Erdboden gar nicht anders zu betreten, und rechts und links huldigten ihr die Kreaturen des Waldes, denn sie gehörte Dana und war ein Geschenk in einer kriegerischen Zeit, und war somit mehr als nur schön.


  Und auf ihrer Wanderung erschien ein Gesicht vor ihrem inneren Auge  wie, das wusste sie nicht und würde es auch nie erfahren  doch dieses Gesicht erschien ihr noch vor dem Zeitpunkt ihrer Geburt, tiefgebräunt, sehr jung, mit dunklem, zerzaustem Haar und Augen, in die hineinzublicken sie sich sehnte. Obendrein und vor allen Dingen kannte er ihren Namen. Daher wandte sie sich hierhin und dorthin, gänzlich unwissend, zart und umgeben von Würde, auf der Suche nach einem bestimmten Ort zwischen den Bäumen.


  Dann war sie dort angelangt, und er war vor ihr da und wartete, seine Augen hießen sie willkommen, akzeptierten ganz und gar, was sie war, ihr gesamtes Wesen, die gegensätzlichen Aspekte des Geschenks.


  Sie spürte seine Gedanken zärtlich in ihrem Kopf und berührte ihn ebenfalls sacht, wie mit ihrem Horn. Wenn das Ende naht, haben wir nur einander, dachte sie, ihr erster derartiger Gedanke. Wo war er hergekommen?


  Ich weiß, antwortete er ihr in Gedanken. Es wird Krieg geben.


  Dafür wurde ich geboren, erwiderte sie, plötzlich wissend, was unter der leichten, ach so leichten Grazie ihrer Gestalt verborgen lag. Es erschreckte sie.


  Er bemerkte das und kam näher. Sie war von der Farbe des aufgegangenen Mondes, doch ihr Horn, das über das Gras strich, als sie den Kopf senkte, um ihn seiner Berührung darzubieten, war silbern.


  Mein Name? fragte sie.


  Imraith-Nimphais, sagte er zu ihr, und sie spürte Macht in sich aufleuchten wie ein Stern.


  Fröhlich fragte sie: Möchtest du fliegen?


  Sie spürte sein Zögern.


  Ich würde nicht zulassen, dass du fällst, beteuerte sie ihm, ein wenig gekränkt.


  Da spürte sie sein Lachen. Oh, ich weiß, du Herrliche, erwiderte er, aber wenn wir fliegen, wirst du womöglich gesehen, und unsere Zeit ist noch nicht gekommen.


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, und ihre Mähne wehte.


  Die Bäume standen hier nicht so dicht, sie konnte die Sterne erblicken, den Mond. Sie wollte sie haben. Es ist keiner da, der mich sehen könnte, außer einem Mann, beruhigte sie ihn. Der Himmel rief nach ihr.


  Mein Vater, erklärte er. Ich liebe ihn.


  Dann will ich ihn auch lieben, entgegnete sie, aber jetzt habe ich den Wunsch, zu fliegen. Komm!


  Da sagte er in ihrem Innern: Ich komme und setzte sich in Bewegung, um auf ihren Rücken zu steigen. Er war ihr überhaupt keine Last; sie war sehr kräftig und würde noch kräftiger werden. Sie trug ihn vorbei an dem anderen, älteren Mann, und weil Tabor ihn liebte, neigte sie ihr Horn vor ihm, als sie vorbeiflogen.


  Dann hatten sie die Bäume hinter sich gelassen und befanden sich über dem weiten Grasland und oh, der Himmel, soviel Himmel über ihnen. Zum ersten Mal entfaltete sie ihre Flügel, und in einem Freudentaumel stiegen sie empor, um die Sterne und den Mond zu grüßen, dessen Kind sie war. Sie spürte seine Gedanken in ihrem Innern, das freudige Pochen seines Herzens, denn sie waren für alle Zeit verbunden, und sie wusste, dass sie herrlich anzusehen waren, wie sie durch den weiten Nachthimmel zogen, Imraith-Nimphais und der Reiter, der ihren Namen kannte.


  


  Als das rötlichbraune Einhorn, das sein Sohn ritt, im Vorüberkommen das Horn vor ihm neigte, konnte Ivor nicht vermeiden, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Er musste immer zu schnell weinen, wie Leith kritisch anzumerken pflegte, aber dies, dieses erhabene Geschehen war doch sicherlich …?


  Und dann, als er sich umdrehte, um ihnen zu folgen, sah er, dass es noch erhabener werden sollte, denn das Einhorn flog in den Himmel auf. Da achtete Ivor nicht mehr auf die Zeit, denn er sah Tabor und sein Fastentier am nächtlichen Himmel dahinschweben. Er konnte beinahe die Freude nachempfinden, die sie an ihrer neu entdeckten Fähigkeit des Fliegens hatten, und er war tiefbeglückt. Er hatte Pendaran betreten und war heil wieder hervorgekommen und hatte obendrein zugesehen, wie dieses Geschöpf der Göttin seinen Sohn wie einen Kometen über die Ebene trug.


  Er war zu sehr Häuptling und zu weise, zu vergessen, dass dunkle Zeiten bevorstanden. Selbst dieses Geschöpf, dieses Gottesgeschenk, konnte nicht ganz und gar angenehm sein, nicht mit dieser Färbung, die dem Monde glich, wie Blut. Auch würde Tabor nie mehr so sein wie zuvor, das wusste er. Doch diese Sorgen waren eine Angelegenheit des Tageslichts  heute Nacht konnte er sein Herz mit den beiden fliegen lassen, den beiden Jungen, die zwischen ihm und den Sternen herumtollten. Ivor lachte, wie er es seit Jahren nicht mehr getan hatte, wie ein Kind.


  Nach unbestimmter Zeit kamen sie leise herabgeschwebt, nicht weit von der Stelle, wo er stand. Er sah zu, wie sein Sohn den Kopf gegen den des Einhorns bettete, neben das silbrig schimmernde Horn. Dann trat Tabor einen Schritt zurück, und das Tier wandte sich mit unendlicher Anmut ab und kehrte in den dunklen Wald zurück.


  Als Tabor sich nach ihm umdrehte, waren seine Augen wieder klar. Wortlos, denn es gab nichts zu sagen, breitete Ivor die Arme aus, und sein jüngstes Kind eilte herbei und schmiegte sich in sie.


  »Du hast alles gesehen?« fragte Tabor schließlich, den Kopf an der Brust seines Vaters.


  »Das habe ich. Ihr wart herrlich anzuschauen.« Tabor richtete sich auf, und in seinen Augen spiegelte sich ihr Tanz, ihre Jugend. »Sie hat sich vor dir verneigt! Ich hatte sie nicht darum gebeten. Ich habe nur gesagt, du seiest mein Vater, und ich liebte dich, da hat sie erwidert, sie wolle dich auch lieben, und sie hat sich verneigt.«


  Ivors Herz war voller Licht. »Komm«, forderte er seinen Sohn bärbeißig auf, »es ist Zeit, heimzugehen. Deine Mutter wird vor Sorge weinen.«


  »Mutter?« fragte Tabor in so komischem Ton, dass Ivor lachen musste. Sie stiegen auf die Pferde und ritten zurück, langsam nun, und zusammen, über die Ebene, die ihnen gehörte. An jenem Vorabend des Krieges schien sich seltsamer Friede auf Ivor herabzusenken. Hier war sein Land, das Land seines Volkes seit so langer Zeit, dass die Jahre ihre Bedeutung verloren. Von Andarien bis Brennin, von den Bergen bis zum Pendaran gehörte ihnen das gesamte Grasland. Die Ebene war der Inbegriff der Dalrei, und umgekehrt. Er ließ sich von diesem Wissen durchfluten wie von einem musikalischen Akkord, tragend und lange anhaltend.


  Es würde noch lange anhalten müssen in den Tagen, die vor ihnen lagen, das wusste er, wenn die Finsternis mit voller Kraft über sie kam. Und er wusste auch, dass es vielleicht gar nicht so lange fortbestehen würde. Morgen, dachte Ivor, morgen werde ich mir Sorgen machen, und er ritt mit seinem Sohn in Frieden über die Steppe, bis er wieder im Lager war und Leith am Westtor auf sie warten sah.


  Als er sie entdeckte, ließ Tabor sich vom Pferd gleiten und rannte in ihre Arme. Ivor zwang seine Augen, trocken zu bleiben, als er das sah. Sentimentaler Narr, schimpfte er sich, sie hatte völlig recht. Als Leith, die immer noch den Knaben umschlungen hielt, ihn fragend anblickte, nickte er so munter wie er konnte.


  »Ins Bett, junger Mann«, gebot sie streng. »Wir brechen in wenigen Stunden auf. Du brauchst Schlaf.«


  »O Mutter«, beklagte sich Tabor, »ich habe doch nichts anderes getan als schlafen, seit «


  »Ins Bett!« wiederholte Leith mit einer Stimme, die all ihre Kinder nur zu gut kannten.


  »Ja, Mutter«, erwiderte Tabor mit so uneingeschränkter Fröhlichkeit, dass sogar Leith lächeln musste, während sie zusah, wie er im Lager verschwand. Vierzehn, dachte Tabor, ungeachtet dessen, was vorgefallen ist. Völlig ungeachtet.


  Er schaute auf seine Frau herab. Sie begegnete schweigend seinem Blick. Dies war, stellte er fest, ihr erster Moment allein, seit der Berg Feuer gespien hatte.


  »Es war alles in Ordnung?« fragte sie. »Ja. Es war etwas ungeheuer Schönes.«


  »Ich glaube, ich will das im Augenblick noch gar nicht wissen.«


  Er nickte und sah wieder, entdeckte aufs Neue, wie schön sie war.


  »Warum hast du dich mit mir verbunden?« fragte er aus einem Impuls heraus.


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast mich darum gebeten.« Lachend stieg er vom Pferd, und sie gingen, jeder mit einem Pferd am Zügel, seines und das von Tabor, zurück ins Lager. Sie brachten die Tiere in die Koppel und machten sich auf den Heimweg.


  »Ich habe gelogen«, gestand Leith ruhig. »Ich habe dich genommen, weil kein anderer Mann, den ich kenne, so mein Herz hätte bewegen können, indem er mich darum bat.«


  Er wandte sich ab vom Mond und ihr zu. »Die Sonne geht in deinen Augen auf«, deklamierte er. So lautete der Antrag in aller Form. »So war es immer, meine Geliebte.«


  Er küsste sie. Sie lag süß und duftend in seinen Armen, und sie war fähig, seine Leidenschaft zu entfachen …


  »In drei Stunden geht die Sonne auf«, bemerkte sie und machte sich los. »Komm ins Bett.«


  »Aber gewiss doch«, entgegnete Ivor. »Zum Schlafen«, warnte sie vorsorglich. »Ich bin nicht«, protestierte Ivor, »vierzehn Jahre alt. Und müde bin ich auch nicht.«


  Sie sah ihm einen Moment lang streng ins Gesicht, dann hellte das Lächeln ihr Gesicht wie von innen heraus auf.


  »Gut«, sagte Leith, seine Frau. »Ich auch nicht.« Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her ins Haus.


  *


  Dave hatte keine Ahnung, wo er sich befand, und bis auf die vage Vorstellung, dass sein Ziel im Süden zu suchen sei, auch keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Es war nicht damit zu rechnen, dass es im Pendaranwald Wegweiser gab, welche die Entfernung nach Paras Derval verkündeten.


  Andererseits war er absolut sicher, dass Torc und Levon, falls sie noch am Leben waren, nach ihm suchen würden, daher schien es nur zu ratsam, zu bleiben, wo er war, und ab und zu zu rufen.


  Das wiederum machte es möglich, dass etwas anderes darauf reagierte, aber das konnte er nicht ändern.


  Indem er sich an Tores Bemerkungen über die »Kleinkinder« im Faelinnhain erinnerte, setzte er sich mit dem Rücken an einen Baum, auf der Seite einer Lichtung, wo der Wind von hinten wehte, wo er sehen konnte, was da möglicherweise auf ihn zukommen würde, und die Chance hatte, zu hören oder zu riechen, was sich von hinten näherte. Doch dann gab er sogleich dieses bisschen Deckung wieder auf, indem er mehrmals lauthals Levons Namen brüllte.


  Daraufhin blickte er sich um, aber nichts regte sich. Dagegen wurde sich Dave, als das Echo seiner Rufe verhallt war, des Schweigens im Walde nur allzu deutlich bewusst. Dieses ungestüme Brausen, wie vom Wind herrührend, schien alles mit sich fortgetragen zu haben. Offenbar war er völlig allein.


  Doch nicht ganz. »Du machst es«, ertönte eine tiefe Stimme beinahe direkt unter ihm, »ehrenwerten Leuten sehr schwer, zu schlafen.«


  Dave sprang erschrocken auf, hob die Axt und sah ängstlich zu, wie ein großer, umgestürzter Baumstamm beiseitegerollt wurde und den Blick auf eine Reihe Stufen freigab, die nach unten führten, und auf eine Gestalt, die heraufkletterte und zu ihm aufblickte.


  Hoch hinauf. Das Wesen, das er geweckt hatte, sah eher aus wie ein feister Gnom als irgendetwas anderes. Ein überlanger weißer Bart stand im Kontrast zu einem kahlen Schädel und ruhte behaglich auf einem gewaltigen Bäuchlein. Die Gestalt trug eine Art loses Gewand mit einer Kapuze und war nicht viel größer als einen Meter.


  »Könntest du dich vielleicht bequemen«, fuhr die Bassstimme fort, »diesen Levon von irgendeiner anderen Örtlichkeit aus zu rufen?«


  Dave verwarf den eher bizarren Impuls, sich zu entschuldigen, ebenso den, zuerst zuzuschlagen und dann Fragen zu stellen, hob stattdessen die Axt in Schulterhöhe und knurrte: »Wer bist du?«


  Es brachte ihn aus der Fassung, dass der kleine Mann lachte. »Namen willst du hören, so früh schon? Sechs Tage bei den Dalrei hätten dich lehren sollen, dir mit derlei Fragen Zeit zu lassen. Nenne mich Flidais, wenn du möchtest, und nimm gefälligst das da herunter.«


  Die Axt sprang, plötzlich einem lebendigen Wesen gleich, aus Daves Händen und fiel ins Gras. Flidais hatte sich überhaupt nicht gerührt. Mit offenem Mund starrte Dave den kleinen Mann an. »Ich bin gereizter Stimmung, wenn ich geweckt werde«, bemerkte Flidais versöhnlich. »Und du solltest eigentlich wissen, dass man nicht mit einer Axt hierherkommt. Ich würde sie liegenlassen, wenn ich du wäre.«


  Dave fand die Sprache wieder. »Nur wenn du sie mir abnimmst«, weigerte er sich heiser. »Sie war ein Geschenk Ivors dan Banor vom Volk der Dalrei, und ich will sie behalten.«


  »Ah«, brummte Flidais. »Ivor.« Ganz so, als würde das vieles erklären. Dave hatte das Gefühl, verspottet zu werden, ein Gefühl, das ihn immer ärgerte. Andererseits hatte es nicht den Anschein, als befinde er sich in einer Lage, in welcher er dagegen etwas unternehmen konnte.


  Er beherrschte sich und fuhr fort: »Wenn du Ivor kennst, dann kennst du auch Levon. Er hält sich ebenfalls hier irgendwo auf. Wir wurden von Svart Alfars überfallen und sind in den Wald entkommen. Kannst du mir helfen?«


  »Ich bin gescheckt zu meinem Schutz, getupft zu meiner Tarnung«, erwiderte Flidais, geschickt seiner Frage ausweichend. »Woher weißt du, dass ich nicht mit diesen Svarts im Bunde bin?«


  Wieder zwang Dave sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß es nicht«, gab er zu, »aber ich brauche Hilfe, und du bist als einziger hier, was immer du sein magst.«


  »Also, damit zumindest hast du recht«, sagte Flidais weise nickend. »Alle anderen haben sich nach Norden zum Hain begeben, oder«, fügte er wohlüberlegt hinzu, »nach Süden zum Hain, wenn sie anfangs nördlich von ihm waren.«


  Kuckuck, dachte Dave. Ich habe es mit einem echten Irren zu tun. Wunderbar, einfach wunderbar.


  »Ich war früher die Klinge eines Schwerts«, vertraute Flidais ihm an und bestätigte damit Daves Hypothese. »Ich war ein Stern in der Nacht, ein Adler, ein Hirsch in einem anderen Wald als diesem. Ich war in deiner Welt und bin dort gestorben, zweimal; ich war sowohl eine Harfe als auch ein Harfenspieler.«


  Gegen seinen Willen war Dave gefesselt. Inmitten der rötlichen Schatten des Waldes klang dieser Singsang auf gespenstische Weise machtvoll.


  »Ich weiß«, intonierte Flidais, »wie viele Welten es gibt, und kenne die Himmelslehre, die Amairgen gelernt hat. Ich habe vom Grund des Meeres herauf den Mond gesehen, und ich habe gestern Nacht den großen Hund heulen gehört. Ich kenne die Antwort auf sämtliche Rätsel, die es gibt, bis auf das eine, und ein Toter bewacht in deiner Welt den Zugang, der zu ihm hinführt, Davor von der Axt, Dave Martyniuk.«


  Ohne zu wollen fragte Dave: »Was ist das für ein Rätsel?« Er hasste derartige Dinge. Gott, wie er sie hasste.


  »Ah«, sagte Flidais und legte den Kopf schief. »Du willst wohl bequem zu Wissen kommen, indem du wie ein Fisch danach schnappst? Sei vorsichtig, sonst verbrennst du dir die Zunge dabei. Ich habe dir schon etwas verraten, vergiß das nicht, auch wenn die Weißhaarige es wissen wird. Hüte dich vor dem Keiler, hüte dich vor dem Schwan, das salzige Meer hat ihren Körper mit sich fortgetragen.«


  Versunken in einem ganz eigenen Meer von Gedanken griff Dave nach einem Strohhalm. »Lisens Körper?« fragte er.


  Flidais hielt inne und musterte ihn. In den Bäumen erhob sich leises Raunen. »Gut«, lobte Flidais am Ende. »Sehr gut. Dafür darfst du die Axt behalten. Komm herunter, und ich gebe dir zu essen und zu trinken.«


  Die Erwähnung des Essens machte Dave plötzlich bewusst, dass er entsetzlich hungrig war. Mit einem Gefühl, als habe er eine Leistung vollbracht, wenn auch eher durch Zufall, folgte er Flidais die bröckelnden Erdstufen hinab.


  Am Fuß dieser natürlichen Treppe verbreiterte sich der Tunnel zu einem Katakombensystem einzelner Gewölbe, in die Erde gegraben und um knorrige Baumwurzeln herum angeordnet. Zweimal stieß er sich den Kopf, ehe er hinter seinem winzigen Gastgeber einen behaglichen Raum mit einem unbehauenen Tisch und Hockern darum herum betrat. Er war hell erleuchtet, auch wenn nicht zu erkennen war, woher das Licht kam. »Ich war einmal ein Baum«, erzählte Flidais, beinahe so, als wolle er eine Frage beantworten. »Ich kenne den geheimsten Namen der Erdwurzel.«


  »Avarlith?« riet Dave kühn.


  »Doch nicht den«, erwiderte Flidais, »aber das war gut, gut.« Er schien nun freundlicher gestimmt, während er hin und her hüpfte und sich den Essensvorbereitungen widmete.


  Auf seltsame Weise ermutigt, wagte Dave einen neuen Versuch. »Ich bin mit Loren Silbermantel und vier anderen hierhergekommen. Ich wurde von ihnen getrennt. Levon und Torc wollten mich nach Paras Derval bringen, dann gab es diesen Knall, und wir gerieten in einen Hinterhalt.«


  Flidais blickte gequält drein. »Das weiß ich doch längst«, brachte er ein wenig ungeduldig hervor. »Und der Berg wird erschüttert werden.«


  »Nun, so war es auch«, sagte Dave und nahm einen Schluck von dem Getränk, das Flidais ihm anbot. Worauf er bewusstlos nach vorn auf die Tischplatte sank.


  Flidais betrachtete ihn lange und mit nachdenklichem Blick. Er wirkte bei weitem nicht mehr so freundlich, und ganz gewiss nicht wie ein Irrer. Nach einer Weile machte sich in der Luft bemerkbar, worauf er gewartet hatte.


  »Mäßige dich«, gebot er. »Dies ist eine meiner Wohnstätten, und heute Nacht bist du mir etwas schuldig.«


  »So sei es.« Sie dämpfte ein wenig den Glanz, der aus ihr hervorbrach. »Ist sie geboren?«


  »Gerade eben«, entgegnete er. »Sie werden bald zurückkehren.«


  »Es ist gut«, erklärte sie zufrieden. »Ich bin jetzt hier, und ich war hier bei Lisens Geburt. Wo warst du?« Ihr Lächeln war kapriziös, beunruhigend.


  »Woanders«, gab er zu, als habe sie ihm damit etwas voraus. »Ich war Taliesen. Einmal war ich ein Lachs.«


  »Ich weiß«, bestätigte sie. Ihre Gegenwart erfüllte den Raum, als sei ein Stern in die Unterwelt herabgefallen. Trotz seiner Bitte war es immer noch nicht leicht, ihr ms Gesicht zu sehen. »Das letzte Rätsel«, sagte sie. »Möchtest du die Antwort wissen?«


  Er war uralt und äußerst weise, und er war selbst zur Hälfte ein Gott, doch dies war seiner Seele tiefstes Verlangen. »Göttin«, bat er, während in seinem Innern Hoffnung aufkam, derer er sich nicht erwehren konnte, »ich will sie wissen.«


  »Ich auch«, schleuderte sie ihm grausam entgegen. »Solltest du den Namen finden, mit dem man sie heraufbeschwört, dann vergiß nicht, ihn mir mitzuteilen. Und obendrein«, fuhr Geinwen fort und ließ ein grelles Licht aus ihrem Innern aufwallen, so dass er vor Schmerzen und vor Furcht die Augen schloss, »wage nicht noch einmal in meiner Gegenwart davon zu sprechen, was ich schuldig sei. Ich schulde gar nichts, nur das, was ich versprochen habe, und wenn ich etwas verspreche, dann ist das keine Schuld, sondern ein Geschenk. Vergiß das nie.«


  Er lag vor ihr auf den Knien. Die Helligkeit war überwältigend. »Ich habe ihn empfunden«, sagte Flidais mit einem Zittern in der tiefen Stimme, »den Glanz der Jägerin des Waldes.«


  Das kam einer Entschuldigung gleich; sie fasste es so auf. »Es ist gut«, wiederholte sie und dämpfte ihre Gegenwart, damit er ihr wieder ins Gesicht schauen konnte. »Ich gehe jetzt«, tat sie ihm kund. »Den hier werde ich mitnehmen. Du hast gut daran getan, mich zu rufen, denn ich habe Anspruch auf ihn erhoben.«


  »Warum, Göttin?« fragte Flidais leise und musterte die zusammengesunkene Gestalt Dave Martyniuks.


  Ihr Lächeln war geheimnisvoll und göttlich. »Weil es mir so gefällt«, entgegnete sie. Doch kurz bevor sie mit dem Mann verschwand, sagte Ceinwen noch einmal etwas, so leise, dass es kaum zu vernehmen war. »Höre mich, Bewohner des Waldes: Sollte ich den Namen erfahren, mit dem man den Krieger ruft, werde ich ihn dir nennen. Ich verspreche es.«


  Sprachlos sank er noch einmal in die Knie, auf seinem erdigen Fußboden. Das war, war schon immer, sein Herzenswunsch gewesen, Als er aufblickte, war er allein.


  *


  Sie erwachten alle drei im Morgenlicht auf weichem Rasen. Die Pferde grasten ganz in der Nähe. Sie befanden sich am äußersten Rand des Waldes; südlich von ihnen verlief eine Straße von Osten nach Westen, und dahinter lagen niedrige Hügel. Ein einzelnes Gehöft war jenseits der Straße zu sehen, und über ihren Köpfen sangen die Vögel, als sei dies der jüngste Morgen dieser Welt. Und so war es auch.


  In ganz anderer Hinsicht als der offensichtlichen, nach den verheerenden Umwälzungen der vergangenen Nacht. Kräfte waren auf der Oberfläche Fionavars in Bewegung geraten, in einer Intensität und Dichte wie nicht mehr, seit die Welten gesponnen wurden und der Weber den Göttern ihre Namen verlieh. Selbst lorweth der Begründer hatte diesen Ausbruch Rangats nicht erdulden, nicht diese Hand am Himmel sehen müssen, Conary hatte auch nicht solchen Donner im Mörnirwald erlebt, ganz zu schweigen von dem weißen Nebel, der mit Macht aus dem Sommerbaum hervorgequollen war und den Körper des Opfers durchdrungen hatte. Weder Revor noch Amairgen hatten je so einen Mond zu Gesicht bekommen, wie er in jener Nacht über den Himmel gezogen war, und der Baelrath hatte nie auf diese Weise an einer anderen Hand geleuchtet während seiner langen Geschichte. Und kein Mann außer Ivor dan Banor hatte je Imraith-Nimphais ihren Reiter durch das Glitzern der Sterne tragen gesehen.


  Bei einer solchen Zusammenballung, solch einer Verknüpfung von Kräften, welche die Welt von Grund auf verändern könnten, wie gering durfte man da das Wunder nennen, dass Dave an der Seite seiner Freunde inmitten der Frische dieses Morgens am Südrand Pendarans erwachte, dass die wichtigste Straße von der Nordfeste nach Rhoden dort vorbeiführte und dass neben ihm ein Horn lag.


  Ein kleines Wunder im Licht dessen, was am vergangenen Tag und während der vergangenen Nacht die Welt erschüttert hatte, doch wo Leben geschenkt wird anstelle des sicheren Todes, erscheint das denen, die zum Gegenstand solchen Eingreifens werden, niemals unbedeutend oder gar als ungenügender Grund zur Freude.


  So war es auch hier, als die drei sich staunend und freudig erregt erhoben und einander erzählten, was sie erlebt hatten, während über ihnen der Morgengesang der Vögel dahinzwitscherte und trällerte.


  Torc hatte einen grellen Blitz gesehen, mit einer Gestalt dahinter, die er spürte, aber nicht erkennen konnte, und dann war es finster um ihn geworden, bis er hier aufgewacht war. Levon hatte von allen Seiten Musik gehört, kraftvoll und verlockend, einen ungestümen Ruf der Beschwörung, als würde über ihm eine Jagdgesellschaft vorbeiziehen, dann hatte sie sich verändert, so unmerklich, dass er nicht zu sagen vermochte, wie oder wann, doch es war ein Moment gekommen, als sie so furchtbar traurig und einschläfernd wurde, dass ihm die Augen zufielen  und dann war er bei seinen neuen Brüdern im Gras erwacht, im Anblick Brennins, das sich vor ihnen im warmen Sonnenlicht ausbreitete.


  »Heh, ihr beiden!« schrie Dave im Überschwang. »Seht euch das an!« Er hielt das geschnitzte Horn in die Höhe, elfenbeinfarben war es, verziert mit Gold und Silber, und Runen, die auf seiner gesamten Länge eingraviert waren. Befangen im Zustand der Euphorie und der Freude hob er das Horn an die Lippen und blies hinein.


  Dies war eine voreilige, unüberlegte Tat, wenn auch eine, die keinen Schaden anrichtete, denn Ceinwen hatte es ihm absichtlich überlassen, damit er erführe, was sich ihnen allen offenbarte, als dieser schimmernde Klang den Morgen erfüllte.


  Sie war auf Vermutungen angewiesen, denn die Weitergabe dieses Schatzes stand ihr eigentlich nicht zu. Sie sollten in das Horn blasen und seine erste Eigenschaft kennen lernen, dann sollten sie sich von jenem Ort entfernen, wo es so lange gelegen hatte. So hatte es nach ihrem Willen geschehen sollen, doch es ist der Struktur des Gewirks nun einmal eigen, dass nicht einmal eine Göttin genau das erreichen kann, was sie will, und Ceinwen hatte nicht mit Levon dan Ivor gerechnet.


  Der Klang war wie das Licht. Sie wussten Bescheid, alle drei, sobald Dave ins Horn blies. Der Klang war hell und rein und tragend, und Dave begriff, noch während er es von den Lippen nahm, um zu bestaunen, was er da in Händen hielt, dass kein Diener der Finsternis diesen Klang je würde hören können. Tief in seinem Herzen spürte er das, und es war echtes Wissen, denn dies war die erste Eigenschaft des Horns.


  »Kommt«, forderte Torc sie auf, als das goldene Echo verstummte. »Wir sind nach wie vor im Wald. Lasst uns aufbrechen.« Gehorsam wandte Dave sich ab, um sein Pferd zu besteigen, immer noch wie betäubt von dem Klang, den er hervorgebracht hatte.


  »Haltet ein!« gebot Levon. Es gab vielleicht fünf Männer in Fionavar, welche die zweite Fähigkeit jenes Geschenks hätten kennen können, und keinen auf irgendeiner anderen Welt. Doch einer der fünf war Gereint, der Schamane des dritten Stammes der Dalrei, der über eine Menge verloren gegangenes Wissen verfügte und der Lehrer Levon dan Ivors gewesen war.


  Das hatte sie nicht gewusst, und es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, aber nicht einmal eine Göttin kann alles wissen. Sie hatte ein kleines Geschenk machen wollen. Nun kam es anders, und es war kein kleines Geschenk mehr. Einen Augenblick lang waren die Hände des Webers noch mit dem Webstuhl befasst, dann sagte Levon:


  »Hier muss es irgendwo einen gespaltenen Baum geben.« Und bei seinen Worten kehrte ein Faden in das Gewirk der Welten zurück, einer, der sehr lange verloren geglaubt war.


  Es war Torc, der ihn entdeckte. Eine riesengroße Esche, die vom Blitz getroffen worden war  sie konnten nicht erkennen, wie lange das zurücklag , und nun war ihr Stamm etwa bis in Mannshöhe gespalten.


  Schweigend ging Levon, Dave neben sich, zu der Stelle, wo Torc stand. Dave konnte einen Muskel in seinem Gesicht zucken sehen. Dann ergriff Levon erneut das Wort: »Und jetzt der Stein.«


  Dicht nebeneinander spähten die drei durch die Gabelung des Eschenstamms. Dave hatte den richtigen Blickwinkel. »Dort«, rief er und zeigte auf das, was er gesehen hatte.


  Levon schaute hin, und in seinen Augen lag ungeheure Verwunderung. Dort befand sich tatsächlich ein Stein, der sich in eine flache Mulde am Waldrand schmiegte. »Wisst ihr«, flüsterte er gedämpft, »ich glaube, wir haben die Höhle der Schläfer gefunden.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Torc.


  »Die Wilde Jagd«, erwiderte Levon. Dave spürte ein Prickeln in der Nackengegend. »Der ungezähmteste Zauber, den es je gegeben hat, liegt schlafend an dieser Stelle.« Die Anspannung in Levons gewöhnlich gelassener Stimme war so groß, dass sie sich überschlug. »Oweins Horn ist es, das du gerade geblasen hast, Davor. Wenn es uns je gelingen würde, die Flamme zu finden, dann würden sie wieder reiten. Oh, bei allen Göttern!«


  »Erzähl mir davon«, flehte Dave; auch er flüsterte. Einen Augenblick lang schwieg Levon; dann begann er, während sie durch die Astgabel der Esche auf den Stein starrten, zu singen:


  


  Aus dem Schlaf wird erwachen der Flamme Brand.


  Das Horn wird rufen die königlichen Mannen.


  Auch wenn sie dir antworten aus dem tiefen Land,


  Darfst du sie dennoch niemals bannen,


  Die verlassen zu Pferde Oweins schützende Hand


  Und sich zum Führer ein Kind ersannen.


  


  »Die Wilde Jagd«, wiederholte Levon, als die Klänge seines Gesangs verhallten. »Mir fehlen die Worte, zu beschreiben, wie sehr sie unser aller Horizont übersteigt.« Und er war nicht zu bewegen, noch mehr zu sagen.


  Dann ritten sie fort von jenem Ort, von dem mächtigen Stein und dem geborstenen Baum, und Dave trug das Horn über der Schulter. Sie überquerten die Straße und setzten in stillem Einverständnis so ihren Weg fort, dass sie nicht gesehen werden konnten, ehe sie bei Silbermantel und dem Großkönig angelangt waren.


  Den ganzen Morgen über ritten sie über hügeliges Ackerland, und hin und wieder fiel ein dünner Nieselregen vom Himmel herab. Er wurde dringend gebraucht, das konnten sie erkennen, denn das Land war ausgetrocknet.


  Kurz nach Mittag war es, als sie eine Reihe flacher Bergrücken erklommen, die gen Südosten verliefen, und unter sich einen See glitzern sahen, der wie ein Juwel zwischen die umgebenden Hügel eingebettet lag. Er war sehr schön, und sie hielten einen Moment an, um den Anblick zu genießen. Neben dem Wasser stand ein kleiner Bauernhof, eher eine Hütte, mit einem Hof und einer Scheune dahinter.


  Bei ihrem gemächlichen Abstieg wären sie daran vorbeigeritten wie sie es bei all den anderen Bauernhöfen gehalten hatten, doch als sie herabkamen, trat eine alte, weißhaarige Frau hinter der Hütte hervor und spähte zu ihnen herüber.


  Dave sah sie im Näher kommen an und entdeckte, dass sie in Wahrheit gar nicht so alt war. Sie legte die Hand an den Mund, und diese Geste kam ihm unerklärlicherweise bekannt vor.


  Dann rannte sie über das Gras hinweg auf sie zu, und mit freudiger Erregung im Herzen sprang Dave rufend von seinem Pferd und rannte und rannte, bis Kimberly in seinen Armen lag.


  


  [image: img5.jpg]


  


  Kapitel 15


  


  Diarmuid, dem Prinzen, war in seiner Eigenschaft als Hüter der Südfeste in der Hauptstadt ein Haus zugewiesen worden, eher einer kleinen Kaserne ähnlich, für jene unter seinen Männern, die aus was für Gründen auch immer dort einquartiert sein mochten. Er zog es vor, hier selbst die Nächte zu verbringen, wenn er sich in Paras Derval aufhielt, und hier suchte Kevin Laine ihn am Morgen nach der verheerenden Katastrophe auf, nachdem er einen Großteil der Nacht über von seinem Gewissen geplagt worden war.


  Und es machte ihm nach wie vor zu schaffen, als er aus dem Palast in den Regen trat. Er konnte nicht sonderlich klar denken, denn die Trauer war zu jener frühen Stunde eine Wunde in seinem Herzen. Das einzige, was ihn weitermachen ließ, ihn zur Entschlossenheit zwang, war das entsetzliche Bild Jennifers, die auf dem Rücken gebunden gen Norden flog, in die Gewalt jener Hand, die der Berg ausgestreckt hatte. Unklar allerdings war es, wie er weitermachen sollte, wohin die Loyalität ihn führen würde. Sowohl Loren als auch Kim, die so beunruhigend verändert war, unterstützten eindeutig diesen auf finstere Art anziehenden älteren Prinzen, der plötzlich zurückgekehrt war.


  »Es ist mein Krieg«, hatte Aileron zu Loren gesagt, und der Magier hatte schweigend genickt. Und so blieb Kevin in dieser Hinsicht nichts, wogegen er sich hätte auflehnen können.


  Andererseits war Diarmuid Erbe des Throns, und Kevin war, wenn er in dieser Welt überhaupt einen Platz gefunden hatte, einer aus Diarmuids Schar. Nach den Ereignissen von Saeren und Cathal, und vor allem nach dem Blick, der zwischen ihm und dem Prinzen hin und her gegangen war, als er im Schwarzen Keiler sein Lied beendet hatte.


  Er brauchte Paul, um mit ihm darüber zu sprechen, Gott, wie sehr er ihn brauchte. Aber Paul war tot, und seine engsten Freunde hier waren Erron und Garde und Coll. Und ihr Prinz.


  Daher betrat er die Kaserne und fragte so munter, wie er konnte: »Wo ist Diarmuid?« Dann blieb er wie angewurzelt stehen.


  Sie waren allesamt anwesend: Tegid, die Eskorte von der Reise gen Süden und andere, die er nicht kannte. Sie saßen nüchtern an den Tischen im großen Empfangsraum, doch sie erhoben sich, als er eintrat. Jeder einzelne war schwarz gekleidet, mit einer roten Binde am linken Arm.


  Diarmuid auch. »Komm herein«, bat er. »Ich sehe, du hast Neuigkeiten. Lass sie warten, Kevin.« In seiner gewöhnlich harten Stimme lag etwas Ruhiges, Gefühlvolles. »Du empfindest, wie mir klar ist, die größte Trauer, doch die Männer der Südmark haben schon immer eine rote Armbinde getragen, wenn einer der ihren stirbt, und nun haben wir sogar zwei verloren. Drance und Pwyll. Er war einer der unseren  davon sind wir allesamt überzeugt. Erlaubst du uns, mit dir um Paul zu trauern?«


  Nun gab es keine Munterkeit mehr in Kevin, nur noch ein Aufwallen von Trauer. Beinahe fürchtete er sich, etwas zu äußern. Doch er fasste sich, schluckte mühsam und sagte: »Natürlich, und ich danke euch. Doch zunächst gibt es etwas zu erledigen. Ich habe Neuigkeiten, und du solltest sie jetzt gleich erfahren.«


  »Dann erzähle sie mir«, forderte der Prinz, »auch wenn ich sie vielleicht schon kenne.«


  »Das glaube ich nicht. Dein Bruder ist gestern Nacht zurückgekehrt.«


  Zynische Belustigung zeigte sich auf Diarmuids Gesicht. Doch in Wahrheit waren das schlimme Neuigkeiten für ihn, und seiner spöttischen Reaktion war ein anderer Ausdruck vorangegangen.


  »Ah«, bemerkte der Prinz im bissigsten Tonfall, dessen er fähig war. »Ich hätte es mir denken können, da der Himmel so grau ist. Und natürlich«, fuhr er fort und ignorierte das lauter werdende Gemurmel seiner Männer, »gibt es jetzt einen unbesetzten Thron zu erringen. Es sieht ihm ähnlich, zurückzukommen. Aileron hat für Throne viel übrig.«


  »Er ist nicht unbesetzt!« Der das mit gerötetem Gesicht und ungestüm gerufen hatte, war Coll. »Diar, du bist der Thronfolger! Eher haue ich ihn in Stücke, als dass ich zuließe, dass er ihn dir wegnimmt.«


  »Niemand«, versicherte Diarmuid und spielte elegant mit einem Messer auf dem Tisch, »wird mir irgend etwas wegnehmen. Gewiss nicht Aileron. Hast du noch mehr zu berichten, Kevin?«


  Natürlich gab es noch mehr. Er erzählte ihnen von Ysannes Tod, von Kims Verwandlung und schließlich widerwillig von Lorens stillschweigender Bekräftigung der Ansprüche des älteren Prinzen. Dabei ruhten Diarmuids Augen unverwandt auf ihm, und das angedeutete Lachen, das in ihre Tiefen eingebettet lag, verschwand niemals ganz daraus. Er fuhr fort, mit dem Dolch zu spielen.


  Als Kevin geendet hatte, herrschte Stille im Raum, nur unterbrochen von Coll, der wütend auf und ab ging


  »Ich bin dir schon wieder etwas schuldig«, sagte Diarmuid schließlich. »Von alledem wusste ich nichts.«


  Kevin nickte. Da klopfte es an die Tür. Carde öffnete sie.


  Auf der Schwelle stand die breite, vierschrötige Gestalt von Gorlaes, dem Kanzler, dessen Hut und Mantel nass waren vom Regen. Noch ehe Kevin seines Erstaunens über Gorlaes Anwesenheit an diesem Ort Herr werden konnte, hatte dieser bereits den Raum betreten.


  »Prinz Diarmuid«, begann er ohne lange Vorrede: »Meine Informationsquellen berichten mir, dass Euer Bruder aus der Verbannung zurückgekehrt ist. Um der Krone willen, denke ich.


  Ihr, Hoheit, seid der Erbe des Throns, dem zu dienen ich geschworen habe. Ich bin gekommen, Euch meine Dienste anzubieten.«


  Und bei diesen Worten brach Diarmuids Gelächter aus ihm hervor, ungezügelt und beißend in einem Raum voll mit Trauernden. »Natürlich hast du das!« rief er. »Komm herein! Komm nur herein, Gorlaes. Ich brauche dich dringend  in der Südfeste fehlt uns ein Koch!«


  Noch während des Prinzen sarkastisches Gelächter den Raum erfüllte, dachte Kevin zurück an jenen kurzen Moment, der seiner ersten Ankündigung von Ailerons Rückkehr gefolgt war. Auch da war Diarmuid voller beißender Ironie gewesen, jedoch nur in jenem ersten Augenblick. In diesem hier glaubte Kevin gesehen zu haben, wie ein ganz anderer Ausdruck auf des Prinzen Gesicht erschien und wieder verschwand, und er war beinahe sicher, zu wissen, worum es sich dabei gehandelt hatte.


  *


  Loren und Matt waren mit Teyrnon und Barak fortgegangen, um den Leichnam vom Baume heimzuholen. Der Götterwald war kein Ort, an den Soldaten sich freiwillig begaben, und außerdem fanden es die beiden letzten Magier in Paras Derval am Vorabend des Krieges nur recht und billig, dass sie sich gemeinsam mit ihren Quellen von den Menschen absonderten und sich zum Gedankenaustausch darüber zusammenfanden, was sie in den kommenden Tagen wohl erwarten würde. Sie waren sich einig, wer König werden solle, obwohl das in gewisser Hinsicht ein Jammer war. Seiner unwirschen Art zum Trotz hatte Aileron mit seiner Entschlossenheit das Zeug zum Kriegskönig althergebrachter Art. Diarmuids unbeständige Pracht machte ihn einfach zu unzuverlässig. Sie hatten sich früher gelegentlich geirrt, aber nicht oft beide gemeinsam. Barak war der gleichen Meinung. Matt behielt die seine für sich, aber daran waren die anderen drei gewöhnt.


  Außerdem befanden sie sich inzwischen im Wald, und da sie allesamt Männer waren, die mit den Mächten vertraut und noch dazu tief betroffen waren von den Ereignissen der Nacht, gingen sie schweigend dem Sommerbaum entgegen.


  Und dann entfernten sie sich, nun in ein ganz anderes Schweigen gehüllt, wieder von ihm, unter einem Blätterdach, von dem der morgendliche Regen tropfte. Es wurde gelehrt, und sie alle kannten die Lehre, dass Mörnir, wenn er um des Opfers willen kam, nur auf die Seele Anspruch erhob. Der Körper war Hülse, Spreu, nicht für den Gott bestimmt, und er wurde zurückgelassen.


  Doch er war nicht zurückgelassen worden.


  


  Ein Wunder, doch es klärte sich auf, als Loren und Matt nach Paras Derval zurückkehrten und das Mädchen in den dunklen Gewändern einer Altardienerin des Heiligtums vor ihrem Quartier in der Stadt warten sahen.


  »Herr«, sprach sie, als sie herankamen, »die Hohepriesterin hat mir befohlen, Euch anzuweisen, ihr möget zu ihr in den Tempel kommen, sobald es Euch möglich ist.«


  »Ihn anzuweisen?« knurrte Matt.


  Das Kind war auf bemerkenswerte Weise gefasst. »So hat sie es mir aufgetragen. Die Angelegenheit ist wichtig.«


  »Ah«, sagte Loren. »Sie hat den Leichnam zurückgeholt.« Das Mädchen nickte. »Des Mondes wegen«, fuhr er fort, seine Gedanken aussprechend. »So passt alles zusammen.«


  Überraschenderweise nickte die Tempeldienerin wieder. »Natürlich passt es«, bestätigte sie kühl. »Wollt Ihr jetzt kommen?«


  Sie blickten einander mit hochgezogenen Augenbrauen an, folgten jedoch Jaelles Botin durch die Straßen zum östlichen Tor.


  Sobald sie die Stadt hinter sich hatten, blieb sie stehen. »Da ist etwas, wovor ich Euch warnen möchte«, richtete sie das Wort an Loren Silbermantel.


  Der blickte von oben auf das Kind herab. »Hat die Priesterin dir befohlen, das zu tun?«


  »Natürlich nicht.« Ihr Tonfall war ungeduldig. »Dann solltest du über nichts sprechen, das über deinen Auftrag hinausgeht. Wie lange bist du schon Tempeldienerin?«


  »Ich bin Leila«, entgegnete sie und sah ihm mit gelassenem Blick ins Gesicht. Zu gelassen; er wunderte sich über diese Antwort. War sie nicht ganz bei Verstand? Gelegentlich nahm der Tempel solche Kinder auf.


  »Das hatte ich nicht gefragt«, sagte er gütig. »Ich weiß, was Ihr gefragt hattet«, erwiderte sie. »Ich bin Leila. Ich habe Finn dan Shahar beim Takiena-Spiel viermal in diesem Sommer aufgerufen, den Längsten Weg zu gehen.«


  Seine Augen verengten sich; davon hatte er gehört. »Und Jaelle hat dich zur Tempeldienerin gemacht?«


  »Vor zwei Tagen. Sie ist sehr weise.« Ein arrogantes Kind. Es war an der Zeit, ihr gegenüber fest aufzutreten. »Nicht«, belehrte er sie ernst, »wenn ihre Tempeldiener es sich herausnehmen, über sie zu urteilen, und ihre Botinnen eigene Botschaften darbieten.«


  Das brachte sie nicht aus der Fassung. Mit einem zustimmenden Achselzucken drehte Leila sich um und setzte ihren Weg fort, den Hang hinauf zum Heiligtum.


  Im Dahinschreiten schlug er sich eine Weile damit herum, dann gab er zu, was selten vorkam, dass er der Unterlegene war. »Warte«, wandte Loren sich an sie und hörte Matts schnaubendes Lachen neben sich. »Was hast du denn für Neuigkeiten?« Der Zwerg, war ihm bewusst, fand diesen ganzen Wortwechsel ungeheuer amüsant. Das war er bestimmt auch, nahm er an.


  »Er lebt«, sagte Leila, und plötzlich war überhaupt nichts Amüsantes mehr daran.


  *


  Es hatte völlige Dunkelheit geherrscht. Ein Gefühl der Bewegung, so als werde er bewegt. Die Sterne ganz nah, dann unmöglich weit entfernt und immer weiter zurückweichend. Alles wich zurück.


  Beim nächsten Mal war es ein Eindruck, verschwommen gesehen wie durch regennasses Glas, von flackernden Kerzen und grauen Gestalten, die jenseits ihrer Lichtkegel kaum wahrnehmbar umhergingen. Er war jetzt zur Ruhe gekommen, doch bald danach fühlte er, wie er wieder zurückglitt, einer Welle gleich, die sich ins dunkle Meer zurückzieht, wo es keine Unterbrechung des Gleichmaßes gab.


  Bis auf die Tatsache seiner Anwesenheit.


  Bis auf die Tatsache, dass er am Leben war. Paul öffnete die Augen, zurückgekehrt aus weiter Ferne. Und es schien, als liege er, am Ende seiner langen Reise, auf einem Bett in einem Raum, wo es tatsächlich brennende Kerzen gab. Er war sehr matt. Allerdings litt er erstaunlich wenig körperliche Schmerzen, und die andere Art Schmerzen war ihm so neu gewährt, dass sie ihm beinahe wie ein Luxus vorkamen. Er tat einen langsamen Atemzug, der Leben bedeutete, und dann einen zweiten, mit dem er den alten Kummer willkommen hieß.


  »O Rachel«, hauchte er kaum hörbar. Einst verpönt, der verpönteste Name. Doch dann war die Fürsprache erfolgt, vor seinem Tod, und die Begnadigung, welche die Trauer zuließ.


  Nur war er nicht gestorben. Ein Gedanke, schmerzhaft wie eine Klinge, bohrte sich in sein Bewusstsein: War er am Leben, weil er versagt hatte? War es das? Unter großen Mühen wandte er den Kopf. Diese Bewegung gab den Blick auf eine hochgewachsene Gestalt frei, die neben dem Bett stand und zwischen den Kerzen auf ihn herabsah.


  »Du befindest dich im Tempel der Mutter«, sagte Jaelle. »Draußen regnet es.«


  Regen. In ihren Augen lag bittere Herausforderung, aber das focht ihn in diesem Moment nicht an. Er war über sie hinausgewachsen. Er blickte weg. Es regnete; er war am Leben. Zurückgeschickt. Pfeil des Gottes.


  Er empfand die Gegenwart Mörnirs, in seinem Innern, verborgen, stillschweigend. Dies bedeutete eine Bürde für ihn, und bald würde er sich damit auseinandersetzen müssen, wenn auch nicht jetzt, noch nicht. Jetzt hieß es still daliegen, das Gefühl genießen, dass er zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder er selber war. Zehn Monate lang. Und drei Nächte, die so lang gewesen waren wie die Ewigkeit. Oh, er konnte sich ein wenig der Freude hingeben, das war erlaubt. Mit geschlossenen Augen versank er tief in seine Kissen. Er war entsetzlich matt, aber Mattigkeit war jetzt nichts Schlimmes. Es regnete.


  »Dana hat zu dir gesprochen.«


  Er konnte die Wut hören, die ihrer Stimme Feuer gab. Zuviel Wut; er ignorierte sie. Kevin, dachte er. Ich möchte Kev sehen. Bald, sagte er zu sich, nachdem ich geschlafen habe.


  Sie schlug ihm ins Gesicht. Er spürte, wie einer ihrer Fingernägel ihm einen blutigen Kratzer zufügte.


  »Du befindest dich im Heiligtum. Antworte!« Paul Schafer öffnete die Augen. Mit seinem eigenen kühlen Zorn stellte er sich ihrer Wut. Diesmal wandte Jaelle den Blick ab.


  Nach einer Weile ergriff sie das Wort und starrte dabei auf eine der langen Kerzen. »Mein ganzes Leben habe ich davon geträumt, die Göttin sprechen zu hören, ihr Gesicht zu sehen.« Erbitterung hatte sie der Stimme beraubt. »Doch mir wird es nicht zuteil. Nichts von alledem. Dir dagegen, einem Mann, und noch dazu einem, der sich gänzlich von ihr abgewandt hat und dem Gott in diesem Walde zu, wurde die Gnade ihrer Gunst gewährt. Wunderst du dich immer noch, warum ich dich hasse?«


  Die völlige Tonlosigkeit ihrer Stimme machte ihre Worte grauenhafter, als jeder Wutausbruch es vermocht hatte. Paul blieb einen Augenblick lang stumm, dann sagte er: »Ich bin ebenfalls ihr Kind. Neide mir nicht das Geschenk, das sie mir dargebracht hat.«


  »Dein Leben, meinst du?« Wieder blickte sie ihn an, groß und schlank zwischen den Kerzen.


  Er schüttelte den Kopf; es bedeutete immer noch eine Anstrengung für ihn. »Nicht das. Zunächst vielleicht, aber nicht jetzt. Der Gott war es, der mir das Leben geschenkt hat.«


  »Auf gar keinen Fall. Du bist ein größerer Narr, als ich angenommen hatte, wenn du Dana nicht erkennst, da sie zu dir kommt.«


  »Tatsache ist«, widersprach er sanft, denn dies war eine Angelegenheit von zu großer Wichtigkeit, um sich darüber zu zanken, »dass ich es sehr wohl erkannt habe. In diesem Fall sogar umfassender als du, Priesterin. Die Göttin war da, ja, und sie hat Fürsprache für mich eingelegt, wenn auch nicht für mein Leben. Für etwas anderes vor meinem Ende. Und es war Mörnir, der mich gerettet hat. Er hatte die Wahl. Der Sommerbaum gehört dem Gott, Jaelle.«


  Zum ersten Mal erkannte er das Aufflackern von Zweifeln in ihren weit auseinander liegenden Augen. »Aber da war sie? Gesprochen hat sie? Erzähle mir, was sie gesagt hat.«


  »Nein«, entgegnete Paul entschieden. »Ich muss es wissen.« Doch dies war nun kein Befehl mehr. Er hatte das unbestimmte Gefühl, als gebe es etwas, das er ihr mitteilen sollte, mitteilen wollte, aber er war so müde, so gänzlich erschöpft. Und das führte zu einer völlig anderen Erkenntnis.


  »Weißt du eigentlich«, brauste er auf, »dass ich seit drei Tagen nichts mehr zu essen oder zu trinken bekommen habe. Gibt es …?«


  Sie stand einen Moment lang still, doch als sie sich endlich in Bewegung setzte, begab sie sich zu einem Tablett auf einem niederen Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Sie brachte ihm eine Schale mit kalter Suppe ans Bett. Unglücklicherweise schienen seine Hände ihm noch nicht wieder richtig zu gehorchen. Er dachte, sie würde eine der graugekleideten Priesterinnen herbeirufen, doch am Ende setzte sie sich steif neben ihn auf die Bettkante und fütterte ihn persönlich.


  Er aß schweigend und lehnte sich in die Kissen zurück, nachdem er fertig war. Sie schickte sich zum Aufstehen an, doch dann benutzte sie mit widerwilligem Gesicht den Ärmel ihres weißen Gewandes, um ihm das Blut von der Wange zu wischen.


  Erst dann erhob sie sich und stand hochgewachsen und majestätisch neben seinem Bett, mit Haaren von der Farbe des Kerzenlichts. Als er zu ihr aufblickte, wurde ihm plötzlich seine missliche Lage bewusst.


  »Warum«, fragte er, »bin ich hier?« »Ich habe die Zeichen der Zeit erkannt.«


  »Du hattest nicht erwartet, mich lebendig vorzufinden?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es war die dritte Nacht, und dann ist der Mond aufgegangen …«


  Er nickte. »Aber warum?« bohrte er weiter. »Warum sich diese Mühe machen?«


  Ihre Augen blitzten. »Sei nicht so kindisch. Wir befinden uns jetzt im Krieg. Du wirst gebraucht werden.«


  Er spürte, wie sein Herz einmal aussetzte. »Was meinst du? Was für ein Krieg?«


  »Du weißt es nicht?«


  »Ich war ein wenig abgeschnitten von der Welt«, bemerkte er bissig. »Was ist geschehen?«


  Es mochte ihr schwer gefallen sein, aber ihre Stimme war beherrscht. »Der Rangat ist gestern ausgebrochen. Eine Feuerhand am Himmel. Der Wachtstein ist zerbrochen. Rakoth ist frei.«


  Er verhielt sich völlig still.


  »Der König ist tot«, fuhr sie fort. »Das weiß ich«, entgegnete er. »Ich habe die Glocken gehört.«


  Doch nun nahm ihr Gesicht zum ersten Mal einen angestrengten Ausdruck an; ihren Augen war anzusehen, dass ihr etwas zu schaffen machte.


  »Es gibt noch mehr zu berichten«, sagte Jaelle. »Eine Schar Lios Alfar wurde hier von Svarts und Wölfen überfallen. Deine Freundin war bei ihnen. Jennifer. Es tut mir leid, aber sie wurde gefangen genommen und gen Norden entführt. Ein schwarzer Schwan hat sie fortgetragen.«


  Das war es also. Er schloss erneut die Augen und fühlte, wie sich die Bürde auf ihn herabsenkte. Wie es schien, ließ sie sich doch nicht aufschieben. Pfeil des Gottes. Speer des Gottes Drei Nächte und in alle Ewigkeit, hatte der König gesagt. Der König war tot. Und Jen.


  Er hob aufs Neue den Blick. »Nun weiß ich, warum er mich zurückgeschickt hat.«


  Offenbar gegen ihren Willen nickte Jaelle. »Zweimal geboren«, flüsterte sie.


  Wortlos befragte er sie mit den Augen. »Es gibt ein Sprichwort«, raunte sie, »ein sehr altes: Kein Mann soll Herr des Sommerbaums sein, der nicht zweimal geboren wurde.«


  Und so kam es, dass er im Kerzenschein des Heiligtums die Worte zum ersten Mal hörte.


  »Danach habe ich nicht verlangt«, sagte Paul Schafer.


  Sie war sehr schön, sehr ernst, eine Flamme, den Kerzen gleich. »Verlangst du, dass ich Mitleid mit dir habe?«


  Bei ihren Worten verzog er den Mund. »Kaum, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.« Er lächelte ein wenig. »Warum fällt es dir so viel leichter, einen wehrlosen Mann zu schlagen, als ihm das Blut vom Gesicht zu wischen?«


  Ihre Antwort war förmlich, ausweichend, aber er hatte gesehen, dass sie seinem Blick nicht hatte standhalten können. »Die Göttin ist hin und wieder zu Gnadenakten fähig«, erklärte sie, »Aber nicht zur Sanftheit.«


  »Hast du sie so kennen gelernt?« fragte er. »Wie, wenn ich dir mitteilen würde, dass sie mir in der vergangenen Nacht Erbarmen entgegengebracht hat, so liebevoll, dass es keine Worte gibt, es zu beschreiben?«


  Sie schwieg.


  »Sind wir nicht vor allen Dingen menschliche Wesen?« fuhr er fort. »Mit einer entsetzlich großen Bürde und einer Stütze, die wir uns teilen müssen. Gewiss bist du doch ebenso Jaelle wie ihre Priesterin.«


  »Da hast du unrecht«, widersprach sie. »Ich bin nichts als ihre Priesterin. Es gibt niemand anderen.« »Das erscheint mir sehr traurig.«


  »Du bist bloß ein Mann«, entgegnete Jaelle, und Paul war über das bestürzt, was in ihren Augen aufblitzte, ehe sie sich umdrehte und den Raum verließ.


  


  Kim hatte während der Nacht die meiste Zeit wachgelegen, allein in ihrem Zimmer im Palast, und war sich des anderen, leeren Bettes auf schmerzliche Weise bewusst gewesen. Sogar hier drinnen reagierte der Baelrath auf den Mond, glühte hell genug, um Schatten auf der Wand zu erzeugen: von einem Ast vor dem Fenster, der im Regenwind schwankte, von den Umrissen ihres eigenen weißen Haars, den Konturen einer Kerze neben dem Bett, doch keine Jen, keinen Schatten von ihr. Kim versuchte es. Sie hatte keinerlei Ahnung, wie ihre Macht beschaffen sein mochte, wie sie den Stein gebrauchen musste, und doch schloss sie die Augen und sandte ihr Bewusstsein hinaus in die stürmische Nacht, so weit gen Norden, wie es ihr gelingen wollte, so deutlich, wie es ihr gelingen mochte, aber sie fand nichts als die Düsternis ihrer eigenen Vorahnungen.


  Als der Stein wieder verblasste, nur noch ein roter Ring an ihrem Finger, wusste sie, dass der Mond untergegangen war. Demnach war es schon sehr spät, von der Nacht nicht mehr viel übrig. Kim lehnte sich müde zurück und träumte von einem Verlangen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es in sich trug.


  In deinen Träumen musst du dich bewegen lernen, hatte Ysanne sie gelehrt, sagte sie immer noch, während Kim wieder einmal tief in die Traumwelt hinabsank.


  Und diesmal war ihr der Ort bekannt. Sie wusste, wo sich jener Wirrwarr mächtiger Buckel aus geborstenem Stein befand, und wer darunter begraben lag, um von ihr erweckt zu werden.


  Nicht er, nicht der, den sie suchte. Das wäre zu einfach gewesen. Jener Pfad war noch finsterer als der, welcher sich nun vor ihr erstreckte, und er führte vorbei an den Toten zürn Ort ihrer Träume. Das wusste sie jetzt. Es war sehr traurig, auch wenn ihr klar war, dass die Götter es nicht so empfinden würden. Die Sünden der Söhne, dachte sie in ihrem Traum, und kannte diesen


  Ort, und fühlte, dass ein Wind aufkam und ihr Haar, oh, ihr weißes Haar hinter ihr herwehen ließ.


  Der Weg hin zu dem Krieger führte durch das Grab und die auferstandenen Gebeine des Vaters, der ihn zu Lebzeiten niemals gesehen hatte. Was war sie, dass sie dies wusste?


  Doch dann befand sie sich an einem anderen Ort, und sie hatte keine Gelegenheit, sich darüber zu wundern. Sie war in der Kammer unter der Hütte, wo Lisens Keif nach wie vor glänzte, daneben Colans Dolch, wo Ysanne gestorben war und mehr als gestorben. Die Seherin war jedoch bei ihr, war in ihr, denn sie kannte das Buch, die Pergamentseite im Innern des Buches, wo die Beschwörung zu finden war, mit der man den Vater unversehrt aus seinem Grab hervorholen und veranlassen konnte, den Namen seines Sohnes dem zu nennen, der den Ort der Beschwörung kannte. Nirgendwo gab es Frieden, nirgendwo himmlische Ruhe. Sie besaß nichts davon, hatte nichts davon zu gewähren, sie trug den Kriegsstein an ihrer Hand. Sie würde die Toten aus ihrer Ruhe aufstören und die Untoten ihrem Schicksal zuführen.


  Was war sie, dass es dazu kommen sollte?


  


  Im ersten Licht des Morgens ließ sie sich durch den Regen zurückgeleiten. Eine bewaffnete Eskorte von dreißig Mann kam mit ihr; Truppen der Nordfeste, die Aileron unterstellt gewesen waren, bevor er in die Verbannung gehen musste. Mit kühlem Geschick umringten sie sie auf dem Ritt zum See. An der letzten Wegbiegung lagen immer noch die Leichen der von Aileron Getöteten auf dem Pfad.


  »Hat er das allein vollbracht?« fragte der Anführer der Wachmannschaft, als sie daran vorbei waren. Seine Stimme zeugte von tiefer Verehrung.


  »Ja«, gab sie ihm Bescheid. »Er wird unser König?« »la«, antwortete sie.


  Sie warteten am See, während sie die Hütte betrat und dann die inzwischen vertrauten Stufen hinabging, in das Leuchten hinein, das von Lisens Licht ausging. Doch sie ließ es, wo es war, und begab sich zum Tisch, wo sie eines der Bücher aufschlug. Oh, was für ein Wunder, was für ein Schrecken, dass sie wusste, wo sie nachzusehen hatte, aber sie tat es und saß mutterseelenallein da und las die Worte, die sie würde sprechen müssen.


  Aber nur, wenn sie den Ort kannte, den keiner kannte. Die aufeinander gehäuften Steine waren nur der Ausgangspunkt.


  Auf diesem Pfad lag noch ein langer Weg vor ihr; ein langer Weg, doch nun hatte sie ihn angetreten. Geistesabwesend, verloren in den Zwischenräumen von Zeit und Raum, stieg die Seherin von Brennin wieder die Stufen empor. Ailerons Männer warteten auf sie in disziplinierter Wachsamkeit neben dem See.


  Es war Zeit, zu gehen. Es gab ungeheuer viel zu tun. Doch sie verweilte im Innern der Hütte und betrachtete die Feuerstelle, den Herd, den abgenutzten Tisch, die Kräuter in ihren Töpfen an der Wand. Sie las die Aufschriften, nahm den Korken aus einem der Gefäße, um an seinem Inhalt zu schnuppern. Es gab so viel zu tun, das wusste die Seherin von Brennin, und doch verweilte sie, genoss das Alleinsein.


  Es war ein bittersüßes Gefühl, und als sie sich endlich aufraffte, ging Kimberly, immer noch allein, auf den Hof hinaus, fort von der Stelle, wo die Soldaten sich aufhielten, und sie sah, dass drei Männer zu Pferde von Norden her langsam den Abhang herunterkamen, und einen davon kannte sie, oh, sie kannte ihn. Und es hatte den Anschein, als könne inmitten aller Belastungen und Sorgen die Freude immer noch blühen wie eine Bannblume im Wald.


  *


  Sie setzten Ailell dan Art in einer Zeit des Regens bei. Er prasselte gegen die Fenster Delevans hoch droben im Großen Saal, wo der König in vollem Ornat dalag, weiß und golden gewandet, das Schwert auf der Brust, die riesigen, knorrigen Hände um den Griff geschlossen; er fiel sanft auf die prachtvolle Webdecke der Bahre, als der Adel Brennins, der sich zum Feiern versammelt hatte und nun dablieb, um zu trauern und Krieg zu führen, ihn aus dem Palast hinaustrug und vor die Tempeltore, wo die Frauen ihn übernahmen; er rauschte auch herab auf die Kuppel jenes Heiligtums, während Jaelle, die Hohepriesterin, die Riten der Mutter vollzog, um einen der Könige heim zu ihr zu schicken.


  Kein Mann war dort anwesend. Loren hatte Paul mit sich fortgenommen. Sie hatte gehofft, Silbermantel erschüttert zu sehen, war jedoch enttäuscht worden, denn der Magier hatte nicht die leiseste Überraschung gezeigt, und sie war gezwungen gewesen, ihre Verwirrung hierüber zu verbergen, und darüber, dass er sich vor dem Zweimal Geborenen verneigt hatte.


  Kein Mann war dort anwesend, bis auf den verstorbenen König, als sie die mächtige Axt von ihrem Ständer hoben, und kein Mann sah, was sie dann taten. Dana wurde nicht verhöhnt oder verleugnet, als sie ihr Kind heimholte, das sie vor so langer Zeit auf den Runenpfad geschickt hatte, der immer wieder zu ihr zurückführte.


  Es stand der Hohepriesterin zu, den Großkönig beizusetzen, und so kam es, dass Jaelle ihnen voranging, als die Riten beendet waren. Sie trat in den Regen hinaus, in Weiß gehüllt zwischen all dem Schwarz, und sie trugen Ailell auf den Schultern hinter ihr her zur Krypta, wo die Könige von Brennin zur Ruhe gebettet wurden.


  Östlich des Palastes lag sie, nördlich des Tempels. Vor dem Leichnam schritt Jaelle einher, mit dem Schlüssel zu ihren Toren in der Hand. Hinter der Bahre ging, schön und einsam, Diarmuid her, des Königs Erbe, und hinter ihm kam der geringere Adel von Brennin. Dazwischen hatte sich, wenn auch von anderen gestützt, ein Prinz der Lios Alfar eingereiht, und obendrein waren zwei Männer vom Volk der Dalrei gekommen, von der Ebene; und mit ihnen gingen zwei Männer aus einer anderen Welt, der eine sehr groß und dunkel, der andere hellhaarig, und zwischen ihnen war eine Frau mit weißem Haar. Das gemeine Volk hatte am Wegesrand Aufstellung genommen, sechs Reihen tief mitten im Regen, und sie verneigten sich, als Ailell an ihnen vorbeizog.


  Dann erreichten sie die riesigen Torc der Begräbnisstätte, und Jaelle sah, dass sie bereits geöffnet waren und ein schwarzgekleideter Mann davorstand und auf sie wartete, und sie erkannte, wer er war.


  »Kommt«, rief Aileron, »lasst uns meinen Vater neben meine Mutter niederlegen, die er geliebt hat.«


  Und während sie noch versuchte, ihrer Verblüffung Herr zu werden, erhob sich eine andere Stimme. »Willkommen daheim, Verbannter«, begrüßte ihn Diarmuid in sanftem, gelassenem Tonfall, und er trat leichtfüßig an ihr vorbei, um Aileron auf die Wange zu küssen. »Sollen wir ihn zu ihr zurückführen?«


  Das war großes Unrecht, denn sie war es, die hier den Vortritt hatte, doch die Hohepriesterin empfand beinahe gegen ihren Willen ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen, als sie die zwei, den dunklen Sohn wie den hellen, Seite an Seite durch die Pforte der Toten treten sah, während das Volk von Brennin hinter ihnen im Regen zu raunen begann.


  Auf einer Hügelkuppe hoch über dem Platz schauten drei Männer zu. Der eine sollte Erster Magier von Brennin werden, noch ehe die Sonne untergegangen war, der andere war während eines längst vergangenen Sonnenaufgangs zum König der Zwerge gekrönt worden, und der dritte hatte den Regen hervorgerufen und war von dem Gott zurückgesandt worden.


  »Wir haben uns hier versammelt«, hub Gorlaes an, der neben dem Thron stand, wenn auch in aller Vorsicht zwei Stufen niedriger, »in einer Zeit der Sorge und der Not.«


  Sie befanden sich im Großen Saal, Tomaz Lals Meisterwerk, und es hatten sich an jenem Nachmittag sämtliche Mächtigen von Brennin zusammengefunden, bis auf einen. Die beiden Dalrei und Dave, die der Zufall gerade jetzt hatte eintreffen lassen, waren in Ehren begrüßt und in ihre Gemächer geführt worden, und selbst Brendel aus Daniloth fehlte bei dieser Versammlung, denn was Brennin nun zu tun hatte, war ausschließlich die Angelegenheit Brennins.


  »Zu normalen Zeiten würde der Verlust, den wir alle haben hinnehmen müssen, eine Trauerfrist erfordern. Doch dies ist keine normale Zeit. Vielmehr ist es jetzt für uns vonnöten«, fuhr der Kanzler fort, als er sah, dass Jaelle ihm nicht das Recht streitig gemacht hatte, als erster zu sprechen, »uns unverzüglich untereinander zu beraten und geeint aus diesem Saal hervorzutreten, mit einem neuen König, der uns in «


  »Halt, Gorlaes. Wir wollen auf Silbermantel warten.« So unterbrach ihn Teyrnon, der Magier, und er hatte sich, genau wie Barak, seine Quelle, und Matt Sören, von seinem Platz erhoben. Schon gab es Schwierigkeiten, und sie hatten noch nicht einmal angefangen.


  »Gewiss«, murrte Jaelle, »ist es doch wahrlich seine Pflicht, hierzusein, wenn es die anderen sind. Wir haben lange genug gewartet.«


  »Wir werden noch länger warten«, brummte der Zwerg. »Wie wir gestern auf Euch gewartet haben.« In seiner Stimme lag ein Unterton, der Gorlaes aufatmen ließ, dass es Jaelle gewesen war, die Einwände erhoben hatte, und nicht er selber. »Wo ist er denn?« fragte Niavin von Seresh. »Er kommt. Er war gezwungen, langsam zu gehen.«


  »Wieso?« meldete Diarmuid sich zu Wort. Er hatte aufgehört, wie eine Wildkatze am Rand des Saales auf und ab zu gehen und war vorgetreten.


  »Wartet« war alles, was der Zwerg darauf antwortete. Gorlaes schickte sich an, dagegen Einspruch geltend zu machen, doch ein anderer kam ihm zuvor.


  »Nein«, rief Aileron. »Um aller Liebe willen, die ich für ihn empfinde, ich werde nicht länger auf ihn warten. Es gibt, um die Wahrheit zu sagen, wenig zu besprechen.«


  Kim Ford, die sich in jenem Raum befand, in ihrer Eigenschaft als jüngste, als einzige Seherin von Brennin, beobachtete, wie er mit langen Schritten zu Gorlaes hinüberging und sich neben ihn stellte.


  Und eine Stufe über ihn, direkt vor den Thron. Er wird immer so bleiben, dachte sie. Er besteht aus nichts als Kraft.


  Und mit Hilfe dieser Kraft, leidenschaftsloser, unbeugsamer Kraft, blickte Aileron über sie alle hinweg und sprach weiter. »In einer Zeit der Beratung wird Lorens Weisheit dringend gebraucht werden, doch dies ist nicht die Zeit der Beratung, was immer ihr auch gedacht haben mögt.«


  Diarmuid war stehen geblieben. Er hatte sich bei Ailerons allerersten Worten in Bewegung gesetzt und direkt vor seinem Bruder Stellung bezogen, in seiner Gelassenheit ein krasser Gegensatz zu Ailerons mühsam gebügelter Lebhaftigkeit.


  »Ich bin hierhergekommen«, verkündete Aileron dan Ailell ohne Umschweife, »um mir die Krone zu holen, und um uns in den Krieg zu führen. Der Thron gehört mir « nun blickte er seinem Bruder ins Gesicht, » und ich werde um seinetwillen töten oder dafür sterben, ehe wir diesen Saal verlassen.«


  Die erstarrte Stille, die nun folgte, wurde einen Augenblick darauf durch den misstönenden Laut eines einzelnen, in die Hände klatschenden Mannes unterbrochen.


  »Elegant formuliert, mein Lieber«, applaudierte Diarmuid, während er fortfuhr, ihm Beifall zu spenden. »Ganz ungeheuer prägnant.« Dann ließ er die Hände sinken. Die Söhne Ailells standen sich gegenüber, als wären sie allein in dem weiten Saal.


  »Spotten«, sagte Aileron sanft, »ist einfach. Darin hast du schon immer Zuflucht genommen. Doch verstehe mich recht, Bruder. Hier geht es ausnahmsweise nicht darum, spielerisch die Kräfte zu messen. Ich verlange zu dieser Stunde, an diesem Ort, von dir den Treueid, andernfalls stehen auf der Musikantengalerie sechs Bogenschützen bereit, die dich töten werden, wenn ich die Hand hebe.«


  »Nein!« rief Kim aus, so entsetzt, dass sie ihr Schweigen brach.


  »Das ist widersinnig!« brüllte zugleich Teyrnon und trat vor. »Ich verbiete «


  »Du kannst mir nichts verbieten!« übertönte Aileron ihn. »Rakoth ist frei. Was vor uns liegt, ist eine zu große Aufgabe für mich, als dass ich damit spaßen würde.«


  Diarmuid hatte fragend den Kopf zur Seite geneigt, als wolle er einen abstrakten Lehrsatz überdenken. Dann ergriff er das Wort, und seine Stimme war so leise, dass alle sich anstrengen mussten, sie überhaupt zu hören. »Du bist wahrhaft entschlossen, so etwas zu tun?«


  »Das bin ich«, erwiderte Aileron, »ohne ein einziges Mal zu zögern.«


  »Wirklich?« fragte Diarmuid ein zweites Mal. »Ich brauche nichts weiter zu tun, als meinen Arm zu heben«, drohte Aileron. »Und ich werde es tun, wenn ich muss. Glaube mir.«


  Diarmuid schüttelte ganz langsam den Kopf; er seufzte tief.


  Dann sagte er: »Coll«, und erhob die Stimme, so dass sie weithin zu hören war.


  »Mein edler Prinz.« Die Antwort des großen Mannes dröhnte sogleich von oben herab. Von der Musikantengalerie.


  Diarmuid hob den Kopf, und sein Gesicht zeigte einen friedfertigen, beinahe gleichgültigen Ausdruck. »Erstatte Bericht.«


  »Er hat es tatsächlich gewagt, mein Prinz.« Colls Stimme war belegt vor Wut. Er trat vor ans Geländer. »Er hat es wirklich gewagt. Sieben Männer waren hier oben. Ein einziges Wort von Euch, und ich werde ihn auf der Stelle niedermachen.«


  Diarmuid lächelte. »Das«, sagte er, »ist beruhigend.« Dann wandte er sich aufs neue Aileron zu, und seine Augen waren nicht mehr so unbeteiligt wie zuvor. Auch in dem älteren der Brüder war eine Veränderung vorgegangen; er wirkte gelöst und kampfbereit.


  Und er brach das Schweigen. »Ich habe sechs ausgesandt«, erklärte Aileron. »Wer ist der siebente?«


  Sie mühten sich alle redlich, die Bedeutung dieser Worte zu erfassen, als der siebente oben von der Galerie herabsprang.


  Das war ein tiefer Sprung, doch die düstere Gestalt war geschmeidig, rollte sich sogleich ab und stand auf den Beinen. Zwei Meter von Diarmuid entfernt, den Dolch zum Wurf erhoben.


  Nur Aileron setzte sich rechtzeitig in Bewegung. Mit den ungebremsten Reflexen des echten Kämpfers griff er nach dem ersten Gegenstand, den er in Reichweite vorfand. Und als die Wurfhand des Attentäters ausholte, schleuderte Aileron das schwere Objekt auf ihn. Es traf den Eindringling mit aller Wucht im Rücken; die geworfene Klinge wurde abgelenkt, bloß abgelenkt, doch weit genug, um nicht das Herz zu durchbohren, dem sie zugedacht war.


  Diarmuid hatte sich nicht einmal von der Stelle gerührt. Er stand da, ein wenig schwankend, mit einem eigentümlichen angedeuteten Lächeln auf dem Gesicht und einem juwelenbesetzten Dolch tief in seiner linken Schulter. Er hatte sogar noch Zeit, bemerkte Kim, ganz leise etwas vor sich hin zu murmeln, nicht zu verstehen, wie zu sich selbst, ehe sämtliche Schwerter gezogen waren und der Attentäter von stählernen Klingen umringt war. Ceredur von der Nordfeste holte mit der seinen aus, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  »Haltet ein!« befahl Diarmuid barsch. »Halt!« Ceredur ließ langsam die Waffe sinken.


  Das einzige Geräusch, das nun in dem ganzen riesigen Saal zu hören war, wurde von dem Gegenstand erzeugt, den Aileron geworfen hatte und der nun in immer enger werdenden Kreisen über den Mosaikfußboden rollte.


  Es handelte sich um die Eichenkrone Brennins.


  Diarmuid, auf dessen Gesicht in furchterregender Weise Heiterkeit aufblitzte, bückte sich, um sie aufzuheben. Er trug sie laut hallenden Schritts zu dem langen Tisch in der Mitte des Saals. Nachdem er sie dort niedergelegt hatte, zog er, nur eine Hand gebrauchend, den Korken aus einer Flasche. Sie alle sahen zu, wie er sich bedächtig etwas zu trinken einschenkte. Dann kam er mit seinem Glas langsam wieder zu ihnen zurück.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, begann Diarmuid dan Ailell, Prinz von Brennin, »einen Trinkspruch auszubringen.« Sein breiter Mund lächelte. Blut tropfte von seinem Arm. »Trinkt doch alle mit mir«, forderte er sie auf und hielt das Glas hoch, »auf die Schwarze Rose von Cathal!«


  Und indem er vortrat, hob er unter offensichtlichen Schmerzen den anderen Arm und entfernte die Mütze und die Spangen, die sie trug, so dass Sharras dunkles Haar lose herabfiel.


  *


  Devorsh hinrichten zu lassen war ein Fehler gewesen, aus zwei Gründen. Zum einen gab es ihrem Vater ein zusätzliches Druckmittel in die Hand bei seinem Vorhaben, ihr einen der Adligen aufzuhalsen. Diese lächerlichen Adligen. Diesen Druck hatte er bereits auszuüben begonnen.


  Zum andern war er der falsche Mann. Zu dem Zeitpunkt, als der Rangat seine Feuerhand emporstreckte  die selbst in Cathal zu sehen war, obwohl der Berg selbst nicht sichtbar war , hatte sich ihre explosive Wut in etwas anderes verwandelt. Etwas, das ebenso lebensgefährlich, wenn nicht noch gefährlicher war, da sie sich hinter hervorragend simulierter Reue verbarg.


  Sie hatte zugestimmt, am folgenden Morgen mit Evien von Lagos in den Gärten zu lustwandeln und dann am Nachmittag zwei weitere Männer zu empfangen; sie hatte sich sozusagen mit allem einverstanden erklärt.


  Doch als in jener Nacht der rote Mond aufging, steckte sie ihr Haar hoch, da sie ihren Vater nur allzu gut kannte, und schloss sich in der merkwürdig verfärbten Dunkelheit und begünstigt durch die Hast des Aufbruchs den Gesandten an, die nach Paras Derval reisten.


  Das war leicht. Zu leicht, dachte sie einmal kurz, während sie nach Cynan ritten; die Disziplin der Truppen des Gartenlandes war erstaunlich lax. Immerhin kam ihr diese Tatsache nun zustatten, genau wie der Berg und der Mond.


  Denn was immer die größeren Umwälzungen für eine Bedeutung haben mochten, welches Chaos die Zukunft auch bringen würde, Sharra musste sich zunächst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, und der Falke ist ein Jagdvogel.


  In Cynan ging es zu wie im Tollhaus. Als sie endlich den Hafenmeister aufgespürt hatten, schickte der verschlüsselte Lichtsignale über das Delta hinweg nach Seresh und erhielt alsbald die Antwort. Er setzte sie höchstpersönlich über, samt ihren Pferden und allem Gepäck, auf einer breiten Flußfähre. Den vertraulichen Grüßen, die am anderen Ufer des Saeren hin und her gingen, war deutlich zu entnehmen, dass die Gerüchte, zwischen den beiden Flußfestungen werde unzulässig Umgang gepflegt, der Wahrheit entsprachen. Nach und nach wurde es immer offensichtlicher, wie gewisse Briefe nach Cathal hineingelangt waren.


  Während sie nach Cynan ritten, hatten sie im Norden gelegentlich Donnergrollen gehört, doch als sie in den dunklen Stunden, die der Morgendämmerung vorangehen, in Seresh ihren Fuß an Land setzten, war alles still, und der rote Mond hing tief über dem Meer, verschwand hinter niedrigen Wolkenbänken und kam wieder hervor. Sie war umgeben von erwartungsvollem Raunen, mit dem man sich über den Krieg unterhielt, vermischt mit ungeheurer Erleichterung, welche die Männer Brennins angesichts des Regens empfanden, der leise herabrieselte. Demnach hatte vorher Dürre geherrscht, schlussfolgerte sie.


  Shalhassans Gesandte nahmen nur zu gerne die Einladung des Standortkommandanten von Seresh an, den Rest der Nacht zu bleiben. Der Herzog, erfuhren sie, befinde sich bereits in Paras Derval, und noch etwas erfuhren sie: Ailell war gestorben. Am selben Morgen. Die Nachricht hatte sie bei Sonnenuntergang erreicht. Am nächsten Tag würde es eine Beisetzung und dann eine Krönung geben.


  Wessen Krönung? Nun, die von Prinz Diarmuid natürlich. Der Thronfolger, wisst ihr. Ein wenig ungestüm, gab der Kommandant zu, aber ein stattlicher Prinz. In Cathal gebe es niemanden, der ihm gleichkomme, darauf wolle er wetten. Shalhassan habe doch bloß eine Tochter. Was für eine Schande.


  Sie entfernte sich heimlich von der Schar, während diese zur Burg Seresh ritt, umrundete die Stadt in nordöstlicher Richtung und machte sich ganz allein auf den Weg nach Paras Derval.


  Sie traf am späten Vormittag dort ein. Auch hier war alles ganz einfach, inmitten der Hysterie, welche die jäh unterbrochenen Feierlichkeiten in einer überfüllten Stadt hervorgerufen hatten, ein toter König und das Entsetzen über den entfesselten Rakoth. Sie hätte, sagte sie sich, das gleiche empfinden müssen, denn als Shalhassans Erbin hatte sie eine Vorstellung davon, was unweigerlich kommen musste, und sie hatte das Gesicht ihres Vaters gesehen, als er auf den zerborstenen Wachtstein herabgeblickt hatte. Shalhassans furchtsames Gesicht, das sonst niemals seine Gedanken preisgab. Oh, es gab gewiss genügend Grund zu panischer Furcht, aber jetzt noch nicht.


  Sie war auf der Jagd.


  Die Torc des Palastes standen weit offen. Wegen der Beisetzung kamen und gingen so viele Menschen, dass es Sharra ohne Schwierigkeiten möglich war, hineinzuschlüpfen. Sie dachte kurze Zeit daran, zur Grabstätte zu gehen, aber dort würden sich viel zu viele Menschen aufhalten, würde das Gedränge zu groß sein.


  Sie kämpfte gegen die ersten Anzeichen von Erschöpfung an und zwang sich, klar zu denken. Nach der Beisetzung würde die Krönung stattfinden. Das war unvermeidlich; in Kriegszeiten durfte es kein Zaudern geben. Wo? Sogar in Dathai war der Große Saal Tomaz Lals in aller Munde. Mit Bestimmtheit würde sie dort stattfinden.


  Sie hatte ihr ganzes Leben in Palästen verbracht. Kein anderer Attentäter hätte sich mit derart instinktiver Leichtigkeit in dem Gewirr aus Fluren und Treppenhäusern zurechtgefunden. Ja, die Sicherheit, mit der sie dahinschritt, verhinderte sogar, dass sie von irgendjemandem aufgehalten wurde.


  Alles so schrecklich leicht. Sie entdeckte die Musikantengalerie, und sie war nicht einmal verschlossen. Das Schloss hätte sie ohne weiteres aufbrechen können; ihr Bruder hatte ihr vor vielen, vielen Jahren gezeigt, wie man das machte. Sie trat ein, setzte sich in einen dunklen Winkel und bereitete sich innerlich darauf vor, zu warten. Hoch droben im Schatten konnte sie auf die Diener herabschauen, die Gläser und Karaffen bereitstellten, große Platten mit Speisen und bequeme Sessel für den Adel.


  Ein recht schöner Saal, räumte sie ein, und die Fenster waren in der Tat etwas Seltenes und Besonderes. Aber Larai Rigal gefiel ihr besser. Nichts kam den Gärten gleich, die sie so gut kannte. Die Gärten, die sie vielleicht nie wieder sehen würde. Zum ersten Mal, seit sie, so unglaublich es auch sein mochte, hier hereingelangt war und bloß noch zu warten brauchte, schlich sich die Furcht auf heimtückische Weise wie eine dünne Ranke in ihre Gedanken ein. Sie verscheuchte sie. Indem sie sich vorbeugte, schätzte sie den Sprung ab. Er war tief, tiefer hinab als der von hochgelegenen Ästen vertrauter Bäume, aber er war zu schaffen. Er musste zu schaffen sein. Und er würde ihr Gesicht sehen, wenn er starb, und wissend sterben. Sonst hatte alles keinen Sinn.


  Ein Geräusch ließ sie hochschrecken. Sie presste sich rasch wieder in ihren Winkel und hielt den Atem an, als sechs Bogenschützen durch die unverschlossene Tür drängten und sich auf der Galerie verteilten. Die war sowohl breit, als auch tief; sie wurde nicht gesehen, obwohl einer der Männer ihr sehr nahe war. Schweigend kauerte sie in ihrem Winkel und erfuhr, indem sie ihre leise Unterhaltung verfolgte, dass an jenem Tag mehr als nur eine schlichte Krönung vorgesehen war, und dass es in diesem Saal noch andere gab, die nach jenem Leben trachteten, auf das sie selber Anspruch erhoben hatte.


  Es blieb ihr ein Augenblick Zeit, über das Wesen dieses zurückgekehrten Prinzen nachzudenken, über Aileron, der es fertig brachte, Männer mit dem Auftrag hierherzuschicken, auf sein Kommando hin seinen einzigen Bruder umzubringen. Ganz kurz gedachte sie Marlens, ihres eigenen Bruders, den sie geliebt hatte und der tot war. Allerdings dachte sie nur für kurze Zeit an ihn, denn derartige Gedanken waren im Hinblick darauf, was sie nach wie vor und ungeachtet dieser neu aufgetretenen Erschwernis zu tun hatte, viel zu zärtlich. Es war bis zu diesem Punkt ganz leicht gewesen, sie hatte nicht das Recht, überhaupt kein Hindernis zu erwarten.


  Während der dann folgenden Ereignisse wurde ihr Vorhaben jedoch zusätzlich erschwert, denn zehn Männer stürmten durch die zwei Türen der hochgelegenen Galerie; immer zwei auf einmal kamen sie mit blanken Messern und Schwertern herein und entwaffneten in eiskaltem Schweigen, wie es nur die Tüchtigen an den Tag legen, die Bogenschützen, und sie wurde entdeckt.


  Sie besaß genügend Geistesgegenwart, sich nicht zu verraten, als sie sie mit den sechs Bogenschützen im Bunde glaubten. Die Galerie war so angelegt, dass sie umschattet und von Fackeln erleuchtet wurde, so dass von unten her nur die Flammen zu sehen waren und die Musik, die von dort ausging, körperlos erschien, wie geboren aus dem Feuer. Dieser Umstand war es, der sie davor bewahrte, während jener Augenblicke entlarvt zu werden, bevor der Adel Brennins unter ihnen über den Mosaikfußboden einzumarschieren begann.


  Sämtliche auf der Galerie anwesenden Männer und sie als einzige Frau sahen wie gebannt zu, als die verkürzt wirkenden Gestalten sich ans andere Ende des Saals begaben, wo ein geschnitzter Holzthron stand. Er war aus Eichenholz, das wusste sie, ebenso wie die Krone, die daneben auf dem Tisch ruhte.


  Dann kam er vom Rande des Saals her in Sicht, und es war klar, dass er sterben musste, denn sie hatte bei seinem Anblick immer noch und trotz alledem Schwierigkeiten mit dem Atmen. Das goldene Haar leuchtete vor dem Hintergrund seiner schwarzen Trauergewänder. Er trug eine rote Armbinde; genau wie die zehn Männer, erkannte sie plötzlich, die sie und die Bogenschützen umringten. Da verstand sie, und schmerzliche Freude an seinem Geschick ergriff von ihr Besitz, sosehr sie sich auch dagegen wehren mochte. Oh, es war klar, es war klar, dass er sterben musste.


  De: breitschultrige Mann mit dem Siegel des Kanzlers um den, Hals hielt soeben eine Ansprache. Dann wurde er einmal und, ungestümer noch, ein zweites Mal unterbrochen. Es war nicht leicht, etwas zu verstehen, doch als ein Mann mit dunklem Bart vortrat und sich vor dem Thron aufstellte, wusste sie, dass dies Aileron war, der aus der Verbannung Heimgekehrte. Er sah Diarmuid überhaupt nicht ähnlich.


  »Kevin, bei allen Göttern, dafür soll er mir mit seinem Blute büßen!« zischte grimmig der Anführer der Schar, die sie gefangen genommen hatte.


  »Ruhig«, antwortete ihm ein blonder Mann. »Hör doch zu.« Sie alle taten dies. Diarmuid hatte, wie sie sah, aufgehört hin und her zu gehen; er war in lässiger Pose vor seinem Bruder stehen geblieben.


  »Der Thron gehört mir«, verkündete der dunkelhaarige Prinz.


  »Ich werde um seinetwillen töten oder dafür sterben, ehe wir diesen Saal verlassen.« Bis hinauf in die Galerie waren diese Worte zu hören, so viel Nachdruck lag dahinter. Dann herrschte Schweigen.


  Und wurde jäh unterbrochen durch Diarmuids trägen Applaus. »Mein Gott«, murmelte der, den sie Kevin nannten. Ich hätte dir das gleich sagen können, dachte sie, verwarf den Gedanken jedoch mit aller Gewalt.


  Nun hatte er das Wort ergriffen, sagte etwas, das zu leise war, um es zu verstehen, was sie ungeheuer gereizt machte, aber Ailerons Antwort hörten sie alle und schraken dabei zusammen: »Auf der Musikantengalerie stehen sechs Bogenschützen bereit«, erklärte er, »die dich töten werden, wenn ich nur die Hand hebe.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Nun war sie an der Reihe, das wusste sie. Unten im Saal wurde sehr leise gesprochen, dann wurde noch einmal etwas gesagt, und dann rief Diarmuid mit tragender Stimme: »Coll«, und der massige Mann trat vor, um gesehen und gehört zu werden und genau das zu entgegnen, was sie befürchtet hatte:


  »Sieben Männer waren hier oben.« Der gesamte Ablauf der Ereignisse kam ihr merkwürdig langsam vor; sie hatte ungeheuer viel Zeit, sich alles zu überlegen, zu wissen, was als nächstes passieren würde, lange, lange Zeit verging, ehe Aileron sagte: »Ich habe sechs ausgesandt. Wer ist der siebente?«  ehe sie sprang, sie allesamt überrumpelte, noch im Fallen ihren Dolch zog, so langsam, in solcher Klarheit, und unten aufkam und sich abrollte und ihrem Liebhaber gegenübertrat.


  Sie hatte vorgehabt, ihm einen Augenblick Zeit zu gewähren, damit er sie erkenne; sie betete darum, noch so viel Zeit zu haben, ehe man sie umbringen würde.


  Doch er brauchte nicht so lange. Seine Augen ruhten wachsam auf ihrer Gestalt, von Anfang an wissend, vermutlich schon wissend noch während ihres Sturzes, und oh, Fluch über ihn, ganz und gar nicht erschrocken. Daraufhin warf sie ihren Dolch. Sie musste ihn werfen, ehe er lächeln konnte.


  Der Wurf hätte ihn getötet, denn sie verstand mit einem Dolch umzugehen, wenn sie nicht im Loslassen irgendetwas von hinten getroffen hätte.


  Sie taumelte, schaffte es jedoch, stehenzubleiben. Genau wie er, mit ihrem Dolch tief im linken Arm, direkt oberhalb der roten Armbinde. Und dann erhielt sie den langersehnten, schrecklichen Einblick in das, was sich unter seiner gebieterischen Pracht verbarg, denn sie hörte ihn flüstern, so leise, dass ein anderer es unmöglich hören konnte: »Ihr alle beide?«


  Und in jenem Augenblick war seine Maske gefallen.


  Nur eine Sekunde lang, so kurz, dass sie beinahe zu zweifeln begann, dass es sich wirklich so zugetragen hatte, denn unmittelbar darauf lächelte er wieder, ausweichend, alles beherrschend. Mit einem munteren Lachen in den Augen nahm er die Krone, die sein Bruder geworfen hatte, um ihm das Leben zu retten, und legte sie an ihren Platz. Dann schenkte er sich Wein ein und kam zurück, um ihr mit übertriebener Geste zuzuprosten und ihr Haar zu lösen, so dass sie als Frau zu erkennen war, und obwohl ihr Dolch in seinem Arm steckte, kam es ihr so vor, als sei er es, der sie wie ein unbedeutendes Ding in der Hand hielt, und nicht umgekehrt.


  »Alle beide!« rief Coll aus. »Alle beide wollten sie ihn tot sehen, und jetzt hat er sie beide in der Hand. Oh, bei den Göttern, jetzt wird er es tun!«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Kevin ganz sachlich. »Ich glaube nicht, dass er das tun wird.«


  »Was?« wollte Coll verblüfft wissen. »Sieh es dir an.«


  »Wir werden diese Dame«, verkündete Diarmuid soeben, »mit allem Respekt behandeln, der ihr zukommt. Wenn ich mich nicht irre, kommt sie als Vorbotin einer Schar von Gesandten Shalhassans von Cathal. Wir fühlen uns geehrt, dass er seine Tochter und Erbin ausschickt, sich mit uns zu beraten.«


  Er machte seine Sache so gut, dass er sie allesamt einen Augenblick lang mitriss und die Tatsachen auf den Kopf stellte.


  »Aber«, platzte Ceredur mit vor Entrüstung hochrotem Gesicht dazwischen, »sie hat doch versucht, Euch umzubringen!«


  »Dazu hatte sie auch allen Grund«, erwiderte Diarmuid ruhig. »Wollt Ihr das wohl erklären, Prinz Diarmuid?« Das war Mabon aus Rhoden, der da voller Ehrerbietung das Wort ergriff, bemerkte Kevin.


  »Jetzt kommts«, bemerkte Coll und grinste wieder.


  Jetzt kommts, dachte Sharra. Was immer auch passiert, ich will mit dieser Schande nicht leben.


  Diarmuid erklärte: »Ich habe vor vier Nächten eine Blume aus Larai Rigal gestohlen, und die Prinzessin wusste davon. Das war eine unverantwortliche Handlung, denn jene Gärten sind, wie wir alle wissen, ihrem Volke heilig. Es hat den Anschein, als habe Sharra von Cathal die Ehre ihres Landes über das eigene Leben gestellt  eine Haltung, um derentwillen wir ihr wiederum Ehre erweisen müssen.«


  Während eines Moments der Benommenheit wirbelte die ganze Welt um Sharra, dann kam sie wieder ins Gleichgewicht. Sie spürte, dass sie errötete; versuchte auch das unter Kontrolle zu bekommen. Er verschaffte ihr einen Ausweg, ließ ihr die Freiheit. Aber, fragte sie sich da mit klopfendem Herzen, welchen Wert hatte die Freiheit, wenn sie sie nur von ihm zum Geschenk erhielt?


  Sie hatte keine Zeit, diesem Gedanken nachzuhängen, denn Ailerons Stimme schnitt seinem Bruder ebenso jäh das Wort ab, wie Diarmuids Applaus erst vor wenigen Augenblicken seine Rede unterbrochen hatte: »Du lügst«, warf ihm der ältere Prinz kurz und bündig vor. »Selbst du würdest nicht allein wegen einer Blume durch ganz Seresh und Cynan reisen, Thronerbe, der du nun einmal bist, und es wagen, dich ganz ohne Schutz zu bewegen. Treibe keine Spiele mit uns!«


  Diarmuid wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen seinem Bruder zu. »Soll ich«, sagte er mit einer Stimme wie Samt, »lieber dich töten?«


  Eins zu Null, dachte Kevin und sah selbst von seinem hohen Standort aus, wie Aileron daraufhin erbleichte. Und obendrein ein geschicktes Ablenkungsmanöver.


  »Übrigens«, bemerkte Diarmuid wie nebenbei, »bin ich den Flußfesten überhaupt nicht erst nahe gekommen.«


  »Ihr seid wohl geflogen?« warf Jaelle bissig ein. Diarmuid bedachte sie mit seinem gütigsten Lächeln. »Nein. Wir haben den Saeren unterhalb der Daelschlucht überquert und sind am anderen Ufer mit Hilfe der dort angebrachten Haltegriffe wieder hinaufgeklettert.«


  »Das ist unerhört!« knurrte Aileron, der sich wieder erholte. »Wie kannst du in solchen Zeiten lügen?« Ein Raunen erhob sich unter den Versammelten.


  »Zufällig«, rief Kevin Laine nach unten und trat vor, damit er gesehen werden konnte, »spricht er die Wahrheit.« Alle Blicke richteten sich nach oben. »Die absolute Wahrheit«, fuhr Kevin mit allem Nachdruck fort. »Wir waren neun Mann.«


  »Erinnerst du dich«, fragte Diarmuid seinen Bruder, »an das Buch Nygath, das wir als Knaben gelesen haben?«


  Widerstrebend nickte Aileron.


  »Ich habe die Geheimschrift entziffert«, vertraute ihm Diarmuid heiter an. »Die eine, die wir nie haben enträtseln können. Darin wurden Stufen erwähnt, die Alorre, noch ehe er König wurde, vor fünfhundert Jahren in den Felshang von Cathal gehauen haben soll. Wir haben den Fluss überquert und sind mit ihrer Hilfe hinaufgeklettert. Das ist nicht ganz so töricht, wie es sich anhört  ein überaus nützlicher Übungsfeldzug war das. Und mehr.«


  Sie hielt den Kopf aufrecht, die Augen auf die Fenster gerichtet. Doch jedes Aufklingen seiner Stimme machte sich in ihrem Innern bemerkbar. Und mehr. Ist ein Falke kein Falke mehr, wenn er nicht allein fliegt?


  »Wie habt ihr den Fluss überquert?« fragte Herzog Niavin von Seresh mit einigem Interesse. Nun hatte er sie alle in seinem Bann, sah Kevin; die erste ungeheuerliche Lüge lag nun unter mehreren Schichten verborgen.


  »Mit Hilfe von Lorens Pfeilen und mit einem gespannten Seil, das auf die andere Seite führte. Aber verratet ihm das nicht«, bat Diarmuid fröhlich grinsend, ungeachtet des Dolches in seinem Arm, »sonst erfahre ich bestimmt niemals, wie die Geschichte ausgeht.«


  »Zu spät!« rief jemand hinter ihnen, aus der Mitte des Saals.


  Sie wandten sich alle danach um. Loren stand dort, zum ersten Mal seit dem Übergang angetan mit dem Mantel, der seine Macht zum Ausdruck brachte, gewebt aus zahlreichen Farben, die sich zu Silber vermischten. Und neben ihm befand sich der, der gesprochen hatte.


  »Seht her«, forderte Loren Silbermantel alle auf, »ich bringe euch den Zweimal Geborenen, von dem die Prophezeiung spricht. Hier ist Pwyll, der Fremde, der zu uns zurückgekehrt ist, Herr des Sommerbaums.«


  Ihm blieb kaum Zeit zum Ausreden, da brach auch schon ein ganz und gar unschicklicher Schrei aus der Seherin von Brennin hervor, und eine zweite Gestalt sprang über das Geländer der Galerie über ihren Köpfen und brüllte, noch während des Sprunges, vor Erleichterung und Freude auf.


  Kim war als erste bei ihm und nahm Paul so ungestüm in die Arme, dass es ihm den Atem raubte, und er erwiderte ebenso fest ihre Umarmung. Sie hatte Freudentränen in den Augen, als sie beiseite trat, um Kevin Platz zu machen, so dass er und Paul einander gegenüberstanden. Sie grinste, das war ihr klar, wie eine Närrin.


  »Amigo«, sagte Paul und lächelte.


  »Willkommen daheim«, begrüßte ihn Kevin schlicht, und dann sah der gesamte Adel Brennins in respektvollem Schweigen zu, wie die zwei einander umarmten.


  Mit leuchtenden Augen trat Kevin einen Schritt zurück. »Du hast es geschafft«, sprach er rundheraus seine Vermutung aus. »Du bist die Sache los, stimmts?«


  Und Paul lächelte wieder. »So ist es«, bestätigte er.


  Sharra, die alles beobachtete, ohne etwas zu verstehen, von der Gefühlstiefe einmal abgesehen, die diesem Vorgang zugrunde lag, sah nun Diarmuid auf die zwei zugehen und bemerkte die Freude in seinen Augen, die nicht vorgetäuscht war und keine Grenzen kannte.


  »Paul«, wandte er sich an ihn, »das ist ein leuchtender Faden, nach dem niemand Ausschau gehalten hat. Wir hatten um dich getrauert.«


  Schafer nickte. »Es tut mir leid um deinen Vater.« »Für ihn war die Zeit gekommen, denke ich«, entgegnete Diarmuid. Sie umarmten sich gleichfalls, und als sie das taten, wurde die Stille, welche im Saal herrschte, von einem lauten Getöse über ihren Köpfen unterbrochen, als Diarmuids Männer brüllten und mit den Schwertern rasselten. Paul hob die Hand, erwiderte damit diese Ehrenbezeigung.


  Dann änderte sich die Stimmung im Saal, das Zwischenspiel war vorbei, denn inzwischen war Aileron ebenfalls hinzugetreten und stand vor Paul, als Diarmuid beiseite ging.


  Scheinbar eine Ewigkeit musterten die beiden Männer einander, und der Ausdruck ihrer Gesichter war nicht zu deuten Keiner der Anwesenden konnte wissen, was vor zwei Nächten im Götterwald zwischen ihnen vorgefallen war, doch hier im Saal war irgend etwas spürbar, und zwar eine Angelegenheit von ungeheurer Tiefe.


  »Mörnir sei gepriesen«, sagte Aileron und fiel vor Paul auf die Knie.


  Einen Augenblick später war jedermann im Saal, bis auf Kevin Laine und die drei Frauen, seinem Beispiel gefolgt. Mit übervollem Herzen wurde Kevin plötzlich bezüglich Ailerons eines klar. Dies, genau dies war es. was ihn zum Führer machte, allein die Stärke seines Beispiels und seiner Überzeugungskraft. Selbst Diarmuid, sah er, hatte es seinem Bruder nachgetan.


  Sein Blick traf sich mit dem von Kim, über die Köpfe der knienden Brüder hinweg. Ohne genau zu wissen, wozu er in diesem Moment sein Einverständnis erklärte, nickte er und war tief bewegt, als er die Erleichterung sah, die sich auf ihrem Gesicht zeigte. Sie war ihm, wie es schien, doch nicht so fremd, unbeschadet ihres weißen Haares.


  Aileron erhob sich wieder, und alle anderen taten das gleiche. Paul hatte sich nicht vom Fleck gerührt und nichts gesagt. Er schien seine Kräfte zu schonen. Mit ruhiger Stimme erklärte der Prinz: »Wir sind über alle Maßen dankbar für das, was du uns gewoben hast.«


  Schafers Lippen gerieten in Bewegung, zeigten ein angedeutetes Lächeln. »Nun habe ich Euch doch Euren Tod nicht genommen«, waren seine Worte.


  Aileron versteifte sich; ohne zu antworten wirbelte er herum und begab sich erneut zum Thron. Nachdem er die Stufen erklommen hatte, drehte er sich wieder um und erfasste sie allesamt mit seinem zwingenden Blick. »Rakoth ist frei«, machte er ihnen klar. »Die Steine sind zerbrochen, und wir befinden uns im Krieg gegen die Finsternis. Ich sage euch allen, auch dir, mein Bruder « Hier wurde seine Stimme plötzlich rau. » ich sage euch, dass ich geboren bin, diese Auseinandersetzung zu führen. Ich habe das mein ganzes Leben lang gespürt, ohne es genau zu wissen. Nun weiß ich es. Dies ist mein Schicksal. Dies ist«, rief Aileron, und die Leidenschaft machte sein Gesicht leuchten, »dies ist mein Krieg!«


  Die Kraft, die hinter seinen Worten lag, war überwältigend, ein Aufschrei inniger Überzeugung, aus ganzem Herzen vorgebracht. Selbst in Jaelles erbittertem Blick war eine Art von Hinnahme zu lesen, und Diarmuids Gesicht war frei von Hohn.


  »Arroganter Hund«, schleuderte Paul Schafer ihm entgegen.


  Die Wirkung glich einem Tritt ins Gesicht. Sogar Kevin war davon betroffen. Er sah, wie Aileron den Kopf zurückwarf, wie er vor Verblüffung die Augen aufriss.


  »Wie anmaßend wollt Ihr Euch eigentlich noch aufführen«, fuhr Paul fort, trat vor und stellte sich vor Aileron. »Euer Tod. Eure Krone. Euer Schicksal. Euer Krieg. Euer Krieg?« Seine Stimme überschlug sich. Er stützte sich mit einer Hand am Tisch ab.


  »Pwyll«, versuchte Loren, ihn zu mäßigen, »Paul, warte.« »Nein!« knurrte Schafer. »Mir gefällt das nicht, und es gefällt mir nicht, mich dem fügen zu müssen.« Er wandte sich erneut Aileron zu. »Was ist mit den Lios Alfar?« verlangte er zu wissen. »Loren sagte mir, zwanzig von ihnen seien bereits tot. Was ist mit Cathal? Ist es nicht auch ihr Krieg?« Er deutete auf Sharra. »Und Eridu? Und die Zwerge? Ist dies etwa nicht Matt Sörens Krieg? Und wie steht es mit den Dalrei? Zwei von ihnen sind zu dieser Stunde hier, und siebzehn haben ihr Leben gelassen. Siebzehn Dalrei sind tot. Tot! Ist es etwa nicht ihr Krieg, Prinz Aileron? Und seht uns an. Seht Kim an  seht sie gefälligst an, was sie für Euch auf sich genommen hat. Und «


  Seine Stimme wurde heiser. » denkt einmal an Jen, wenn es Euch beliebt, nur eine Sekunde lang, ehe ihr alleinigen Anspruch auf alles erhebt.«


  Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Aileron hatte kein einziges Mal die Augen von Paul abgewandt, während dieser sprach, und er tat dies auch jetzt nicht. Als er selber das Wort ergriff, war sein Tonfall gänzlich anders, beinahe flehentlich. »Ich verstehe«, beteuerte er steif. »Ich verstehe alles, was Ihr sagt, doch ich kann nicht ändern, was ich nun einmal weiß. Pwyll, ich bin in diese Welt hineingeboren, um diesen Krieg auszufechten.«


  Seltsam beschwingt ergriff nun Kim Ford zum ersten Mal in aller Öffentlichkeit das Wort, als Seherin von Brennin. »Paul«, sprach sie, »ihr alle, ich muss euch mitteilen, dass ich dies vorausgesehen habe. Ysanne ebenfalls. Das ist der Grund, warum sie ihm Zuflucht gewährt hat. Paul, was er sagt, entspricht der Wahrheit.«


  Schafer sah sie an, und der heilige Zorn, an den sie sich so gut erinnerte, zu dem er früher, vor Rachels Tod, fähig gewesen war, verblasste vor ihrer eigenen inneren Überzeugung. Oh, Ysanne, dachte sie, während sie ihn schwinden sah, wie hast du dieser Last nur standhalten können?


  »Wenn du es mir sagst, will ich es glauben«, erklärte Paul, offensichtlich erschöpft. »Aber du weißt auch, dass es sein Krieg bleibt, selbst wenn er nicht Großkönig von Brennin ist. Er wird ihn in jedem Fall ausfechten. Mir erscheint dies der falsche Weg, einen König zu wählen.«


  »Hast du einen Vorschlag zu machen?« fragte Loren und versetzte sie allesamt in Erstaunen damit.


  »Ja«, antwortete Paul. Und ließ sie alle warten. »Ich schlage vor, die Göttin entscheiden zu lassen. Sie, die den Mond gesandt hat. Lasst ihre Priesterin ihren Willen zum Ausdruck bringen«, bot der Pfeil des Gottes nach einer Weile als einzige Alternative an und sah zu Jaelle hinüber.


  Alle folgten sie seinem Blick. Am Ende schien alles irgendwie unausweichlich darauf hinauszulaufen, dass die Göttin den einen König zu sich nahm und an seiner Stelle einen neuen aussandte.


  Sie hatte, während sich dieser Wortwechsel abspielte, nur auf den Moment gewartet, da sie sie allesamt unterbrechen und genau dies sagen konnte. Nun hatte er ihr diese Aufgabe abgenommen.


  Sie musterte ihn einen Augenblick lang, ehe sie sich erhob, hochgewachsen und schön, um ihnen den Willen Danas und Gwen Ystrats zu verkünden, wie es vor langer Zeit bei der Ausrufung von Königen üblich war. In einem Raum, in welchem sich soviel Macht manifestierte, war die ihre nicht die geringste und bei weitem die älteste.


  »Es gibt Anlass zur Sorge«, begann sie und warf einen Hasserfüllten Blick in die Runde, »dass erst ein Fremder nach Fionavar kommen muss, um euch an den ordnungsgemäßen Ablauf gewisser Dinge zu erinnern. Aber wie dem auch sei, höret nun, was der Göttin Wunsch und Wille «


  »Nein«, wurde sie von Diarmuid unterbrochen. Und es hatte den Anschein, als sei schließlich doch nichts so unausweichlich. »Tut mir leid, Herzchen. Bei aller Ehrerbietung vor Eurem strahlenden Lächeln, ich bin nicht bereit, mich diesem ›Höret der Göttin Wunsch und Willen‹ zu fügen.«


  »Du Narr!« rief sie aus. »Bist du darauf aus, verflucht zu werden?«


  »Man hat mich längst verflucht«, erwiderte Diarmuid mit einiger Leidenschaft. »Und zwar einige Male in letzter Zeit. Ich habe heute eine Menge durchgemacht, und ich brauche dringend einen Krug Bier. Soeben ist mir aufgegangen, dass ich es mir als Großkönig kaum erlauben könnte, des Abends rasch einmal im Keller vorbeizuschauen, und genau das habe ich zu tun vor, sobald wir meinen Bruder gekrönt haben und ich diesen Dolch in meinem Arm losgeworden bin.«


  Selbst Paul Schafer hielt sich bescheiden zurück angesichts der Erleichterung, die in jenem Moment im bärtigen Gesicht Ailerons da Ailell aufblitzte, dessen Mutter Marrien vom Geschlecht der Garantae gewesen war und der im späteren Verlauf dieses Tages von Jaelle, der Priesterin, zum Großkönig von Brennin gekrönt werden sollte, um das Reich und seine Verbündeten in den Krieg gegen Rakoth Maugrim und die Legionen der Finsternis zu führen.


  *


  Ein Bankett oder ein Fest gab es nicht; dies war eine Zeit der Trauer und des Krieges. Und so kam es, dass Loren bei Sonnenuntergang die vier um sich versammelte, zusammen mit den beiden jungen Dalrei, von denen Dave sich nicht trennen lassen wollte, im Stadtquartier des Magiers. Einer der drei hatte eine Wunde am Bein. Zumindest damit hatte seine Magie fertig werden können. Ein schwacher Trost, wenn man bedachte, wie viel ihm in letzter Zeit misslungen zu sein schien.


  Während er seine Gäste betrachtete, zählte er in Gedanken die Tage. Acht waren es; acht Tage, seit er sie hierhergebracht, und so vieles hatten sie durchgemacht. Er konnte weitreichende Veränderungen an Dave Martyniuks Gesicht ablesen, und an dem stillschweigenden Bund, der ihn mit den beiden Reitern vereinte. Dann, als der große Mann seine Geschichte erzählte, begann Loren zu begreifen, und er wunderte sich sehr. Ceinwen. Flidais im Pendaran. Und Oweins Horn, das Dave sich über die Schulter gehängt hatte.


  Was das auch immer für eine Macht gewesen war, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als er ausgerechnet diese fünf hierhergeholt hatte, groß war sie gewesen und tief greifend.


  In der Tat waren es fünf Menschen gewesen, nicht vier: Doch in diesem Raum waren nur vier versammelt, und die Gedanken an die Abwesende machten sich zwischen ihnen bemerkbar wie eine nachklingende Saite.


  Und wurden gleich in Worte gefasst. »Zeit, mit dem Nachdenken darüber zu beginnen, wie wir sie uns wiederholen«, stellte Kevin Laine nüchtern fest. Es war doch interessant, dachte Loren bei sich, wie es Kevin immer wieder gelang, instinktiv für sie alle zu sprechen. Es war unangenehm, aber es musste gesagt werden. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, bemerkte Loren unumwunden. »Aber ich muss euch darauf hinweisen: Wenn der schwarze Schwan sie gen Norden getragen hat, dann ist sie von Rakoth selber entführt worden.«


  Das Herz tat dem Magier weh. Trotz seiner bösen Vorahnungen hatte er sie hintergangen und zum Kommen ermutigt, sie den Svart Alfar überlassen, ihre Schönheit sozusagen mit eigenen Händen an den Gestank Avaias gebunden und sie zu Maugrim gesandt. Sollte es in den Hallen des Webers je eine Verhandlung über ihn geben, würde Jennifer unter denen sein, für die er sich zu verantworten hatte.


  »Spracht Ihr von einem Schwan?« fragte der hellhaarige Ritter. Levon. Ivors Sohn, an den er sich aus der Zeit vor genau zehn Jahren als Knaben erinnerte, am Vorabend seiner Fastenzeit. Nun war er ein Mann, wenn auch ein junger, und gebeugt unter der Last, dass zum ersten Mal unter seinem Befehl Menschen gestorben waren. Sie waren allesamt so jung, wurde ihm plötzlich klar, sogar Aileron. Wir ziehen in den Krieg gegen einen Gott, dachte er und wurde von entsetzlichen Zweifeln geplagt.


  Doch er verbarg sie. »Ja«, antwortete er, »ein Schwan. Avaia der Schwarze wurde er benannt, vor langer Zeit. Warum fragt Ihr danach?«


  »Wir haben ihn gesehen«, sagte Levon. »Am Abend vor dem Feuer des Berges.« Aus unerfindlichen Gründen schien das die Sache noch schmerzlicher zu machen.


  Kimberly bewegte sich unruhig, und sie wandten sich ihr zu. Das weiße Haar über ihrem jungen Gesicht war nach wie vor befremdlich. »Ich habe von ihr geträumt«, eröffnete sie ihnen. »Ysanne auch.«


  Und bei diesen Worten hatte noch eine Frau den Raum betreten, um deren Verlust Loren trauerte, noch ein Gespenst. Wir werden uns nicht mehr begegnen, du und ich, zumindest nicht diesseits der Nacht, hatte Ysanne zu Ailell gesagt.


  Diesseits und auch jenseits nicht, wie es schien. Sie war so weit fortgegangen, dass es sich nicht ermessen ließ. Er dachte an Lökdal. Colans Dolch, Seithrs Geschenk. Oh, die Zwerge vollbrachten unter den Bergen Unergründliches mit ihrer Macht.


  Kevin musste sich ein wenig anstrengen, das grimmige Schweigen zu beenden. »Himmel noch eins!« rief er aus. »Das ist eine schöne Wiedersehensfeier. Das müssen wir doch besser können!«


  Ein gelungener Versuch, dachte Dave Martyniuk und war selbst überrascht, wie gut er verstehen konnte, was Kevin da anstrebte. Mehr als ein Lächeln würde es allerdings nicht hervorrufen. Es war nicht. Da kam ihm mit ungeheurer Plötzlichkeit die Erleuchtung.


  »Nee«, entgegnete er langsam, wählte sorgsam seine Worte. »Das geht jetzt nicht, Kevin. Wir haben hier noch ein Problem.« Er verstummte und gab sich einem ganz neuen Gefühl hin, während die besorgten Blicke der anderen sich auf ihn richteten.


  Dann griff er in seine Satteltasche, die auf dem Boden neben ihm stand und holte etwas daraus hervor, das er über weite Strecken hinweg mitgeschleppt hatte. »Ich denke, du hast das Urteil im Fall McKay falsch interpretiert«, hielt er Kevin vor und warf ihm die von der Reise verschmutzten Notizen zum Thema Beweisführung quer über den Tisch hinweg zu.


  Zur Hölle damit, dachte Dave und beobachtete die anderen, selbst Levon, selbst Torc konnten sich der Ausgelassenheit und der Erleichterung hingeben. Da ist doch nichts dabei! Er wusste, dass sein Gesicht ein breites Grinsen zur Schau trug.


  »Was für ein urkomischer Mann«, stellte Kevin Laine mit uneingeschränkter Begeisterung fest. Er lachte immer noch. »Ich brauche was zu trinken«, rief Kevin aus. »Wir alle brauchen was. Und du«, dabei zeigte er auf Dave, »hast Diarmuid noch nicht kennen gelernt. Ich glaube, er wird dir noch besser gefallen als ich.«


  Eine sonderbare Bemerkung, dachte Dave, während sie aufbrachen, noch dazu eine, über die er würde nachdenken müssen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass er zumindest diesmal zu einem guten Ergebnis gelangen würde.


  Die fünf jungen Männer machten sich auf den Weg zum Schwarzen Keiler. Kim dagegen folgte einem Gefühl, das seit der Krönung immer stärker geworden war, entschuldigte sich und kehrte in den Palast zurück. Dort angekommen klopfte sie an eine Tür am Ende des Ganges, der zu ihrer eigenen führte. Sie machte einen Vorschlag, und der wurde angenommen. Kurze Zeit später, in ihren eigenen Gemächern, stellte sich heraus, dass ihre Intuitionen in dieser Hinsicht durch nichts in ganz Fionavar beeinträchtigt wurden.


  Matt Sören schloss hinter ihnen die Tür. Er und Loren sahen einander an, zum ersten Mal an jenem Tag allein.


  »Nun auch noch Oweins Horn«, resümierte schließlich der Magier, wie um einen längeren Meinungsaustausch zu beschließen.


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Eine ernste Sache«, stimmte er zu. »Wirst du versuchen, sie zu erwecken?«


  Loren stand auf und ging hinüber ans Fenster. Es regnete wieder. Er streckte die Hand aus, um ihn wie ein Geschenk aufzunehmen.


  »Ich nicht«, versicherte er endlich. »Aber sie könnten es versuchen.«


  Der Zwerg sagte leise: »Du hast dich zurückgehalten, nicht wahr?«


  Loren drehte sich um. Seine Augen, tiefliegend unter den dichten grauen Augenbrauen, waren unbewegt, doch es lag nach wie vor Kraft in ihnen. »Das habe ich«, gab er zu. »Sie sind allesamt von Mächten durchdrungen, die Fremden und unsere eigenen Leute. Wir müssen ihnen Raum gewähren.«


  »Sie sind sehr jung«, warf Matt Sören ein.


  »Das weiß ich.« »Du bist dir deiner Sache sicher? Du wirst zulassen, dass sie diese Bürde tragen?«


  »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher«, antwortete der Magier. »Aber ja, ich werde zulassen, dass sie sie tragen.«


  »Wir werden dabei sein?« Da lächelte Silbermantel. »O mein Freund«, sagte er, »wir werden unsere Schlacht bekommen, keine Angst. Wir müssen zulassen, dass die Jungen die Bürde tragen, doch noch vor dem Ende könnte es sein, dass du und ich die größte Schlacht von allen zu schlagen haben.«


  »Du und ich«, grollte der Zwerg mit seiner tiefen Stimme. Und daraus las der Magier eine ganze Reihe von Dingen ab, unter denen Liebe nicht die geringste aller Empfindungen war.


  


  Am Ende hatte der Prinz zahlreiche Krüge mit Bier genossen. Dafür gab es unendlich viele Gründe, allesamt waren es gute.


  In der Zeremonie, die am Nachmittag stattgefunden hatte, war er zu Ailerons Thronfolger ernannt worden. »Das«, hatte er gesagt, »wird ja langsam zur Gewohnheit.« Ein Satz, mit dem er nur das Offensichtliche zum Ausdruck brachte. Doch man zitierte ihn überall im Schwarzen Keiler. Er leerte noch einen Krug. Oh, unendlich viele Gründe hatte er.


  Schließlich gewann er den Eindruck, allein zu sein und in seinen eigenen Gemächern im Palast, den Gemächern des Prinzen Diarmuid dan Ailell, Thronfolger des Königs von Brennin. Ja, ja.


  Es war längst zu spät, um sich noch schlafenlegen zu wollen. Über die Außenmauern des Palastes machte er sich, wenn auch wegen seines Arms unter Mühen, auf den Weg zu Sharras Balkon.


  Ihre Kammer war leer. Einer Eingebung folgend hangelte er sich zwei Zimmer weiter, dorthin, wo Kim Ford schlief. Das war harte Arbeit, mit seiner Wunde. Als er endlich über die Balustrade kletterte, wobei er den Baum benutzen musste, um einen immer noch unsicheren Halt zu finden, bekam er zur Begrüßung zwei Bottiche mit eiskaltem Wasser ins Gesicht. Und niemand hielt sie davon ab, noch gebot jemand dem Gelächter von Shalhassans Tochter und der Seherin von Brennin Einhalt, die sich vor einigen Stunden schon auf dem Weg zu einer ganz unerwarteten Freundschaft begeben hatten.


  Recht traurig über sein Pech schlüpfte der Thronerbe zuletzt wieder ins Innere des Palastes und machte sich tropfnass auf ins Zimmer der Hofdame Rheva.


  Man suchte sich Trost, wo man nur konnte, in solchen Zeiten. Wie dem auch sei, irgendwann schlief er ein. Während sie selbstgefällig auf ihn herabschaute, hörte Rheva ihn wie im Traum flüstern: »Sie alle beide.« Sie begriff nicht ganz, was er meinte, aber er hatte gerade erst ihre Brüste gelobt und sie war keineswegs ungehalten.


  Kevin Laine, der ihr die Worte vielleicht hätte erklären können, lag ebenfalls wach und hörte sich die sehr lange, sehr private Geschichte Pauls an. Der wieder sprechen konnte, wie es schien, und das auch wollte. Als Schafer fertig war, erzählte Kevin die seine, genauso lang und breit.


  Zum Schluss sahen sie einander an. Der Morgen graute. Nach einer Weile mussten sie lächeln, trotz Rachel, trotz Jean, trotz alledem.


  


  Kapitel 16


  


  Am Morgen kam er, sie zu holen. Sie hatte geglaubt, die Tiefen der Verzweiflung bereits im Verlauf der letzten Nacht ausgelotet zu haben, als der Schwan vor dem Eisentor von Starkadh gelandet war. Aus der Luft hatte sie es von weitem schon gesehen, krass abgesetztes Schwarz vor den weißen Flächen der Gletscher. Dann, als sie näher herangeflogen kamen, wurde sie von seinem Anblick beinahe physisch erschlagen: von den riesenhaften, aufeinander getürmten Brocken fensterlosen Gesteins, zwielichtig, trutzig. Die Festung eines Gottes.


  Dunkelheit und Kälte hatten geherrscht, als seine Diener sie von dem Schwan losbanden. Fest zupackende Hände hatten sie  denn ihre Beine waren taub  ins Innere Starkadhs gezerrt, wo es nach Moder und verwesendem Fleisch stank, trotz der Kälte, und die wenigen Lampen giftig grün glühten. Sie hatten sie allein in eine Kammer gestoßen, und sie war schmutzig und erschöpft auf das eine besudelte Strohlager auf dem eisigen Fußboden gesunken. Es roch nach Svart Alfar.


  Doch sie lag noch lange Zeit wach, zitternd, so bitterkalt war es. Als sie tatsächlich einschlief, war es ein unruhiger Schlaf, und der Schwan flog durch ihre Träume und stimmte ein kaltes Triumphgeschrei an.


  Sie erwachte in der Gewissheit, dass die Schrecken, welche sie durchgestanden hatte, nur eine Zwischenstation auf dem langen Weg in die Tiefe waren, und dass der Boden in der Finsternis zwar noch nicht zu sehen war, aber dennoch auf sie wartete. Sie war auf dem Weg dorthin.


  Jetzt war es allerdings nicht mehr völlig dunkel in der Kammer. An der gegenüberliegenden Wand loderte ein helles Feuer, und in der Mitte des Raums sah sie ein breites Bett stehen, und das Herz verkrampfte sich ihr, als sie darin das Bett ihrer Eltern erkannte. Da überkam sie eine Vorahnung, vollständig und deutlich war das Bild: Sie war hier, um zerbrochen zu werden, und an diesem Ort war keine Gnade zu erwarten. Hier hauste ein Gott.


  Und in eben diesem Moment war er da, war er eingetroffen, und sie spürte mit Bestürzung, dass ihre Seele entblößt wurde, als ziehe man die Schale von einer Frucht. Einen Augenblick kämpfte sie dagegen an, dann wurde sie von allen Seiten umklammert, heimgesucht von der Gemächlichkeit, mit der er sie entkleidete. Sie befand sich in seiner Festung. Sie war ihm ausgeliefert, das machte er ihr klar. Sie würde auf dem Amboss seines Hasses zerschmettert werden.


  Es war vorbei, ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Ihr Sehvermögen kehrte zurück, langsam, verschwommen; ihr ganzer Körper zitterte heftig, sie hatte ihn nicht in der Gewalt. Sie wandte den Kopf und sah Rakoth.


  Sie hatte sich geschworen, nicht zu schreien, doch an diesem Ort waren alle Schwüre nichts wert, bei seinem Anblick.


  Von außerhalb der Zeit war er gekommen, jenseits der Hallen des Webers, eingebrochen in das Muster des Gewirks. In sämtlichen Welten war seine Gegenwart spürbar, doch fleischgeworden war er in Fionavar, der Ersten der Welten, auf die es ankam.


  Hier hatte er den Fuß auf das Eis gesetzt und damit das Nordland zum Ort seiner Machtausübung erkoren, und hier hatte er die zackenbewehrte Feste Starkadh errichtet. Und als sie fertig gestellt war, einer Klaue gleich, einem Krebsgeschwür hoch im Norden, war er auf den höchsten Turm gestiegen und hatte seinen Namen hinausgeschrien, damit der Wind ihn den zahm gewordenen Göttern zutrage, vor denen er keine Angst hatte, denn er war bei weitem stärker als sie alle.


  Rakoth Maugrim, der Entwirker. Cernan war es, der Waldgott mit dem Hirschgeweih, der die Bäume rauschen ließ und damit seinem Anspruch spottete, und spöttisch benannten sie ihn um: Sathain, der Verhüllte, und Mörnir, Beherrscher des Donners, sandte Blitze herab, um ihn vom Turm zu vertreiben.


  Und die ganze Zeit über sangen die Lios Alfar, gerade erst zum Leben erweckt, in Daniloth vom Licht, und Licht war in ihren Augen, in ihrem Namen, und er empfand ihnen gegenüber unvergänglichen Hass.


  Zu früh war er zum Angriff übergegangen, auch wenn es den Sterblichen wie nach langen Jahren vorgekommen sein mochte. Und in der Tat gab es damals in Fionavar Sterbliche, denn lorweth war von jenseits des Meeres gekommen, aufgrund eines Traums, den Mörnir ihm mit Zustimmung der Mutter gesandt hatte, um Paras Derval in Brennin nahe dem Sommerbaum zu gründen, und sein Sohn hatte dort geherrscht, und der Sohn seines Sohns, und dann hatte Conary den Thron bestiegen.


  Und zu jener Zeit war Rakoth wutentbrannt aus dem Eis herabgekommen.


  Und war nach erbitterter Auseinandersetzung zurückgedrängt worden. Nicht von den Göttern  denn in der Zwischenzeit hatte der Weber gesprochen, zum ersten und einzigen Mal gesprochen. Er sagte, die Welten seien nicht gewoben worden, um den Mächten von jenseits der Zeit als Schlachtfeld zu dienen, und wenn Maugrim in seine Schranken verwiesen werde, dann durch die Kinder, und die Götter dürften sich höchstens ein wenig einmischen. So war es geschehen. Sie hatten ihn unter dem Berg angekettet, obwohl er nicht sterben konnte, und sie hatten die Wachtsteine geschaffen, damit sie rot erglühten, sobald er auch nur eine Kostprobe seiner Kräfte gab.


  Diesmal würde es anders kommen. Nun würde seine Geduld Früchte tragen, die er zerquetschen konnte, denn diesmal war er geduldig gewesen. Selbst als er den Ring der Wächter durchbrochen hatte, war er reglos unter dem Rangat liegen geblieben, hatte die Qualen der Kette ertragen, hatte sie gar genossen, um sich die Rache zu versüßen, welche die Zukunft brachte. Erst als Starkadh, aus verfallenen Trümmern aufgebaut, wieder hoch in den Himmel ragte, war er unter dem Berg hervorgekommen und hatte sie mit einem Feuerstoß des Triumphs wissen lassen, dass er frei war.


  Oh, diesmal würde er sich Zeit lassen. Er würde sie allesamt zerbrechen, einen nach dem anderen. Er würde sie mit der Hand zerquetschen. Seiner einzigen Hand, denn die andere lag schwärzlich und schwärend unter dem Rangat, nach wie vor umschlungen von Ginserats unversehrter Kette, und dafür wie für alles andere sollten sie den vollen Preis zahlen, in vollem Ausmaß, ehe sie sterben durften.


  Angefangen mit dieser hier, die nichts wusste, wie er feststellte, und damit unbrauchbar wurde, ein Spielzeug, erste Nahrung gegen seinen Hunger, und, schön wie die Lios, obendrein ein Vorgeschmack auf die Möglichkeit, sein ältestes Verlangen zu stillen. Er drang in sie ein, in Starkadh war das ganz einfach, er kannte sie durch und durch, und er machte sich an die Arbeit.


  Sie hatte recht gehabt. Der Boden war so tief unten, die tiefsten Tiefen der Nacht lagen jenseits dessen, was sie je hätte erahnen können. In jenem Augenblick konfrontiert mit seinem Hass, einer unverhüllten, alles verschlingenden Macht, sah Jennifer, dass er riesengroß war, sich aus großer Höhe zu ihr herabbeugte, die eine Hand klauenbewehrt, grau wie im Siechtum, die andere verschwunden, so dass nur ein Armstumpf übrig blieb, aus dem ununterbrochen schwärzliches Blut tropfte. Sein Gewand war schwarz, irgendwie noch dunkler als schwarz, als schlucke es das Licht, und unter der Kapuze, die er trug, gab es  welch ein Entsetzen  kein Gesicht. Nur Augen, an denen sie sich verbrannte wie an Karboneis, so kalt waren sie und zugleich rotglühend wie Höllenfeuer. Oh, welche Sünde, welche Sünde sollte sie angeblich begangen haben, dass man sie dem aussetzte?


  Stolz? Denn stolz war sie, das wusste sie, zum Stolz war sie erzogen. Doch wenn Stolz der Grund war, dann wünschte sie sich, er möge sie auch hier nicht verlassen, vor dem Ende, da die Finsternis über sie herfiel. Ein süßes Kind war sie gewesen, eine starke Persönlichkeit, mit freundlichem Wesen, das sich allerdings hinter natürlicher Vorsicht verbarg, sich anderen Seelen nicht so leicht öffnete, denn sie vertraute nur sich selbst. Stolz war sie gerade darauf, und Kevin Laine hatte ihn als erster Mensch als das erkannt, was er war, und ihn offen gelegt, damit sie ihn verstehen lerne, ehe er sich zurückgezogen hatte, damit sie im Verstehen wachse. Ein Geschenk, das für ihn schmerzlich gewesen sein musste. Nun war er in weiter Ferne, und worauf, oh, worauf kam es an diesem Ort schon an? Kam es darauf an, warum er das getan hatte? Offensichtlich nicht, außer dass wir am Ende ohnehin allein bleiben, wo immer es auch auf uns zukommen mochte. So geschah es, dass Jennifer sich von ihrem Lager auf dem Boden erhob, das Haar wirr und verfilzt, den Gestank Avaias am zerfetzten Gewand, das Gesicht verschmutzt, den Körper voller blauer Flecke und Schnittwunden, und sie unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme und schleuderte ihm entgegen: »Von mir bekommst du nichts als das, was du dir nimmst.«


  Und an jenem abscheulichen Ort erblühte ihre Schönheit wie ein entfesseltes Licht, weiß leuchtend von Mut und blendender Reinheit.


  Doch dies war die Feste der Finsternis, der Ort größter Machtentfaltung, und er entgegnete: »Dann werde ich dir alles nehmen«, und verwandelte sich vor ihren Augen in ihren Vater.


  Da wurde alles noch schlimmer. Man entzieht sich in Gedanken, erinnerte sie sich einmal gelesen zu haben, wenn man gefoltert wird, wenn man vergewaltigt wird, schickt man nach einiger Zeit sein Bewusstsein an einen anderen Ort, weit weg von dort, wo man Schmerzen erleidet. Man schickt es so weit weg, wie man kann.


  Zur Liebe, zur Erinnerung an die Liebe, einem Strohhalm, an den man sich klammern konnte.


  Nur sie schaffte das nicht, denn wohin sie sich auch wandte, er war bereits da. Es gab kein Entkommen hin zur Liebe, nicht einmal in ihrer Kindheit, denn dort lag ihr Vater nackt auf dem Bett mit ihr  auf dem Bett ihrer Mutter  und nirgendwo gab es noch Reinheit. »Du wolltest doch die erste aller Prinzessinnen sein«, raunte James Lowell zärtlich. »Oh, das bist du jetzt, das bist du. Erlaube mir, dass ich dies mit dir mache, und dies, dir bleibt keine Wahl, du hast das doch schon immer so gewollt.«


  Alles. Alles nahm er ihr. Und die ganze Zeit hatte er nur eine Hand, und die andere mit dem faulenden Stumpf ließ sein schwärzliches Blut auf ihren Körper tropfen, das Brandwunden hinterließ, wo es mit ihr in Berührung kam.


  Dann verwandelte er sich wieder und immer wieder, verfolgte sie durch sämtliche Windungen ihrer Seele. Nirgendwo, nirgendwo konnte sie auch nur den Versuch wagen, sich zu verbergen. Denn nun fiel Pater Lauglin über sie her, drang in sie ein, zerriss sie, rieb sie wund, er, dessen Sanftheit für sie zeit ihres Lebens eine Zuflucht bedeutet hatte. Und danach kam, sie hätte darauf vorbereitet sein müssen  o Mutter Gottes, welche Sünde hatte sie begangen, was hatte sie getan, dass das Böse sie so in der Gewalt haben konnte? Denn nun kam Kevin, brutal und verzehrend, verbrannte sie mit dem Blut seiner fehlenden Hand. Kein Ort, wohin sie sich wenden konnte, gab es denn auf sämtlichen Welten keinen? Sie war so weit, so weit gegangen, und er war so ausladend, an sämtlichen Orten war er, überall, und das einzige, was ihm nicht gelingen wollte, war die Wiederherstellung seiner Hand, doch was nützte ihr das denn, oh, was denn?


  Das ging so lange weiter, bis inmitten der Schmerzen die Zeit aus den Angeln gehoben wurde, inmitten der Stimmen, des Umhertastens in ihrem Innersten wie mit einer Kelle, mühelos. Einmal verwandelte er sich in einen Mann, den sie nicht kannte, sehr groß, dunkelhaarig, ein Gesicht mit energischem Kinn, nun im Hass verzerrt, mit hervorquellenden braunen Augen  aber sie kannte ihn nicht, sie wusste, dass sie ihn nicht kannte. Und dann am Ende war er, und das entsetzte sie am meisten, wieder er selbst, riesenhaft übermannte er sie, die Kapuze auf grauenvolle Weise zurückgeschlagen, darunter das Nichts, endloses Nichts, bis auf die Augen, die sie in Fetzen rissen, die erste süße Frucht seiner langen Rache.


  Längst war alles vorbei, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie atmete, sie war noch am Leben. Nein, sagte sie in Gedanken, und ihre Seele fand letzten Halt dort, wo es am dunkelsten war, wo das einzige Licht ihr eigenes war, so schwach. Und doch schrie sie in Gedanken ein zweites Mal Nein; und öffnete die Augen, sah ihm ins Gesicht und richtete noch einmal das Wort an ihn: »Du kannst sie mir nehmen«, presste Jennifer mit gequälter, schmerzerfüllter Stimme hervor, »aber ich werde sie dir nicht geben, und obendrein hat jeder von ihnen zwei Hände.«


  Und er lachte, denn ihr Widerstand bereitete ihm Freude, unerwartet verstärktes Vergnügen. »Dafür«, versicherte er, »sollst du alles verlieren. Ich werde mir deinen Willen zum Geschenk machen.«


  Sie verstand ihn nicht, aber nach einer Weile war plötzlich noch jemand in der Kammer, und während eines Momentes der Umnachtung glaubte sie, es handle sich um Matt Sören.


  »Wenn ich diesen Raum verlasse«, erklärte Rakoth, »gehörst du Blöd, denn er hat mir etwas verschafft, nach dem mich gelüstete.« Der Zwerg, nun doch nicht Matt, grinste. In seinem Gesicht stand das Verlangen zu lesen. Sie war nackt, wusste sie. Entblößt.


  »Du wirst ihm alles geben, wonach er verlangt«, sagte der Entwirker. »Er wird es sich nicht nehmen müssen, du wirst geben und immer wieder geben, bis du stirbst.« Er wandte sich dem Zwerg zu. »Sie gefällt dir?«


  Blöd konnte bloß nicken; seine Augen waren erschreckend. Wieder lachte Rakoth, dies war das Lachen, das mit dem Wind gekommen war. »Sie wird alles tun, was du verlangst. Ist der Morgen vorüber, sollst du sie jedoch töten. Ganz wie es dir gefällt, aber sterben muss sie. Ich habe meine Gründe.« Und Sathain, der Verhüllte, trat vor und berührte sie noch einmal, mit der verbliebenen Hand, zwischen den Augen.


  Und oh, es war immer noch nicht vorbei. Denn nun war der letzte Strohhalm nicht mehr da, der letzte Halt, an den sie, Jennifer, sich geklammert hatte.


  Er verließ den Raum. Er ließ sie mit dem Zwerg allein. Das, was von ihr übrig war.


  Blöd leckte sich die Lippen. »Steh auf«, gebot er, und sie erhob sich. Sie konnte nicht anders. Es gab keinen Strohhalm mehr, kein Licht.


  »Bettle darum«, verlangte er, und oh, was für eine Sünde war das gewesen? Doch noch während ihr Flehen unabänderlich aus ihr hervorbrach, während seine unflätigen Beschimpfungen auf sie herabregneten und dann schwere Schmerzen, die ihn erregten  während sie dies alles durchlitt, entdeckte sie etwas. Keinen Lichtschimmer, denn Licht gab es nicht mehr, es war erloschen; doch da, im allerletzten Augenblick, war ihr als einziges ihr Stolz geblieben. Sie würde nicht schreien, würde nicht verrückt werden, es sei denn, er befahl es ihr, und sollte er das tun, hieß das nach wie vor, dass er es sich nahm, dass sie es ihm nicht gab.


  Doch nach einer Weile wurde er ihrer überdrüssig und richtete, eingedenk der Befehle, die er erhalten hatte, seine Gedanken darauf, sie zu töten. Er war erfinderisch, und nach einiger Zeit hatte es den Anschein, als erlege der Schmerz ihr nun doch Unmögliches auf. Mit Stolz kommt man nicht weit, und selbst Prinzessinnen können sterben, und so geschah es, dass sie doch noch zu schreien begann, als der Zwerg anfing, ihr ernsthaft weh zu tun. Kein Strohhalm, kein Name, nichts blieb ihr als die Finsternis.


  *


  Als am Morgen die Gesandten aus Cathal den Großen Saal von Paras Derval betraten, stellten sie mit augenscheinlicher Verblüffung fest, dass ihre Prinzessin sie dort erwartete, um sie willkommen zu heißen.


  Kim Ford kämpfte vergebens gegen ein Kichern an. Sharras Beschreibung der möglichen Reaktionen auf Seiten der Gesandten deckte sich auf so wunderbare Weise mit der Wirklichkeit, dass sie mit Sicherheit wusste, wenn sie auch nur einen Seitenblick auf die Prinzessin warf, würde sie sich blamieren. Sie hielt bewusst den Blick gesenkt.


  Bis Diarmuid herbeigeschlendert kam. Die Sache mit den Wasserbottichen gestern Nacht hatte genau jene Art Albernheit bei den zwei Frauen hervorgerufen, die eine beginnende Freundschaft festigt. Lange hatten sie miteinander gelacht. Erst später war Kim eingefallen, dass der Mann verletzt war, womöglich in mehr als nur einer Hinsicht. Außerdem hatte er am Nachmittag dafür gesorgt, dass Sharra nicht nur das Leben, sondern auch ihr Stolz erhalten blieb, und er hatte ihnen empfohlen, sie sollten seinem Bruder die Krone aufsetzen. Daran hätte sie natürlich denken müssen, sagte sie sich, aber zu dem Zeitpunkt konnte sie es nicht, sie konnte einfach nicht die ganze Zeit ernst und feinfühlig sein.


  Außerdem gab es gegenwärtig keinerlei Anzeichen dafür, dass der Prinz schwer getroffen war. Im Schutz von Gorlaes dröhnender Stimme  es war ein wenig überraschend gekommen, dass Aileron ihn gleich wieder zum Kanzler ernannt hatte  schlich er sich an die beiden Frauen heran. Seine Augen blickten klar, sehr blau, und seinem Verhalten war kein Hinweis zu entnehmen, dass er sich vor wenigen Stunden sinnlos betrunken hatte, es sei denn in seinem leicht angestrengten Blick.


  »Ich hoffe«, raunte er Sharra zu, »der gestrige Tag hat Euren Drang befriedigt, mit Gegenständen nach mir zu werfen.«


  »Darauf würde ich an Eurer Stelle nicht zählen«, entgegnete Sharra herausfordernd.


  Er machte seine Sache gut, stellte Kim fest. Nun hielt er inne, um ihr einen kurzen, spöttischen Blick zu gönnen, wie einem unartigen Kind, ehe er sich wieder der Prinzessin zuwandte. »Das«, bemerkte er leichthin, »wäre schade. Erwachsene Menschen haben Besseres zu tun.« Und er entfernte sich elegant und selbstbewusst, um sich neben seinen Bruder zu stellen, wie es dem Thronfolger geziemte.


  Kim kam sich unverständlicherweise wie bestraft vor; die Sache mit dem Wasser war entsetzlich kindisch gewesen. Andererseits, fiel ihr plötzlich wieder ein, war er gerade dabei gewesen, in ihre Gemächer zu steigen! Er hatte verdient, was er bekommen hatte, und mehr als das.


  Was jedoch, obwohl es zweifelsohne stimmte, gar nicht von Belang zu sein schien. Im Augenblick kam sie sich immer noch wie ein kleines Kind vor. Gott, den bringt nichts aus der Ruhe, dachte sie und spürte, wie sich Sympathie für ihren neuesten Freund in ihr regte. Sympathie und, weil sie ehrlich mit sich war, auch ein klein wenig Neid.


  Währenddessen begann sie zu verstehen, warum Gorlaes immer noch Kanzler war. Kein anderer hätte den notwendigen Ritualen, die Prozeduren dieser Art begleiteten, soviel Glanz verleihen können. Oder sie auch nur alle im Kopf gehabt. Er beherrschte die Szene ganz überlegen, und Aileron wartete überraschend geduldig, als ein zweiter Mann, auf seine Weise ebenso gutaussehend wie der erste, auf sie zutrat.


  »Was«, fragte Levon ohne lange Vorrede und Grußworte, so direkt wie der Wind, »ist das für ein Ring, den Ihr da tragt?«


  Das war etwas anderes. Nun war es die Seherin von Brennin, die ihren prüfenden Blick auf ihn richtete. »Der Baelrath«, antwortete sie ihm leise. »Der Kriegsstein, so wird er genannt. Es ist Teil der ungezähmten Magie.«


  Das verfehlte nicht seine Wirkung auf ihn. »Vergebt mir, aber warum tragt Ihr ihn?«


  »Weil die letzte Seherin ihn mir gegeben hat. Sie träumte davon, dass er an meinem Finger steckt.«


  Er nickte, und seine Augen weiteten sich. »Gereint hat mir erzählt, dass es so etwas gibt. Wisst Ihr denn, was er bedeutet?«


  »Nicht ganz. Wisst Ihr es?« Levon schüttelte den Kopf. »Nein. Wie sollte ich? Das liegt weit außerhalb meiner Welt, Frau. Ich kenne die Eltor und die Ebene. Aber mir ist ein Gedanke gekommen. Wärt Ihr bereit, Euch hinterher mit mir zu unterhalten?«


  Er war wirklich außerordentlich anziehend, ein unruhiges Schlachtross, beengt durch diesen Saal. »Gewiss«, erwiderte sie.


  Wie der Zufall es wollte, erhielten sie nie die Gelegenheit, ihr Vorhaben durchzuführen.


  


  Kevin, der den Frauen gegenüber mit Paul zusammen neben einer der Säulen stand, war im Stillen darüber beglückt, wie klar im Kopf er sich fühlte. Sie hatten am vergangenen Abend ungeheure Mengen Bier konsumiert. Aber er verfolgte mit voller Aufmerksamkeit, wie zunächst Gorlaes und dann Galienth, der Gesandte aus Cathal, ihre offiziellen Ansprachen beendeten.


  Aileron erhob sich. »Ich danke Euch«, sagte er ohne sonderliche Betonung, »für Euer Kommen und für Eure freundlichen Worte über meinen Vater. Wir sind Shalhassan sehr verbunden, dass er sich veranlasst sah, seine Tochter und Erbin auszusenden, damit sie sich mit uns berate. Dieses Vertrauen ehrt uns, und solche Zeichen des Vertrauens müssen wir einander in den Tagen, die vor uns liegen, immer wieder entgegenbringen.«


  Der Gesandte, der, wie Kevin wusste, nicht die leiseste Ahnung hatte, wie Sharra hierher gelangt war, nickte in weisem Einverständnis. Der König fuhr im Stehen fort:


  »Bei dieser Beratung soll allen das Recht eingeräumt werden, die Stimme zu erheben, denn anders kann es nicht sein. Allerdings bin ich mir darüber im Klaren, dass der Vorzug, als erster zu euch zu sprechen, nicht mir gebührt, sondern dem Ältesten unter uns und dem, dessen Volk die Wut Rakoths am besten kennt. Na-Brendel aus Daniloth, bist du bereit, für die Lios Alfar das Wort zu ergreifen?« Nachdem er geendet hatte, verweilte Ailerons Blick einen Moment lang fragend auf Paul Schafers Gesicht.


  Dann wandten sich aller Augen dem Lios zu. Aufgrund seiner Wunden immer noch humpelnd trat Brendel in ihre Mitte, und mit ihm kam, um ihn zu stützen, der Mann, der in den vergangenen drei Tagen kaum von seiner Seite gewichen war. Tegid führte Brendel behutsam nach vorn, zog sich dann ungewohnt scheu wieder zurück, und der Lios Alfar stand ganz allein zwischen ihnen, mit Augen von der Farbe des Meeres bei Regenwetter.


  »Ich danke Euch, Großkönig«, begann er. »Ihr erweist mir und meinem Volk in diesem Saal Ehre.« Er verstummte kurz, um dann fortzufahren: »Die Lios sind nie für die Kürze ihrer Ansprachen bekannt gewesen, denn für uns verstreicht die Zeit langsamer als für euch, doch derzeit ist Eile geboten und ich werde nicht allzu lange sprechen. Über zwei Dinge mache ich mir Gedanken.« Er blickte sich um.


  »Vor tausend Jahren, noch vor dem Berg, wurden fünf Völker benannt, Wache zu halten. Vier davon sind heute vertreten: Brennin und Cathal, die Dalrei und die Lios Alfar. Keiner unserer Wachtsteine ist rot erglüht, und doch ist Rakoth frei. Wir haben keine Warnung erhalten. Der Kreis wurde durchbrochen, meine Freunde, und daher « Er zögerte, dann sprach er den Gedanken aus, der ihnen allen gemeinsam war: »und daher müssen wir uns vor Eridu in acht nehmen.«


  Eridu, dachte Kim, und erinnerte sich an Eilathens wirbelnde Vision dieses Landes. Wild und schön war es, bewohnt von einer Rasse dunkelhaariger, finsterer, gewalttätiger Männer.


  Und den Zwergen. Sie drehte sich um und sah, dass Matt Sören mit ausdruckslosem Gesicht zu Brendel hinüberschaute.


  »Dies ist mein erster Rat«, führte der Lios weiter aus. »Der andere hat mehr mit der Sache selbst zu tun. Sollte Rakoth sich gerade jetzt erst befreit haben, dann lässt sich Starkadh, sogar mit seinen Kräften, nicht sogleich wieder aufbauen. Er hat sich zu früh bemerkbar gemacht. Wir müssen angreifen, ehe diese Festung seine Macht aufs Neue im Eis verankert. Ich rate euch allen, im Anschluss an diese Versammlung aufzubrechen und unsererseits dem Entwirker den Krieg zu bringen. Wir haben ihn einmal gefesselt, und wir werden es ein zweites Mal tun!«


  Er glich einer Flamme; er feuerte sie alle an mit seiner brennenden Entschlossenheit. Sogar Jaelle, sah Kevin, hatte einen Anflug von Röte im Gesicht.


  »Keiner«, äußerte sich Aileron dazu und erhob sich wieder, »hätte meine eigenen Gedanken deutlicher zum Ausdruck bringen können. Wie denken die Dalrei darüber?«


  Durch die nun aufgeladene Atmosphäre trat Levon vor, nicht ganz sicher in seiner Rolle, aber gefasst, und Dave überkam Stolz, als er seinen neuen Bruder sagen hörte: »Nie in unserer langen Geschichte haben die Reiter das Großkönigtum in Zeiten der Not im Stich gelassen. Ich bin in der Lage, euch allen mitteilen zu können, dass die Söhne Revors den Söhnen Conarys und Colans in die Rükwüste und darüber hinaus folgen werden in den Krieg gegen Maugrim. Aileron, Großkönig, ich gebe mein Leben in Eure Hände, und mein Schwert; fangt damit an, was Ihr wollt. Die Dalrei werden zu Euch halten.«


  Leise trat Torc an seine Seite. »Und ich«, gelobte er. »Mein Leben, mein Schwert.«


  Ernst und mit hocherhobenem Haupt nickte Aileron ihnen beifällig zu. Ein wahrhaftiger König, dachte Kevin. Und von diesem Augenblick an war auch er dabei.


  »Und Cathal?« fragte Aileron und wandte sich Galienth zu. Doch es war eine andere Stimme, die seine Fragen beantwortete.


  »Vor tausend Jahren«, ließ sich Sharra, Tochter Shalhassans, Erbin Shalhassans, vernehmen, »haben die Männer des Gartenlandes im Bael Rangat gekämpft und ihr Leben gelassen. Sie haben in Celidon Krieg geführt und unter den hohen Bäumen Gwynirs. Sie waren am Sennettstrand, als die letzte Schlacht begann, und in Starkadh, als sie endete. So werden sie es auch diesmal halten.« Stolz stand sie vor ihnen allen, von blendender Schönheit. »Sie werden kämpfen und sterben. Allerdings möchte ich, ehe ich mich diesem Angriffsplan anschließe, noch eine andere Stimme hören. In ganz Cathal wird über die Weisheit der Lios Alfar gesprochen, ebenso viel jedoch, wenngleich oft mit einem darein verwobenen Fluch, über das Wissen der Jünger Amairgens. Was haben die Magier Brennins vorzubringen? Ich möchte die Ansicht von Loren Silbermantel hören.«


  Und mit einem Anflug von Bestürzung erkannte Kevin, dass sie recht hatte. Der Magier hatte kein einziges Wort gesagt. Kaum hatte sich seine Anwesenheit bemerkbar gemacht. Und lediglich Sharra war das aufgefallen.


  Aileron, sah er, schien den gleichen Gedankengang verfolgt zu haben. Sein Gesicht war plötzlich voller Besorgnis.


  Und selbst jetzt zögerte Loren noch. Paul packte Kevins Arm. »Er möchte nicht sprechen«, flüsterte Schafer. »Ich denke, ich werde «


  Doch welche Einmischung er auch vorgehabt haben mochte, sie wurde dadurch verhindert, dass laut gegen die mächtigen Portale am anderen Ende des Saals geklopft wurde, und als sie sich überrascht danach umdrehten, wurden die Türflügel geöffnet und herein kam eine Gestalt und ging, begleitet von zwei Palastwachen, zwischen den hohen Säulen hindurch auf die Versammelten zu. Der Mann schleppte sich vorwärts mit den kraftlosen, zögernden Schritten, die absolute Erschöpfung kennzeichnen, und als er näher kam, sah Kevin, dass es sich um einen Zwerg handelte.


  In die beredte Stille hinein war es Matt Sören, der vortrat. »Brock?« flüsterte er.


  Der andere Zwerg sagte nichts. Er ging nur weiter, immer weiter, als halte ihn allein seine Willenskraft in Bewegung, bis er den gesamten Großen Saal durchschritten hatte bis zu der Stelle, wo Matt stand. Und dort ließ er sich endlich in die Knie sinken, und rief mit einer Stimme, aus der unendliche Qual sprach: »O mein König!«


  In jenem Augenblick wurde Matt Sörens eines Auge wahrhaft zum Spiegel seiner Seele. Und alle sahen sie darin einen unstillbaren Hunger, die tiefste, bitterste, vergeblichste Sehnsucht seines Herzens.


  


  »Warum, Matt?« erinnerte Kim sich gefragt zu haben, nach ihrer ekstatischen Vision Calor Dimans während jener ersten Wanderung zu Ysannes See. »Warum bist du fortgegangen?«


  Und nun, schien es, sollten sie es erfahren. Man hatte Brock einen Stuhl vor den Thron gestellt, und er war dann zusammengebrochen. Und es war Matt, der sich zu Wort meldete, als sie sich um die beiden Zwerge scharten.


  »Brock hat eine Geschichte zu erzählen«, kündigte Matt Sören mit seiner tiefen Stimme an, »aber ich fürchte, ihr werdet wenig davon verstehen, wenn ich euch nicht zunächst die meine erzähle. Es scheint, als sei die Zeit der Heimlichkeiten vorüber. Darum höret.


  Zu der Zeit, als March, der König der Zwerge, in seinem einhundertsiebenundvierzigsten Jahr verschied, war nur ein einziger Mann zu finden, der bereit war, die Probe einer Vollmondnacht am Ufer Calor Dimans, des Kristallsees, auf sich zu nehmen, denn so wählen wir unseren Herrscher, oder lassen ihn von den Mächten wählen.


  Denn wisset, wer herrschen will unter den Zwillingsbergen, muss als erstes eine Vollmondnacht am Ufer des Sees verbringen. Ist er bei Morgengrauen noch am Leben und bei Verstand, wird er gekrönt unter dem Banir Lok. Doch diese Prüfung hat etwas Geheimnisvolles, und zahlreiche unserer besten Krieger und Handwerker waren gebrochene Männer, als die Sonne über dem Ort ihrer Nachtwache aufging.«


  Kim begann ein Pochen hinter den Augen zu verspüren, erstes Anzeichen eines Migräneanfalls. Sie ignorierte es, so gut sie konnte, und konzentrierte sich ganz auf die Worte Matts.


  »Als March, dessen Schwestersohn ich war, aus dem Leben schied, nahm ich all meinen Mut zusammen  der Mut eines Jünglings war das, muss ich gestehen  und stellte eigenhändig, wie das Ritual es vorsieht, einen Kristall her und warf ihn in der Neumondnacht zum Beweis meiner Absichten in den Kristallsee.


  Zwei Wochen darauf wurde mir vom Banir Tal aus, wo sich der einzige Zugang zur Wiese am Calor Diman befindet, die Pforte geöffnet und hinter mir wieder verriegelt.«


  Matt hatte die Stimme nun beinahe zu einem Flüstern gesenkt. »Ich sah den Vollmond über dem See aufgehen«, berichtete er. »Ich sah noch vieles andere. Ich … bin nicht verrückt geworden. Am Ende habe ich mich dazu erboten, und mein Schicksal wurde mit den Wassern verknüpft. Nach zwei Tagen haben sie mich dann zum König gekrönt.«


  Da brauen sich die fürchterlichsten Kopfschmerzen zusammen, stellte Kim fest. Sie setzte sich auf die Stufen vor dem Thron und legte den Kopf in die Hände, hörte zu und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren.


  »Drunten am See habe ich nicht versagt«, bekannte Matt, und sie hörten alle seine Erbitterung, »doch in jeder anderen Hinsicht habe ich versagt, denn die Zwerge waren nicht, was wir früher gewesen sind.«


  »Nicht Eure Schuld«, murmelte Brock und hob den Kopf. »O mein Beherrscher, wahrhaft nicht durch Eure Schuld.«


  Matt blieb einen Augenblick stumm, dann schüttelte er verneinend den Kopf. »Ich war der König«, sagte er schroff. Einfach so, dachte Kevin. Er sah Aileron an.


  Aber Matt war noch nicht fertig. »Zwei Dinge waren den Zwergen immer zu eigen«, fuhr er fort. »Das Wissen um die Geheimnisse der Erde, und die Begierde, dieses Wissen zu mehren.


  Während der letzten Tage König Marchs bildete sich in unseren Hallen um zwei Brüder, hervorragende Handwerker übrigens, eine Schar von Anhängern. Ihr Wunsch, der zunächst zur Leidenschaft und dann, während der ersten Wochen meiner Herrschaft, zu Fanatismus wurde, bestand darin, einen geheimnisvollen Gegenstand zu finden und zu enträtseln: den Kessel von Khath Meigol.«


  Bei seinen Worten ging ein Raunen durch den Saal. Kim hatte die Augen geschlossen; sie litt starke Schmerzen, und nun tat ihr auch das Licht weh, stach ihr in die Augäpfel. Sie bot ihre gesamte Willenskraft auf, Matt weiter zuzuhören. Was er sprach, war zu wichtig, als dass sie es sich wegen ihrer Kopfschmerzen hätte entgehen lassen.


  »Ich gebot ihnen Einhalt«, sagte der Zwerg. »Sie fügten sich, dachte ich zumindest. Aber dann ertappte ich Kaen, den älteren der Brüder, wie er erneut die ältesten Bücher durchforstete, und sein Bruder hatte sich ohne meine Erlaubnis entfernt. Da erwachte der Zorn in mir, und meine Torheit und mein Stolz trieben mich dazu, eine Versammlung sämtlicher Zwerge im Gerichtssaal einzuberufen und zu verlangen, sie sollten sich zwischen Kaens Wünschen und den meinen entscheiden, welche darin bestünden, den geheimnisumwitterten Gegenstand dort zu lassen, wo er im verborgenen lag, statt dessen die veralteten Zaubersprüche und Mächte aufzugeben und uns dem Licht zuzuwenden, das mir am See offenbart worden war.


  Nach mir sprach Kaen. Er brachte vieles vor. Mir liegt nicht daran, seine Worte vor «


  »Er hat gelogen!« rief Brock hitzig. »Er hat gelogen, und er hat wieder gelogen!«


  Matt zuckte die Achseln. »Aber er hat seine Sache gut gemacht. Am Ende entschied die Gerichtsversammlung der Zwerge, er solle die Erlaubnis erhalten, mit seiner Suche fortzufahren, und obendrein stimmten sie dafür, dass all unsere Energien darauf verwandt werden sollten, ihn zu unterstützen. Da habe ich mein Zepter von mir geworfen«, sagte Matt Sören. »Ich habe den Gerichtssaal verlassen und die Zwillingsberge, und habe geschworen, nie mehr zurückzukehren. Sollten sie doch den Schlüssel zum Rätsel dieses geheimnisvollen Gegenstands suchen, aber nicht, solange ich unter dem Banir Lok König war.«


  Gott, tat das weh. Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Haut viel zu straff. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie presste die Fäuste gegen ihre Augen und bewegte den Kopf so wenig wie möglich.


  »Auf meiner Wanderung über die Berge und die bewaldeten Hänge«, fuhr Matt fort, »traf ich während jenes Sommers Loren, der damals noch nicht Silbermantel hieß, geschweige denn ein Magier war, obwohl er seine Lehrzeit schon beendet hatte. Was zwischen uns vorgefallen ist, geht nach wie vor nur uns beide an, aber am Schluss habe ich ihm die einzige Lüge meines Lebens erzählt, denn mit diesem einen Thema waren Qualen verbunden, die ich allein zu erleiden entschlossen war.


  Ich erzählte Loren, ich sei frei und könne zu seiner Quelle werden, ich hätte keinen sehnlicheren Wunsch. Und in der Tat war in unsere Begegnung etwas Besonderes verwoben. Die Nacht am Calor Diman hatte mich gelehrt, das zu erkennen. Und noch etwas hatte sie mir gegeben  etwas, das ich verschwiegen habe. Loren konnte nichts darüber wissen. In der Tat habe ich, bis ich Kimberly kennen gelernt habe, immer geglaubt, niemand außer einem Zwerg könne darüber Bescheid wissen.«


  Kim hob den Kopf, und die Bewegung verursachte ihr stechende Schmerzen. Aber nun ruhten bestimmt aller Augen auf ihr, daher machte sie die ihren einen Moment lang auf und versuchte, die Übelkeit zu verbergen, die sie überkam. Als sie sich unbeobachtet glaubte, schloss sie sogleich wieder die Augen. Schlimm war das, und wurde noch schlimmer.


  »Wenn der König den Bund mit dem Kristallsee eingeht«, erläuterte Matt soeben mit gedämpfter Stimme, »dann ist er auf ewig gebunden. Die Verbindung lässt sich nicht durchbrechen. Er kann gehen, aber er ist nicht frei. Der See ist in ihm wie ein zweiter Herzschlag und hört niemals auf, nach ihm zu rufen. Am Abend lege ich mich nieder und kämpfe dagegen an, und des Morgens stehe ich auf und kämpfe dagegen an, und das Gefühl begleitet mich durch den Tag und den Abend und wird mich begleiten, bis ich einmal sterbe. Dies ist meine Bürde, und sie gehört mir allein, und ich möchte euch wissen lassen, sonst hätte ich nicht vor euch gesprochen, dass ich sie freiwillig auf mich genommen und es nie bedauert habe.«


  Der Große Saal war in Schweigen gehüllt, während Matt Sören sie einen nach dem anderen mit seinem einen dunklen Auge herausfordernd musterte. Alle außer Kim, die es nicht einmal schaffte, hochzublicken. Inzwischen fragte sie sich ernsthaft, ob sie wohl demnächst in Ohnmacht fallen würde.


  »Brocks«, schloss Matt nach einer Weile seine Ausführungen, »du hast Neuigkeiten für uns. Bist du in der Lage, sie uns jetzt mitzuteilen?«


  Der andere Zwerg sah ihn an, und Kevin kam angesichts der wiedererlangten Fassung, die sich in seinen Augen spiegelte, auf einen zweiten Grund, warum Matt als erster und in aller Ausführlichkeit gesprochen hatte. Er war nach wie vor tief erschüttert von Sörens Geschichte, und es glich einem Echo seiner eigenen Gedanken, als er Brock leise fragen hörte: »Mein König, wollt Ihr nicht zu uns zurückkehren? Vierzig Jahre ist das jetzt her.«


  Doch diesmal war Matt vorbereitet; das sollte ihm nur einmal passieren, dass er seine Seele entblößte. »Ich bin«, stellte er entschieden fest, »die Quelle Loren Silbermantels, des Ersten Magiers im Großkönigtum Brennin. Kaen ist König der Zwerge. Nun erzähle deine Neuigkeiten, Brock.«


  Brock sah ihn an. Dann sagte er: »Ich möchte Eure Bürde nicht noch schwerer machen, aber ich muss Euch mitteilen, dass das, was Ihr glaubt, nicht der Wahrheit entspricht. Kaen regiert in Banir Lok, aber er ist nicht der König.«


  Matt hob die Hand. »Willst du damit behaupten, er habe nicht am Ufer Calor Dimans geschlafen?«


  »Ja. Wir haben einen Herrscher, aber keinen König, es sei denn Euch, Herr.«


  »Oh, bei Seithrs Gedenken!« rief Matt Sören. »Wie tief sind wir gesunken?«


  »Sehr tief«, flüsterte Brock heiser. »Sie haben schließlich doch noch den Kessel gefunden. Sie haben ihn gefunden und mit zurückgebracht.«


  An seiner Stimme war etwas abzulesen; etwas Entsetzliches. »Ja?« Matt wollte mehr erfahren.


  »Sie mussten einen Preis dafür zahlen«, flüsterte Brock. »Kaen hatte am Ende Hilfe nötig.«


  »Ja?« wiederholte Matt.


  »Ein Mann kam daher. Metran lautete sein Name, ein Magier aus Brennin, und gemeinsam entfesselten er und Kaen die Kräfte des Kessels. Kaens Seele war, denke ich, zu diesem Zeitpunkt bereits gänzlich verwirrt. Die Sache hat ihren Preis, und er hat ihn gezahlt.«


  »Was für einen Preis?« fragte Matt Sören. Kim wusste es. Der Schmerz raubte ihr beinahe den Verstand.


  »Er hat den Wachtstein von Eridu zerbrochen«, erklärte Brock, »und den Kessel an Rakoth Maugrim ausgeliefert. Wir haben es getan, mein König. Die Zwerge haben den Entwirker befreit!« Und indem er sich den Umhang über das Gesicht zog, weinte Brock, als solle ihm das Herz brechen.


  Inmitten des Tumults, der sich nun erhob, des Entsetzens und der Wut, drehte Matt Sören sich langsam, ganz langsam um, so als sei die Welt ein friedlicher, stiller Ort, und sah Loren Silbermantel an, der seinen Blick erwiderte.


  Wir werden unsere Schlacht bekommen, hatte Loren am gestrigen Abend gesagt. Keine Angst. Und nun war auf grauenvollste Weise offenbart worden, wie diese Schlacht aussehen würde.


  


  Der Kopf wollte ihr zerspringen. In ihrem Gehirn kam es zu grellweißen Detonationen. Gleich würde sie schreien.


  »Was hast du?« flüsterte neben ihr eine besorgte Stimme. Eine Frau, aber nicht Sharra. Es war Jaelle, die neben ihr kniete. Sie litt zu große Qualen, um darüber erstaunt zu sein. Sie stützte sich auf die andere Frau und flüsterte mit hoher, angestrengter Stimme: »Weiß nicht. Mein Kopf. Als ob  da etwas drüber herfällt  ich kann nicht «


  »Mach die Augen auf«, befahl Jaelle. »Sieh den Baelrath an!«


  Sie gehorchte. Der Schmerz machte sie fast blind. Aber sie konnte den Stein an ihrer Hand in rotem Feuer pulsieren sehen, im Rhythmus der Explosionen hinter ihren Augen pulsieren, und als sie hineinblickte, die Hand dicht vor dem Gesicht, sah sie darin etwas, ein Gesicht, einen Namen, geschrieben in feurigen Lettern, eine Kammer, eine Zusammenrottung der Finsternis, des Bösen, und »Jennifer!« schrie sie auf. »Oh, Jen, nein!«


  Sie sprang auf. Der Ring war ein unbändiges, brennendes, unkontrollierbares Ding. Sie taumelte, doch Jaelle stützte sie. Kaum wissend, was sie da tat, schrie sie ein zweites Mal auf: »Loren! Ich brauche dich!«


  Kevin war an ihrer Seite. »Kim? Was ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, schreckte vor seiner Berührung zurück. Die Schmerzen raubten ihr die Sinne; sie konnte kaum noch sprechen. »Dave«, rief sie mit krächzender Stimme. »Paul. Komm … der Kreis! Jetzt!« Die Zeit war so knapp. Sie schienen sich allesamt so langsam zu bewegen, und Jen, Jen, o Jen. »Kommt endlich!« schrie sie ein zweites Mal.


  Dann waren die anderen bei ihr, die drei, und Loren und Matt gesellten sich, ohne zu fragen, zu ihnen. Und sie hob erneut die Hand mit dem Ring, ganz instinktiv, und öffnete sich, öffnete ihre Seele, drängte sich zwischen den Klauen des Schmerzes hindurch, bis sie Loren fand und Verbindung mit ihm aufnahm, und dann  oh, ein Gottesgeschenk  war auch Jaelle dabei, zapfte um ihretwillen Avarlith an, und mit diesen beiden als Ballast, als Fundament, sandte sie ihren Geist, ihre Seele aus bis an die fernsten, undenkbarsten Grenzen. Oh, weit hinaus, und dazwischen lag so viel Böses, so viel Hass und, oh, so große Macht in Starkadh, nur darauf aus, sie aufzuhalten.


  Dort aber fand sich auch ein winziges Licht. Ein ersterbendes Licht, beinahe schon erloschen, und dennoch war es da, und Kim streckte sich mit aller Kraft, mit ihrem ganzen Sein nach diesem verlorenen Eiland des Lichtes aus, und sie fand Jennifer.


  »Oh, Liebes«, sprach sie, in Gedanken wie mit Worten, »oh, Liebes, ich bin ja da. Komm!«


  Der Baelrath war entfesselt, so hell war er, dass sie vor dem Glanz dieses ungezügelten Zaubers die Augen schließen mussten, während Kimberly sie zurückholte, heraus, den ganzen Weg zurück, samt Jennifer, die nur deswegen in ihrem Kreis festgehalten wurde, weil sie sich an ihre Gedanken klammerte, an den letzten Strohhalm, an den Stolz, an das letzte ersterbende Licht, und an die Liebe.


  Und dann, als im Großen Saal der Schimmer wuchs und das Summen, das dem Übergang durch die Zeit vorangeht, als sie sich anschickten, zu gehen, und die Kälte des Raums zwischen den Welten die fünf durchdrang, atmete Kim tief ein und rief ihre letzte, eindringliche Warnung, ohne zu wissen, oh, ohne zu wissen, ob sie gehört wurde:


  »Aileron, greife nicht an! Er erwartet euch in Starkadh!« Und dann wurde es kalt, kalt und völlig dunkel, als sie sie ganz allein mit sich hinüberbrachte.


  


  Ende des ersten Bandes
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